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IW I 

Die Beziehungen Friedrich Barbarossas zu Aachen. 

Von Maria Schmitz. 

3W I Friedricli T. liat, wie nianche andere deutsche Herrscher, 

I seit Beginn seiner Regierung Karl dem Grossen nacligeeifert, 
und wenige düifteu ihrem herrlichen Vorbilde an Thatkraft und 
I 'l'apfcrkeit, an Macht und p]influss so nahe gekommen sein wie 
er. Viele Kaiser haben ihre Verehrung für den grossen Franken * 
duich Gunstbezeugungelt für den Ort, wo er ruhte, gezeigt; 
doch unter ihnen ist ohne Zweifel Barbarossa der grösste Wohl- 
thäter dieser Stadt gewesen. Haagen hat daher Friedrich in 
jjj seinen Beziehungen zu Aachen recht eingehend behandelt’. 

.Tedoch seit dem Erscheinen seines verdienstvollen Werkes im 
j(j 3 Jahre 1873 hat die Wissenschaft namentlich auf dem Gebiete 
der Städtegeschichte solche Fortschritte gemacht, dass seine 
ißi Forschungen vielfach als überholt zu bezeichnen sind. Eine 

erneute Darstellung der Beziehungen dieses Herrschers zu Aachen 
?■* dürfte daher wiinschensw'erth erscheinen. 

I. Die ersten Regierungsjah re. 

8 « 

I Nachdem Friedrich am Mittwoch nach dem Sonntage Ocnli 

März) 11.52 in Frankfurt zum König gewählt worden war, 
entliess er die meisten der herbeigeeilten Fürsten und fuhr mit 
einigen am folgenden Donnerstag den Main und Rhein hinab 
l- bis zum Königshofe Sinzig. Von hier aus setzte er die Reise 

zu Pferde fort und kam Samstag in .\achen an ^ Am nächsten 
Tage, dem Sonntage Laetare (9. März), fand in der Münster- 
kirche die feierliche Krönung statt-’. 

') Haagen, Gcseliichto Acliens von seinen Anfängen bis zur neuesten 
Zeit, I 124 ff. 

*) Otto Fris., .SS. XX 391. 

“) So Berichterstatter, welche Augenzeugen oilcr lioeh in der Nähe 
waren: Otto Fris., SS. XX 391 und Ann. Aqn. ad a. 1152, SS. XXl\' 38. 
Eheuso Wibald von Stablo in dein für Friedricdi entworfenen und in seinem 

1 
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Schneller als man geglaubt hatte sich die Kunde von der 
Wahl des Königs verbreitet, und ausser den Begleitern Friedrichs 
war noch eine grosse Menge von Fürsten und Edeln zur alten 
Kaiserpfalz geströmt. Unter den geistlichen Würdenträgern 
finden wir neben dem Erzbischöfe von Köln und dem Erwählten 
von Trier des Königs Oheim, Bischof Otto von Freising, sowie 
die Bischöfe von Lüttich, Basel, Konstanz, Bamberg, den Er- 
wählten von Münster und den Abt Wibald von Stablo und Korvey, 
jenen bedeutenden Staatsmann, der sich damals rühmen konnte, 
bereits drei Herrschern in Treue gedient zu haben*. Von welt- 
lichen Gros.sen waren des Königs Oheim Welf, sein Vetter 
Heinricli der Löwe, Albreclit der Bär, die Herzoge von Ober- 
lothringen und Löwen, die Grafen von Namur und Limburg nebst 
manchen andern in Aachen vereinigt*. Zu Beginn des Festes 
ward Friedrich von den Bischöfen au seiner Pfalz abgeholt und 
feierlich zur Marienkirche geleitet. Dort nahm der Erzbischof 
Arnold II. von Köln unter Mitwirkung mehrerer anderer Bischöfe 
die heilige Handlung unter dem Beifall aller Anwesenden vor*. 
Friedrich ward gesalbt, gekrönt und nach der Sitte der Vor- 
fahren* auf den Stuhl Karls des Grossen erhoben. Während 
der Krönung warf sich ihm, wie Otto von Freising erzählt, 

eiKCiioii Schreiben an den Papst: Jnff*5, Bibi. rer. germ. I 499 und 504. Vgl. 
auch Anu. Brunwilar. bei Böhmer, Funte.s, III 388; mit der Zahl 1151 dürfte 
hier das bis Ostern 1152 laufende Osterjahr bezeichnet sein. Ebenso Ann. 
S. Pauli Virdunen.sis, SS. XVI 501. Vgl. Giesebrecht, Geschichte der 
deutschen Kaiserzcit, Leipzig 1880—1895, Bd. V, S. 5. Den Augenzeugen 
widersprechend lassen die .Ann. Magdeb. (SS. XVI 191) Friedrich zu Mittfasten 
gewühlt werden, ebenso Chron. S. Petri Krford. mod. (Monumentn Erphesfur- 
teusia, in Scriptores rer. germ. S. 178), wo die Krönung auf den Palmsonntag 
verlegt wird. Chronici Ekkehardi continuatio brevis a. a. 0. 71 hat richtig 
unctus Aquisgrani VII. Idus Marcii ans den Ann. Aqu. entnommen. Die 
Ann. Col. max. (SS. XVII 764) haben .... in dominica leture .lerusalcm 
. . . . 6 Idus Martii .... was nicht zum Jahre 1152 passt. Die Mittheilung 
in Gislcbcrti Chron. Hanon. (SS. XXI 517), dass Friedrich in Speicr und 
Aachen gekrönt worden sei, dürfte ebenfalls ein Irrthum sein. 

') Wibaldi epp. bei Jaffd a. a. 0. I 507. 

’) Zeugen in zu Aachen ausgestellten Urkunden bei Giesebrecht a. 
a. O. VI 325—326; Stumpf II, Nr. 3615, 3617, 3618, 3619. 

’) Otto Fris., SS. XX 391. Wibaldi epp. bei Jaffe a. a. 0. I 5.50; 
Ann. Brunwilar. bei Böhmer, Fontes III 388; Anu. Col. max., SS. XVII 764. 

*) Jaff« a. a. O I 504. 
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ein Diener zu Füssen, der wegen schweren Vergehens von ihm 
verstüssen worden war, um in dieser feierlichen Stunde Begna- 
digung zu erlangen. Doch der Neugekrüute erwiderte, dass er 
ihn nicht aus Hass, sondern aus Gerechtigkeit bestraft habe. 
Wie sehr auch die Fürsten für den Unglücklichen baten, sie 
konnten des jungen Königs Entschluss nicht ändern, und der 
Mann ging unerhört von dannen. Wohl mochte der Freisinger 
Bischof und mit ihm viele in Deutschland jubeln, dass endlich 
wieder ein starker Arm das Steuer des Staatsschiffes ergriffen 
habe; sicher aber hat die Kunde von solchem Regierungsanfang 
auch viele mit berechtigter Furcht vor einem strengen Vergelter 
erfüllt. 

Unter Mitwirkung derselben Kirchenfürsten ward dann 
Friedrich, der Erwählte von Münster, zum Bischöfe geweiht. 
Für die begeisterte Stimmung an jenem Tage gibt Otto von 
Freising Zengniss, da er schreibt, dass man in Wahrheit den 
obersten König und Priester bei der gegenwärtigen Freude 
gleichsam in diesem Vorzeichen anwesend glaubte, weil in einer 
Kirche ein Tag die Salbung zweier Personen sah, welche allein 
mit Recht Gesalbte des Herrn genannt werden *. 

Manche Fürsten hatten erwartet, Friedrich werde bei der 
Krönungsfeierlichkeit zugleich verkünden, er wolle den von 
seinem Vorgänger versprochenen Zug nach Rom unternehmen 
und dem Papste, der von den Anhängern Arnolds von Brescia 
liiyt bedrängt ward. Hülfe bringen. Der neue König verschob 
indessen die Entscheidung auf den folgenden Tag. Der war 
der Berat hung gewidmet. Friedrich versammelte in den Geheim- 
gemächern der alten Kaiserpfalz eine auserwählte Schaar um 
sich. Durch Abt Wibald, der wohl an der Verhandlung theilnahm, 
sind wir über deren Verlauf theilweise unterrichtet. Während 
die Bischöfe zur Romfahrt drängten, wünschten die weltlichen 
Fürsten, der König möge vorerst für Ruhe in Deutschland Sorge 
tragen. Auch zieme es ihm nicht, ungebeten nach Italien zu 
ziehen. Friedrich beschloss, einstweilen im Vaterlande zu bleiben 
und eine Gesandtschaft an den Papst zu senden, welche dem- 
selben seine Thronbesteigung anzeigen sollte *. Ohne Zweifel 
wurden auch noch andere wichtige Fragen in jener Versamm- 



') Otto Fris., SS. XX 392. 

*) Otto Fri.s., SS. XX 392; Wilinldi i-iip. hei .Taffe a. a. O. T 449 ff. 

2 * 
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lung erörtert. Die Ansprüche seiner Verwandten und Streitig- 
keiten zwisclien Herzog Heinrich von Sachsen und Markgraf 
Albrecht von Brandenburg dürften wohl zur Sprache gekommen 
sein*. Dem St. Remigiuskloster zu Rheims bestätigte Friedrich 
an diesem Tage seine Besitzungen; auch den Dominikanern von 
Lüttich ward in Aachen eine Bestätigungsurkunde au.sgestellt. 
Dass ferner die Abtei .\ltaich dem Bisthum Bamberg damals 
unterstellt wurde dürfte wohl aus Dankbarkeit für des Bischofs 
Bemühungen um Friedrichs Wahl geschehen sein ; auch das für 
Stablo schon am Krönungstage ausgestellte Diplom’ ist ohne 
Zweifel der politischen Thätigkeit* des Abtes Wibald zu danken 

Letzterm trug der König auch auf. für Anfertigung der 
Siegel Sorge zu tragen. Wibald übersandte bald nachher der 
kaiserlichen Kanzlei einen silbernen Siegelstempel und Werkzeuge, 
um Goldbullen zu verfertigen. Für die Gesandtschaft an den 
Papst besorgte AVibald zwei fertige goldene Bullen und ein 
Zinnsiegel. Ob alle diese Dinge in Aiichen angefertigt worden 
sind, wird nicht bestimmt überliefert; es ist aber anzuncbmcn, 
da der Aachener Schultheiss einzelnes überbringt und anderes 
Wibald in Aachen dem Boten übergibt®. Zudem wissen wir, 
dass um jene Zeit wenigstens ein bedeutender Goldschmied 
daselbst lebte’, und auch später haben die Kaiser Siegel dort 
aufoi tigen lassen®, jedenfalls ein ehrendes Zeugniss für den Stand 
der Goldschmiedekunst an diesem Ort. 

.^m 14. März verliess der königliche Hof Aachen und 

') fiiesebrccht a. a. 0. V 7 ff. 

>) Stumpf II, Nr. 36IT, 3619 und 3018. 

’) Stumpf II, Nr. 3615. 

*) Vgl. z. B. Wibaldi epp. bei .Taffd a. a. 0. 494 und 490. 

') Giescbrccht a. a. 0. V 6. 

•) Wibaldi epp. bei .Taffd a. a. 0. 105 und 106. Vgl. Ilaageu I 124 f., 
Locrsch, Zeitschrift des Aacbener Gcschichtsvercins (im Folgenden ZAGV 
angeführt) XV S. 90, Anm. 1. und S. 92. 

’) Beissel, Zeitschrift für christl. Kunst, Jahrgang IV, Sp. 380 ff. 

') Vgl. S. 6 f. und Redlich, ZAGV XIX, 2. Abth. S. 171. 

•) Wibald bei Jaffd I 506 schreibt dem Notar Heinrich .... die 
quinta post exitum vestrum a nobis .... dediinus. Dccima postmodum 
die, hoc cst in cena Domini .... Gründonnerstag war 1152 der 27. März. 
Werden Anfangs- und Endtag nacli damaliger Sitte initgezälilt, so ist das 
erstere Datum der 18. März, und die Abrei.se erfolgte am 14. März. Vgl. 
Qiese brecht V 9 und VI 326. 
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Friedrich machte seinen Rundzug durch das Reich, um allent- 
halben Friede und Ordnung wiederherzustellen. 

iSclion im Herbste des nächsten Jahres konnte Aachen seinen 
Herrscher abermals begrüssen. Der Kölner Erzbischof Arnold, 
die Bischöfe von Lüttich und Havelberg sowie Abt Wibald trafen 
dort mit ihm zusammen’. Da wir durch letztem allein Kunde 
von jenem Hoftage haben, ist uns das meiste, was dort den 
König beschäftigt haben dürfte, unbekannt. Er litt an einem 
Fieber, Hess sich aber doch nicht abhalten, den Bedrängten 
Recht zu sprechen. So entschied er auf Bitten des Abtes und 
von zwölf Leuten der Abtei Stablo, dass verschiedene Unsitten, 
die unter dem frühem Abte eingcrisseu waren, abgeschafft werden 
sollten. Was übrigens den König bewogen hat, der alten Kaiser- 
pfalz einen Besuch abzustatten, ist ebenso unbekannt wie die 
genaue Zeit und Dauer seines .Aiifentlialtes*. Jedenfalls nahm 
Friedrich nachher seinen Weg nach Süden, wo immer noch die 



’) Wilialili epp. bei Jaffd I 558. Dass es sieh hier um das Jahr 1153 
und nicht etwa um die Zeit der Krönung handelt, folgert Giosebrecht 
VI 333 f. daraus, dass bei der Krönung Bischof Anselm von Havelberg 
nicht erwähnt wird, und dass hier der König krank ist, bei der Krönung 
davon aber nichts verlautet. Auch die Bezeichnung „inclitus“ hätte Wibald 
dem Könige vielleicht nicht gleich nach der Krönung beigelegt. 

Giesebrecht setzt den Aufenthalt in den August oder September. 
Kach ihm ergiebt sich etwa folgendes Itinerar: Worms 7. — 14. Juni (V 28; 
Stumpf II 3673); Erstein 12. Juli (VI 333; Stumpf II 3675); Würzburg 
(V 30; Wibaldi epp. bei Jaffö I 417); Aachen (V 30; Jaffö I 421); Regens- 
burg September (V 30; OttoFris. XX 395); Köln (beabsichtigt) 1. November 
(V 33; Jaffö I 422); Speier Dezember bis 17. .Januar (V 33; Otto Fris.; 
Stumpf II 3678). Sollte es nicht möglich sein, den Aachener Hoftag um den 
I . November anznsetzen oder gar anzunehmen, dass er an die Stelle des für Köln 
geplanten getreten sei? Gesundheitsrücksichten mochten den König vielleicht 
bestimmt haben. Folgendes Itinerar dürfte mit allen Quellenberichtcn ver- 
einbar und dazu natürlicher sein: W'orms 7. — 14. Juni; Erstein 12. Juli; 

Regensburg Anfang September; Würzburg Anfang Oktober; Aachen -Köln 
Ende Oktober bis Anfang November; Speier Dezember bis Januar. Man 
müsste dann Jaffö Nr. 416 und 417 auf dieselbe Zusammenkunft beziehen. 
Das erstere Schreiben dürfte die Einladung sein, das letztere den Tag der 
Zusammenkunft melden; nach derselben will Wibald nach Stablo reisen 
(Nr 417), und von dort wird er wohl zum König nach Aachen gegangen 
sein. — Die Streitigkeiten um Baiern machen es glaublich, dass Friedrich 
so lange ununterbrochen im Süden geweilt habe; auch mochte er erst nach 
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Frage bezüglich des Hcrzogtlmras Baiern einer Entscheidung 
harrte 

Erst 1156 kam Friedrich wieder in die uiedcrrheinische 
Gegend“; wir haben indessen kein Zengniss, welclies auf einen 
Besuch Aachens schliessen liesse. Docli im Mai 1157 urkundet 
er dort“. 

Hatte Aachen bis dahin in ihm nur den Fürsten begrüsst, 
der seinen Namen in den deutschen Landen geachtet und ge- 
fürchtet gemacht hatte, so kelirte er jetzt als römischer Kaiser 
wieder, der sich mit Kriegsruhm bedeckt hatte, und vor dem 
auch die italienischen Lande zitterten. Zum erstenmal sah mau 
an seiner Seite die holdselige Königin Beatrix, die ihm er.st 
jüngst angetraut worden war. Was den Kaiser in diese Gegenden 
führte, hat er selbst in einem Briefe an .\bt Wibald ausge- 
sprochen, da er sagt, er werde jene, die sicli gegen die kaiserliche 
Maclit erhoben hätten, derart zur Unterwürtigkeit zurückführen, 
dass noch ihre Kinder und Enkel die Lust an der Em]iörung 
verlernten“. Ob in Aachen solche Unruhen ausgebrochen waren, 
oder ob dieser Ort lediglicli auf der Durchreise nach Nymwegen-'’ 
besucht wurde, ist uns nicht bekannt. Jedenfalls hat er aber 
auch allenthalben in der .\achener Gegend zur Theilnahme an 
dem Zuge gegen Mailand, der ihn damals so sehr beschäftigte ", 
aufgefordert. Der König hatte vorher den Abt von Stablo 
gebeten, sich zu einem Hoftage in Nj'mwegen einznfinden und 
auch das Siegel der Königin anfertigen zu lassen, was Wibahl 
gewiss pünktlich besorgt hat. Er scheint selbst nach .\achen 



Abreise der päpstlichen Ocsiindten nach Norden gOBanRen sein. Kin ent- 
scheidender Beweis für diese oder auch die entgegengesetzte Ansicht wird 
wohl bei dem jetzigen Stand der l’orsehung nicht zu erbringen sein. 

‘) Entweder nach Regensburg oder nach Speier (Otto Eris., «SS. 
XX 395). 

*) Am 20. und 21. Februar ist er in Frankfurt (Stumpf II 8736 und 
3737), Ende März oder Anf.ing April in Utrecht (Ann. Egmundani ad a. 1156; 
«SS. XVI 460). 

•) Stumpf II 3793. Vgl. Gicsebrccht V 83 und VI 346. 

*) Wibaldi epp. bei .Taff 6 1 580. 

*) Stumpf II 3770; JaffO I 588. 

•) JaffO I 588 und 589. 
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gekommen zu sein, um das Siegel zu überreichen ' und von hier 
dem Hofe nach Nymwegen zu folgen*; denn wir finden ihn in 
einem Sclireibcn Friedrichs aus Aachen erwähnt. Um diese 
Zeit stellte sich nämlich beim Kaiser ein Abt aus A([uitanien 
ein, der auf die Freundschaft Friedrichs mit dem Könige von 
England hoffte und um gütige Vermittlung bei Heinrich bat. 
Auf die Fürbitte Wibalds richtete der Kaiser daraufhin am 
6. Mai von .\achen aus ein Schreiben an den Herrscher von 
England und ersuchte ihn, Abt Gerald und dessen Kloster unter 
seinen Schutz zu nehmen 

Auch kurz vor der .\breise nach Italien (1158) dürfte Fried- 
rich durch Aachen gezogen sein, als er, von Frankfurt kommend, 
sich zum Osterfeste nach Maastricht begab*. 

Es ist bekannl, wie lange er darauf der deutschen Heimat 
fern blieb. Auch während seines .\nfenthaltes in Ueutschland 
1162 — 1163 sah Aachen ihn nicht in seinen Mauern, und doch 
erhielten de.ssen Bewohner ein Zeiclicn, dass er ihrer gedachte. 
Einige Kitter hatten sich dort gegen zwei Stiftsherren vergangen ; 
der Kaiser sandte darauf Befehl, dass die Häuser der Frevler 
zerstört werden sollten 

Häufiger als die meisten Vorgänger sahen wir Friedrich 
im ersten Jahrzehnt seiner Eegierung in Aachen; aber ausser 
der Krönungsfeierlichkeit scheint ihn kaum ein wichtiger Anlass 
dorthin geführt zu haben, und nur die Grabstätte Karls, die 
Lage an bedeutenden Strassen, vielleicht auch die warmen Quellen 
waren wohl Ursachen seines wiederholten Aufenthaltes daselbst. 
Erst nach seiner abermaligen Rückkehr aus Italien sollte Aachen 
bei des Kaisers Anwesenheit daselbst Tage erleben, welche 
mit unauslöschlichen Zügen in die Geschichte seiner Entwickelung 
eingetragen sind. 

’) Friedrich schreibt: Roseinus, iit . . . . duniinac time sigillutii sine 
mora stadcas inforinare et ad no.s Aquisgrani sculiitum afferas et bene 
politum. (.JafflS I 589). Auch diese Stelle legt zum wcnig.stcil den Gedanken 
nahe, die Siegel seien in Aachen angofertigt worden. Vgl. Haagen I 125. 

’) ,Nobis .... nunc ad scquendani imperatoris nostri curiam accinctis“ 
schreibt Wibald (bei JafW I 590). 

’) Jaffd I 594. 

*) Giesebrecht V 132, VI 358. 

‘) Ann. Aqu. ad a. 1168: SS. XXIV 38. 
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II. Zweck der Heiligsprechung Karls 
und Vorbereitungen dazu. 

Es war im Jahre 1165, als Friedrich wieder den Hoden 
Aachens betrat’. Wie vieles hatte sich seit .seinem letzten 
Besuche geändert! Siege und Misserfolge hatten im fernen 
Süden abgewcchselt, und der Kirchenstreit, der damals in seinen^; 
ersten Anfängen war, hatte wenigstens für Deutschland im 
Sommer 1165 seinen Höhepunkt erreicht. Friedrich hatte auf 
dem Würzburger Reichstage eidlich versichert, unter allen Um- 
ständen zu Papst Paschal zu halten; er hatte die Bischöfe und 
die Fürsten zu beschwören gezwungen, dass sie nie Alexander III. 
oder einen von dessen Partei als Papst anerkennen, nie einen 
Alexandriner zum König wählen wollten. Vielen Widersprucli 
hatte Friedrich in Würzburg erfahren manche Fürsten suchten 
sich dem Eide zu entziehen oder gehorchten nur bedingungsweise 
und unter dem äussersten Zwange*. Und doch musste «• suchen, 
seine Politik in den Augen aller zu rechtfertigen, sofern er 
hoffen wollte, alle endgültig auf seine Seite zu ziehen. Auf 
wen mochte da, wenn er nach Vorbildern für sein Thun suchte, 
eher sein Blick fallen, als auf Karl den Grossen, der, wie 
Friedrich gewiss dachte, so viel in kirchliche Angelegenheiten 
eingegriffen und dafür bei der Kurie nur Zustimmung und Aus- 
zeichnung gefunden hatte, während die Alexandriner Friedrichs 
kirchlichen Bestrebungen gegenüber die völlige Unabhängigkeit 
des päpstlichen Stuhles betonten! Karl sollte daher unter die 
Zahl der Heiligen* aufgenommen, in Aachen seine Gebeine 
feierlich erhoben und dadurch gewissermassen auch Friedrichs 
Politik vom Himmel bestätigt werden 

') Vgl. S. 16 Anm. 1. 

•) Ueber den Würzburger ßcichstiig vgl. Giescbrcclit V 163 ff., und 
Ficker, Keinald von Dassel, S. 78 fl'. 

’) Es steht nicht fest, ob es sieh um eine Heilig- oder Seligsprechung 
bandelt. Rauschen, Die Legende Karls des Grossen im 11. und 12. Jahr- 
hundert. Mit einem Anhang über Urkunden Karls des Grossen und Fried- 
richs I. für Aachen von Hugo Locrsch. Publikationen der Gesellschaft 
für rheinische Gcscliichtsknnde, VII. Leipzig 1890, S. 134 (im folgenden 
angeführt: Rauschcn-Locrsch), nimmt an, man habe damals an diese 
Unterscheidung überhaupt nicht gedacht. 

*) Vgl. Giesebrocht V 478 und 482; Ficker, Reinald, 92; 
Rauschen-Loersch 1D5. Friedrich selbst giebt später an, die Feier sei 
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Der Name des grossen Frankeukaisers war damals iin deut- 
schen Volke bereits verknüpft mit allem, was gut, gross und 
edel war. Hatten nämlich in den früheren Jahrhunderten 
besonders die Franzosen ' Karls Andenken lebendig erhalten, 
hatten ihre Lieder all den Glanz um ihn verbreitet, mit dem 
nur je die Sage ihre Lieblingshelden umgeben hat, so hatten 
sich diese Anschauungen infolge der reicheren Beziehungen 
zwischen den beiden Völkern bereits in der ersten Hälfte des 
zwölften Jahrhunderts auch nach Deutschland verpflanzt, wie 
vor allem das Rolandslied und die Kaiserchronik bezeugen*. 
Wie eng verbunden mit Papst Pasclial mussten sich nun alle 
Verehrer Karls fühlen, wenn er diesen Helden auf den Altar 
erhob“! Musste derjenige, der Karl als einen Himmelsfürsten 
erklärte, nicht jedem deutsch Empflndenden als der richtige 
Nachfolger dessen erscheinen, der einst Karl die römische Kaiser- 
krone aufs Haupt gesetzt und so ilyn an Stelle der byzantinischen 
Fürsten die weltliche Schutzherrschaft über die christliche Kirche 
übertragen hatte? Papst Alexander hingegen, der sich erst 
kürzlich in Unterhandlungen mit dem griechischen Kaiser ein- 
gelassen hatte, musste durch die geplante Feier in Deutschland 
sehr an Ansehen verlieren. Kaiser Manuel hatte sich nämlich 
mit den Ungarn verbündet; er unterhielt Beziehungen zu Fried- 
richs Gegnern in Italien und unterhandelte mit Frankreicli 
Offenbar wollte er durch ein gro.sses Bündniss aller feindlichen 
Staaten Friedrich stürzen, um auch das abendländische Kaiser- 
thum an sich zu reissen Dass Friedrich an die Tugendhaftig- 
keit seines grossen Vorgängers geglaubt habe, ist anzunehmen 
wenigstens hat er ihm seit seinem Regierungsantritt die grösste 

geschehen zur Ehre des Numens Christi, zum Heile der Kaiserin und ihrer 
Söhne, aber auch „ad eorrohorationem Romani imperii“. (Urkunde vom 
8. .Tanuar 1166 hei Hau scheii-Locrseh 1.55.) 

’) Oautier, bc» eiiopöe.s fran^aises, II* 275, III* 117 ff. 

*) Rauschen-I.oe rsch 130— 134nnd 199; HaagcnI127; Oautier 
II 276 ff. 

’) Ficker, Beinald, 93. 

*) Oieschrecht V 426 ff. Reuter, Gcsch. Aloxandcr.4 III. und der 
Kirche seiner Zeit, Bd. II, Berlin 1860, 174 fl'. 

“) Rauschen-Locrach 132 f. 

*) Ra u schen-Loer.sch 131. 
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Vereliruiifr {jezollt'. Friedrich selbst giebt an, dass er durch 
die glorreichen Thaten und Verdienste Karls zu dieser Feier 
angeregt und durch die Bitten seines Freundes, des Königs von 
England, dazu bewogen worden sei *. 

Der Gedanke ist also ursprünglich, wie es auch natürlich 
ist, von Friedrich ausgegangen *. Anscheinend will der Kaiser 
aber den Glauben erwecken, Heinrich von England habe aus 
sich denselben Wunsch gehabt und durch seine Bitten viel zu 
dessen Verwirklichung beigetragen. Oftenbar handelt es sich 
hier um einen iiolitischen Schachzug des Kaisers. Sein Bünduiss 
mit England, welches in Würzburg seine Pläne sehr gefördert 
hatte und das Interesse König Heinrichs für Deutschland 
sollte allen lebhaft vor Augen gestellt, vielleicht auch dem Könige 
eine kleine Artigkeit erzeigt werden. Völlig aus der Luft ge- 
griffen dürfte die Nachricht indessen auch schwerlich sein; das 
hätte sich wohl der Kaiser seinem Bundesgenossen gegenüber 
nicht erlaubt. Reinald von Dassel, der damals so recht die 
Seele der kaiserlichen Politik war®, wird wohl den Plan an 
den englischen Hof® gebracht und leicht die Zustimmung Hein- 
richs erlangt haben. 

Dann ward auch von Papst Paschal die Einwilligung erbeten 
und erlangte Jedenfalls hat man ihm, wenn auch von einer 

*) Rauschcn-Loorsch 154 uml 197. Ausser den dort angeführten 
Beweisen zeigen auch, dass Friedrich schon früher Karl verehrt und nach- 
geahinthat: Sigiherti Auct. AfHigein. ad a. 1168, SS. VI 404; Leges II 121 ; 
Legum sect. IV 1, 322. 

*) Rauschen-Loersch 155. 

*).... huius canonizationis auctorem: Rauschen-Loersch 17; 
ähnlich 92. Gottfr. Viterb. sagt sogar: jier Fridcricum imperatoreui cauoni- 
zatus est (SS. XXII 220). 

*) Ficker, Reinald, 79; Giesebrccht V 469. 

“) „Der Kaiser und der, dessen Einfluss er sich blind hingegehen hatte“, 
schreibt Ficker (Reinald, 87); der Au.sdruck dürfte wohl etwas zu .scharf sein. 

•) L'ebcr die Sendung dorthin s. Ficker 73 ff; Oiesebrecht V 459 ff. 

’) Friedrich in der Urkunde vom 8. .fanuar 1166: a.ssensu et auctoritate 
doniini pape I’aschalis (Ranschen-Loersch 155). Darf man der Reihenfolge 
in der Urkunde glauben, so hat der Papst Paschal erst nach der Zustimmung 
Kiinig Heinrichs .seine Einwilligung gegeben. Die nach Wattenbach 
(Deutschlands Gcschichtsiiuellen im Mittelalter 11*8. 423 f.) aus dem 13. Jahr- 
hundert stammenden Gesta episcoporum Leodiensium fügen einer den Ann. 
Col. max. entnommenen Nachricht zum Jahre 1166 die Worte hinzu: quod 
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Synodiilpriifaug abgcselien ward docli einen eingelienden Bericht, 
über Karls Leben, über angebliclie Wunder an seinem Grabe 
oder andere Beweise .seiner Heiligkeit zngesandt^ Wie eifrig 
man alles, was über Karl an Erzählungen und Legenden erhalten 
war, gesammelt hat, zeigt eine nm jene Zeit in Aachen ent- 
standene Lebensbeschreibung Karls ^ Es ist eine Kompilation 
ans einer grossen Reihe früherer Schriftsteller. Sie ist verfasst, 
um die Verehrung des neuen Heiligen zu verbreiten'*. Ist sie 
auch erst nach der Heiligsprechung zum Abschluss gelangt, so 
beweist doch ihre Verwandtschaft mit einem bei der Feier 
ausgestellten Diplom®, dass bereits vorher Vorarbeiten dazu 
gemacht worden sind. 

Endlich erwähnt Friedrich die Zustimmung aller geistlichen 
und weltlichen Fürsten. Wo und wann diese gegeben worden 
ist, wissen wir nicht. Handelt cs sich um den Würzlmrger 
Reichstag, so dürften alle, welche dort den Eid leisteten, auch 
hierin zugestimmt haben, und die andern wären offenbar ab- 
sichtlich von Friedrich niclit erwähnt worden®. 

Während nun so die entfernteren Vorbereitungen für Karls 
Heiligsprechung getroffen wurden, galt es in Aachen, das Grab 
zu suchen. Friedrich berichtet nämlich, es sei wegen äusserer 

c.monisatus est voluntiite paiie Ptischasii et sanclus confessor dictus csl 
(SS. XXV 132). Das ifagnuiti Ohronicon Bclgicum aus dem 15. Jahrhundert, 
welches üherhauiit viele Unrichtigkcilen enthrdt (Gicsobrecht VI 447), lä.ssl 
Papst Alexander seine Zustimmung gehen (Ausg. Pistorius SS. rer. Germ., 
S. 45 und Uli); das ist .jedenfalls ein Irrthum. Vgl. llauschen-liOersch 
133 f. ; Ficker, Keinald, 91, Aiim. 4. Oh Papst Alexander später zuge- 
stimmt hat, ist zweifelhaft; vgl. Rauachen-Loersch 134. 

’) Ficker 92. 

•) Rauschcn-Loersch, 201; Loersch hält dort, was allerdings 
denkbar ist, den «ersten Theil de.s Diploms vom 8. Januar 11 06 für einen 
Auszug aus diesem Schreiben. Vgl. hingegen unten den .Anhang. 

’) Rauschcu-Loersch 17 IV. 

*) Bauschon-Loersch 3 IT. üaiitier a. a. 0., P 100 Anm. 2. 

*) Vgl. unten den Anhang. 

•) Loersch denkt an den Reichstag zu .Aachen, Weihnachten 1165 
(Rauschcn-Loersch, 201). Der Wortlaut des Privilegs vom 8. Jiinuur 
1160: ex consensu printipum .... pro revelatione, exaltationc atqne 
canoniz.'itionc sanctissinii corporis eins solcmpnem curiam in natali domini 
apud Aquisgranum cclebravimus legt aber nahe, an eine frühere Zu- 
stimmung zu denken. 
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Oller innerer Feinde versteckt frewesen, aber durch göttliche 
Offenbarung gefunden worden >. Daraus geht hervor, dass die 
Grabstätte nicht in unzweideutiger Weise kenntlich gemacht 
war. Anderseits hindert aber auch nichts anzunehmen, dass in 
Aaclien eine bestimmte üeberlieferung bezüglich des Ortes be- 
stand®; denn Friedrich musste das Verborgensein stark betonen, 
um eine göttliclie Offenbarung feststellen zu können, die doch 
bei der Erhebung des neuen Heiligen nicht fehlen durfte. Heber 
die Stelle, wo man das Grab fand, sagt Friedrich niclits. und 
auch von den Zeitgenossen erfiihren wir nur, dass es in der 
Marienkirche war^ Konnte der Kaiser die Stätte eine versteckte 
nennen, so ist anzunehmen, dass er es nicht dort fand, wo man 
es am elieslen vermuthen mochte: in der Mitte der Kirche. 

Auch darüber, wie man das Grab fand, woran man es 
erkannte'*, erfahren wir aus Friedrichs Zeit nicht genant 
Mehrere Chronisten sprechen von einem Sarge, in welchem die 
Gebeine ruhten®. Der Fortsetzer Siegeberts weiss von einem 
tumulus marmoreus zu berichtend Kann dieser Ausdruck nun 
Saig sowohl wie Grab bezeichnen so legt doch hier die Gegen- 
überstellung der Holzlade die Bedeutung „Sarg“ näher und 
gestattet kaum, darunter etwa eine mit Marmor bekleidete Grab- 
kammer zu verstehen, was ohnehin kaum denkbar wäre. Ob 
dieser Marmorsarg derselbe ist wie der sogenannte Proserpinasarg, 
welcher noch heute auf dem .‘Vachener Hochmünster aufbewahrt 
wird, ist streitig®. Dieser ist aus karrarischem Marmor her- 

') K a u s c li c n - L 0 e r s c h 155. 

>) Th. Lindner, ZAGV, XIV 200 f. 

*) SiReherti C’ontimiatio .^quicinctina (irrthiimlich zum .lahrc 1164), 
S.S. VI 411. 

‘) Vgl. Pauls, Z.AGV, XVI 98 ff. 

*) Sagt Gau fr. Vosiensis (SS. XXVI 202), die Gelieine seien a terra 
erhöhen worden, so berechtigt das nicht zu weittragenden Sclilüsscn. 

“) -Ann. Col. max. ad a. 1166: extulit de sarchophago ossa Karoli Magni 
iniperatori.s iibi quieverat annia 352. (SS. X\TI 779—780). Wenn Platner (Ge- 
schichtschreiber der deutschen Vorzeit, XIII. Jahrh., I 77) hier „Grahgcwölbe“ 
übersetzt, so dürfte das nur die Folge der früher allgemein verbreiteten 
Ansicht sein. Vgl. Lindner, ZAGV, XIV 166, .Aum. 1; (,’hrou. Camerac. 
Autbertinuin ad a. 1165, .SS. XVI, 538; bei Houquet, Hecucil, XIII 521. 

') SS. VI, 411. 

•) Lindner, Z.AGV, XIV 149; Herndt, ZAGV, 111 110 L 

•) Vgl. Jterndt, ZAGV, III 97 ff. Pauls, ZAGV, XVI 103 ff. XXI 
259 fl'.; Linilner, ZAGV, XIV 192 ff. L'eber die Ansicht anderer Forscher 
vgl. Pauls, Z.AGV, XVI 104 f. 
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gestellt und soll im zweiten, nach anderen im vierten Jahrhundert 
nach Christi Geburt in Italien entstanden sein. Er ist der 
einzige Marmorsarg, der im Aachener Münster aufbewahrt wird; 
dass aber ein solch ehrwürdiger Sarg wie derjenige Karls des 
Grossen vernichtet worden wäre, ist kaum wahrscheinlich b Dass 
jenes alte Kunstwerk zu Karls Zeiten nach Aachen gebracht 
worden ist, dürfte wohl anzunehmen sein, weil damals grosse 
Mengen Marmor aus Italien dorthin gesandt wurden^, während 
wir keinen Grund Iiaben, der für eine solche Sendung in 
späterer Zeit spräche. Sein lieidnisches Gepräge verbietet ge- 
radezu anzunehmen, dass er später als etwa um das Jahr 1000 
herübergebracht worden sei. Aus seinen für Friedrichs Zeit 
anstössigen Keliefdarstellungen mag es sich auch erklären, dass 
wir keine genauere Kunde über sein Auffinden haben. Man mag 
gesorgt haben, dass dieser eines christlichen Heiligen nicht 
gerade würdige Sarg wenigen zu Gesichte kam. Daher mag es 
auch nicht unglaublich erscheinen, dass sich in spätem Jahr- 
hunderten keine Kunde von der einstigen Verwendung des 
Sarkophags erhalten hat, sondern sich mancherlei Sagen und 
Berichte an ihn knüpfen Pauls hat darauf hingewiesen, dass 
die Grössenverhältnisse des Karlsschreins im Aachener Münster- 
schatze, welcher bald nach jener Zeit angefertigt ward, fast mit 
denen des Proserpinasarges übereinstimmen. Er sieht in ersterm 
daher eine christliche Umbildung des letztem^, deinen und 
Liudner haben eingewendet, der Sarkophag sei für den gewal- 
tigen Frankenkaiser zu klein gewesen*, wogegen Pauls zu be- 
weisen versucht, dass jener Einwand nicht ausschlaggebend 

') Vgl. hingegen Lindncr, Z.AOV, XIV 202. 

’) Berndt, ZAGV, III 106; Liudner, ZAOV, XIV 195. 

’) Brown, .... durch Niederlande, Deutschland .... gethane gantz 
sonderbare Reisen, .... Nürnberg 1685, angeführt von Berndt, ZAGV, 
III 107. Petri a Beeck Aquisgranum, S. 75—76; Noppius, Aacher 
Chrouick 1643, S. 27. Bei diesen zeigt sich allerdings auch das Bestreben, 
den Sarkophag in Beziehung zum Grabe Karls zu bringen. Ihn fiir den 
Sarg Karls zu halten, verbot der damals allgemein verbreitete Glaube an 
die Beisetzung auf einem Throne. Vgl. Berndt, Z.AOV, III 107 ff., 116 ff.; 
Lindncr, ZAOV, XIV 194 ff.; Pauls, ZAGV 103 fl'. 

‘) ZAGV, XVI IOC f. 

“) C lernen. Die Porträtdar.stcllnngcn Karls des Grossen, ZAOV, XI 201. 
Lindncr, ZAGV XIV 193. Selbstver.sländlii h kommt dieser Kinwand nicht 
in Betracht, wenn man eine Umbettung der Gebeine annimmt. 
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ist, (lass die Grösse für Karl im Alter ausgereicht haben dürfte'. 
Es spricht also wohl mehr dafür als dagegen, dass der Pro- 
serpinasarg thatsächlich der von Barbarossa aufgefiindene ist. 

lieber den Zustand, in welchem Friedrich das Grab fand, 
sagen die Zeitgenossen ausser dem .Angeführten nichts, wohl 
ein Beweis, dass man nichts Aussergewohnliclies dabei entdeckte. 
Wollte man darüber und über die Stelle, wo man die Gebeine 
gefunden haben kann, grössere Klarheit haben, so wäre es nöthig, 
die ganze Vorgeschichte des Grabes" zu behandeln, was über 
den Eahmcn dieser Arbeit hinausgehen würde®. 

Haben wir angenommen, dass die Nachforschungen vor der 
.Ankunft des Kaisers stattfanden, so fehlt dafür allerdings ein 
strenger Beweis. AVeil in einer Quelle die Erhebung und Heilig- 
sprechung auf den 26. Juli 116.Ö verlegt wird, halten die 
Bollandisten® es für möglich, dass an diesem Tage das Grab 
aufgefunden worden sei. .Auch muss man annehnien, die Hoft- 
nung, Karls Grab möchte Beweise für seine Heiligkeit liefern, 
dürfte zu Nachforschungen gedrängt haben, ehe der Kaiser seine 
Schritte nach der alten Kaiserpfalz wandte. 

III. Der Hoftag zu .Aachen 1165 und die Heilig- 
sprechung Karls des Grossen. 

Sollte die Feier der Heiligsprechung wirklich, wie Fi-iedrich 
sich ausdrückt, zur Stärkung des römischen Kaiserthums'’ bei- 
tragen, so musste sie mit möglichst grosser Pracht begangen 
werden. Alle Grossen des Reichs wurden daher zu dein Hoftage 
eingeladen®, und eine grosse Menge geistlicher und weltlicher 

>) ZAGV, XVI 105, Anm. 3. 

’) Uclcr dics(! Vorgeschichte wissen die Zeitgenossen auch nicht viel 
zu berichten. Die Ann. t'ol. max. ad a. 1166 (SS. XVII 779 — 780) sagen, 
der Kaiser liabe 352 .fahre in dem Sarge geruht, was höchstens beweist, 
dass man damals nichts von einer Umbettung wusste. V^gl. I.inducr, ZAUV 
.XIV 165. 

•) Vgl. d.arüber ausser den bereits angefiihrtcn .Abhandlungen: Uindner, 
ZAÜV, XVIII 65 ff., XIX 2. Abth., 93 ff.; Pauls, Z.AGV, XXI 259 ff.; 
Orauert, Hist. .Tahrb., XIV 302 ff. 

*) Acta SS. Holl., .lan. III S. 504. 

®) Rauschen-Loersch 155; vgl. Prutz Kaiser Friedrich I., Danzig 
1871, I 395 Anm. 4. 

*1 Auctarinm Aqnicinclinuni ad a. 1164 (Bouquet XIII 278.) 
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Fürsten und Herren leistete dem Rufe Folge Der Kaiser, 
welcher im Laufe des November in Utrecht Streitigkeiten bei- 
gelegt und nachher wahrscheinlich die Pfalz von Nymwegen 
besucht hatte, langte vor Weihnachten in Aachen an; die Feier- 
tage verbrachte er daselbst, und nach diesen fanden die Be- 
rathungen mit den Fürsten statt. Da galt es zunächst, den 
Duisburgern, die vom Bischof von Utrecht bedrängt wurden, 
zu ihrem Rechte zu verhelfen*. Graf Philipp von Flandern, 
der mit einer grossen Schar Ritter zum Reichstage gekommen 
war, wurde mit Cambray belehnt. Der Graf schloss damals 
mit der Königin, seiner Verwandten, ein Freundschaftsbündniss: 
sie versprach, wo immer sie könnte, ihm zu helfen *, und dies 
wohl nicht ohne Grund. War der Graf doch auch mit dem 
damals feindlichen Könige von Frankreich verwandt; seine 
Freundschaft musste also für das deutsche Herrscherpaar be- 
gehrenswerth erscheinen'*. Um jene Zeit erreichte ferner eine 
Gesandtschaft aus Polen den Kaiser, die seinen Zorn über dort 
ausgebrochene Unruhen besänftigen sollte. Erst durch die Bitten 
der versammelten Fürsten Hess er sich bewegen, sie zu Gnade 
aufzunehmen. Er empfing von ihnen Reliquien des heiligen 
Königs Heinrich II. und andere prächtige Geschenke •'*. Wahr- 
scheinlich war es auch in Aachen, wo Christian von Mainz 
beim Kaiser über den Grafen von Loz klagte, der unrechtmässig 
die Gerichtsbarkeit über einen dem St. Servatiusstifte zu 
Maastricht gehörigen Hof erworben hatte®. 

Nachdem diese und wohl noch manche andere Reichsge- 
schäftc erledigt waren, konnte man an die Feier denken, welche 
(len Hauptzweck jenes Hoftages bildete. Am Mittwoch den 

*) Cbron. Camerae. Autbertinum ad a. 1 165; (S.'^. XVI 538; Bouquet XIII 
521); Ann. Ool. max. ad a. 11 66 (SS. XVII 779); MiraculaS. Heinrici(SS. IV 825). 

’) Lacomblet I 295. 

’) Ann. Camerae. ad a. 1165 (SS. XVI 538); Aiiii. Bl.andiiiicn.scsi (irr- 
tbumlicb zum Jahre 1164) (SS. V 29). 

*) Gicsebrecht V 478 f. 

‘) Miracula s. Heinrici (SS. IV 815). 

*) Böhmer, Acta imp. sei. Nr. 132: Convoentis omnibus principibus, 
qui nobisrum sunt. Ort und ZeitanKabo fehlt; dass wir aber berechtigt 
sind, an den Aachener Beiebstap; zu denken, zeigt die Anmerkung Böhmers 
S. 116. 
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29. Dezember 1165’ nahm Reinald von Köln® die Heilifrsprechung 
vor. Mit grosser. Feierlichkeit wurden die Gebejne Karls aus 
dem Grabe erhoben. Es ist auffallend, dass bei den Chronisten 
der Erhebung vielfach Erwähnung geschieht, während die Heilig- 
sprechung ganz zurücktritt“. Die wenigen, welche von der 
Kanonlsation reden sagen nicht einmal deutlich, dass dieselbe 
in Aachen stattfand. Nur Friedrich selbst bezeugt, dass der 
Hoftag auch „pro canonizatione“ berufen sei®; aber auch er 
lässt sie gegen die Erhebung sehr zurücktreten, wohl um das 
Volk über die auffallende Art der Heiligsprechung® hinweg- 
zutäuschen. Also wird man ihr auch wohl bei der Feier einen 
möglichst kleinen Raum angewiesen haben. Die Gebeine des 

’) Urk. Friedridi.s vom 8. Januar 1166: quarto Kalcndas Jamiarii 
(Ranscheu-Loersch 155). ebenso Ann. Cainerac. ad a. 1165 (SS. XVI 538). 
llic meisten Quollen beginnen mit Weihnachten 1165 schon das .lahr 1166. 
Ann. Aqn. ad a. 1166: Facta est translatio sanctissimi Karoli iniperatoris 5. 
die post natale domini (SS. XXIV 38). Weihnachten fiel 1 165 auf den Samstag; 
der 5. Tag nachher war nach damaliger Zählung der Mittwoch. Ohron. 
Ekkehardi cont. brev. ad a. 1166 (Monumentii Erphesf. SS. rer. germ. in usiiiil 
schob S. 71). Ann. Col. max. .ad a. 1166z 4. Kal. Januarii (SS. XVII 779). 
Offenbar ist cs also irrthumlich, wenn Sigeberti Auctariuni Aquicinct. 
und die verwandten Quellen das Jahr 1164 neunen. Vgl. Bouifiiet XllI 
278; SS. VI 398; V, 29. 

*) Gaiifrid. Vosiensis (SS. XXVI 202): Extunc autoritato mctropolit:ini 
C'oloniensis Aquisgrani sollempnitaa de eodein Ccsare Augu.sto orthodoxo 
sieut de sancto agitiir, qu.ac prius fiebat de lideli defuncto. Geht :iuch aus 
dieser Stelle nicht g:inz unzweideutig hervor, da.ss Reinald die Ileilig- 
sprechung in Aachen vornahni, so berichtet doch das allerdings jüngere 

Magnum Chron. Belg, von seiner Anwesenheit; ossa Karoli Magni Imp 

.sunt clcvata .... per Rcynaldum ArchiepiscopumColoniensemet Alex;indrnm 
Lcodiensem cpiscopum (SS. rer. gönn., cd. Pistorius S. 191). 

’) Rauschen-Locrsch 133; Reuter a. ,a. 0. 586. 

*) Von den Zeitgenossen erwähnen nur der Verfasser der Vita Karoli 
(Rauschcn-Loersch 17 und 92) und Gottfried v. Viterbo (SS. XXII 220) 
die canonisatio, ferner die etwas spätem Gcstji episcop. Leod. abbrev. (.SS. 
XXV 132). Die translatio wird dagegen erwähnt und zwar allein: Ann. 
Aqu. ad a. 1166 (SS. XXIV 38); Ann. t'ol. max. ad. a. 1166 (.S.S. XVII 779 f.); 
Ohron. Ekkehardi (vgl. oben Anm. 1); Miracula S. Ileinrici (SS. IV 815); 
,\nn. (himerac. ad a. 1165 (SS. XVI 538); Auct. -\quicinct. ad a. 1164 (Bou- 
quet XIII 278); Ann. lilandinicnses ad a. Ili3f (.SS. V 29). 

‘) Rauschen-Loersch 155. 

®) Giesebrecht V 482. 



Digilized by Google 




Die Rezieliu Ilgen Friedrich Harhnioasas zu Aachen. 



17 



neuen Heiligen wurden in eine hölzerne Lade gelegt und in der 
Mitte der Kirche zur Verehrung aufgestellt*. Wenn verschiedene 
Quellen von einem kostbaren goldenen Behälter sprechen*, so 
dürfte das vielleicht ein Beweis dafür sein, dass Friedrich bereits 
damals Befehl gegeben hatte, dass der prächtige sogenannte 
Karlsschrein von Aachener Künstlern * angefertigt werde *, wenn 
auch die endgültige Uebertragung der Gebeine in denselben 
erst 1215 durch Friedrich II. stattfand. Friedrich erzählt von 
den Hymnen und Liedern, die das Fest verherrlichten. Ob 
wohl der schone Hymnus „Urbs aquensis, urbs regalis“, der 
noch jetzt am Karlstage so begeisternd die weiten Hallen des 
Münsters erfüllt, auch damals bereits gesungen ward“? 

So deutlich auch manche Chronisten von der Theilnahme 
vieler Fürsten an dieser Feier berichten, wie sich das Volk und 
zumal die Aachener dazu stellten, erfahren wir kaum. Die 
grossen Kölner Jahrbücher, deren Verfasser wohl Reinald von 

') Sigeberti (!ont. Aquicinct. (SS. VI 411). Vgl. Clemcn, ZAOV, 
XII 47; Kauscbcii-Locrsch 133. 

’) Ootlfried von Viterbu (SS. XXII 220); Ann. Camcrac. ad a. 1165 
(SS. XVI 538); der Verfasser durfte hier wohl durch Graf Philipp oder seine 
Leute gut uiiterriebtct sein (vgl. S. 15); Miracula S. Heinrici (SS. IV 815); 
Gaufr. Vosiensis (S.S. XXVI 202). Das Magn. Ohroii. Belg, bat wohl irrthüra- 
lich; in ferctro argentco (Pistorius, SS. rer. germ., 191). 

’) Vgl. Bcisscl, Zeitsebr. f. christl. Kunst, IV 385; CIcmen, ZAGV, 
XII 53. 

*) Rauseben glaubt ausser dem aus Gold und Silber verfertigten 
K.arlsschrein noch eine goldene Lude annebnicn zu sollen (Rauseben-Loerseb 
135). .^cbulicb verschiedene andere Forscher (vgl. Rauseben-Loerseb 
133. .\niuerk. 19). Aber cs ist schwer glaublich, dass man in so kurzer 
Zeit zwei so kostbare Behälter angefertigt hätte. Sollte cs sich bewahr- 
heiten, dass der innere Kern des Karbsschreins jene Holzlade ist, in welche 
die Gebeine zuerst gelegt wurden (Pauls, ZAOV, XVI 106 f.), so würde 
das die Ansicht stützen, dass die angeführten Quellen bereits die zukünftige 
Ilmkleidung jener Holzlade, also den Karlsschrein, im Auge hatten. 

®) Hangen I 128 f. setzt seine Ent.stehung in diese Zeit. Kessel 
(.Aachener Volkszeitnng 1888, Nr. 5) nimmt als Entstehungszcit das 13. ,Tahr- 
hundert an, lediglich weil der Hymnus damals nachweislich in Aachen nieder- 
geschrieben und 1267 zu einer Inschrift verwendet ward. Er hält aber auch 
nicht für unmöglich, dass der Hymnus schon aus der Zeit der Heiligsprechung 
stamme, da sich Anklänge an die Vita Karoli und das gefälschte Karlsdiplom 
(Stnmpf II 4061) darin finden. Ebenso Bilckeler (Aachener Volkszeitung, 

2 



Digilized by Google 




18 



Maria Schmitz 



Dassel nahe gestanden hat', sind wenigstens als halbamtliche 
Aeusserungen zu betrachten. Sie könnten geneigt sein, von der 
Freude des Volkes zu reden *, um den Glanz des Festes zu er- 
höhen. Sie stehen im Ausdruck dem Privileg Friedrichs vom 
8. .Taniiar 1166 sehr nahe, der ebenfalls von einer Volksmenge 
berichtet“. Auch diese Nachricht könnte, dem Wunsche des 
Kaisers entsprechend, etwas übertrieben sein; doch kann sic nicht 
dem, was alle in Aachen gesehen hatten, geradezu widersprechen. 
.\I)cr auch wenn die Münsterkirche, soweit sie damals den 
Gläubigen zugänglich war, bis auf den letzten Platz mit Schau- 
lustigen gefüllt war, so beweist das noch nicht, dass man die 
den kanonischen Satzungen vielfach widersprechende Heilig- 
sprechung'* billigte. Die einzige Nachricht darüber bietet uns 
der Verfasser der bereits erwähnten Vita Karoli; auch er hat 
allerdings im Aufträge oder doch im Sinne des Kaisers ge- 
schrieben'. Daher braucht man noch nicht anzunehmen, die 
Aachener Bevölkerung oder auch nur die dortige Geistlichkeit 
hätten ganz die Gesinnung getheilt, welche aus diesem von 
.Tnbel überströmenden Werke spricht. Aber am Ende seines 
Schriftchens erzählt er, in der dritten Nacht nach der feierlichen 
Erhebung der Gebeine Karls habe eine Volksmenge über dem 
Münster drei himmlische Lichter geschaut, die sich dreimal um 
den Thurm hemm bewegt hätten®. Also das Volk umlagert sogar 
bei Nacht den Dom oder ist doch bereit, sobald von einem 
Wunder die Rede ist, herbeizuströmeu ; es ist so überzeugt, <lass 
der Schreiber die Geschichte in sein Buch aufnimint, welches 
wohl nicht an letzter Stelle auch für Aachen geschrieben ward. 
Dius zeigt, wie sehr das Volk an jener Feier theilnalim, wie 
gewaltig seine Aufregung und Begeisterung gewesen sein muss, 
und wie wenig Anstoss es an dieser seltsamen Art von Heilig- 
sprechung genommen hat. Friedrich sei, so erzählt derLegenden- 

1888, Nr. .14). — Gegen die Annahme, dass er bei der Feier bereits bestand, 
spricht in etwa, dass der Verfasser jener Vita den Hymnus nicht erwähnt. 
') Wattenbach II* 441. 

*).... inagnoque cum tripiidio cleri ac populi (S.S. XVII 779). 
').... cum magna frequentia principnm et copiosa multitudine cleri 
et populi (Rauschcn-Iiocrsch 15h). 

*) Gieschrccht V 482. 

*) liauschen-Loersch 3, 17 1)., 187. 

•) Hauscheu-Loersch 92. 
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Schreiber weiter, über die Nachricht von jenem Wunder sehr er- 
freut •gewesen. Wir dürfen ihm glauben; denn sei es nun, dass 
er, wie das Volk, darin eine göttliche Bestätigung der Heiligkeit 
Karls erblickte oder nicht, jedenfalls konnte durch diesen Glauben 
bei der Menge das Vertrauen in seine Politik nur wachsen. 

Vorher hatten Friedrich und seine Gemahlin der Kirche 
bereits grosse Geschenke an seidenen Gewämiern und goldenen 
Geräthen gemacht ' ; auch hatte er an der Stelle, wo er das 
Grab Karls gefunden, ein Bildwerk errichten lassen®. In seiner 
Freude fügte er noch eine jährliche Stiftung von 10 Mark hinzu, 
die halb für die Küche der Stiftsherren und halb für die der 
geistlichen Gäste verwendet werden sollten®. 

Die nächsten Tage dürften wohl der Berathung über Aachener 
Angelegenheiten gewidmet gewesen sein, als deren Frucht wir 
wichtige Privilegien zu betrachten haben*. 

Dem Stiftskapitel stellte der Kaiser am S. Januar ein 
Diplom darüber aus, dass der Propst den Kanonikern, wie cs 
bereits länger, jedoch ohne F/mwilligung des Königs, geschah, 
Finkünfte der Propstei überlassen <lürfe\ 

Ferner hatte Friedrich nacligeforscht, ob sich nicht noch 
von Karl herrührende Privilegien oder Gesetze in Aachen vor- 
fänden“ Soviel wir nachweisen können, befand sich damals nur 
ein einziges Schriftstück Karls des Grossen daselbst, da wohl 
alles andere vorher durch die Normannen 881 zerstört worden 
war, und dieses eine war nicht für Aachen, sondern für Chevre- 
mont bestimmt Die Stiftsherren legten Friedrich nun ein 
Schreibeti vor, welches von Karl stammen sollte, aber mit einer 
karolingischen Urkunde keine Aehnlichkeit zeigt. Der grosse 
Kaiser erscheint darin redend vor einer Fürstcnversammlnng 
und bittet alle, die Rechte und Freiheiten, welche er Aachen 

') Ami. Col. max. ad a. tlliO (SS. XVII 780). 

») deinen, ZAQV, XII 55. 

’) Vita Karoli bei Raiischen-Locrsch 92 f.; Ann. (!ol. inax. S.S. 
XVII 780). 

‘) Daher in einer Urkunde die Ausdrücke; Ex consilio niercatorum 
uicinaruin cinitntum .... Ex consilio itai|ne principum nostroruni .... Ex 
cun.silio curie nostre (Lacomblet I 412). 

*) L a c 0 in b 1 e t I 411. 

•) Kanscbon-I.oersch 155. 

’) Rauschen-Loerseb 176. 

2 » 
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gewälirt habe, zu bestätigen Wann dieses seltsame Machwerk 
entstanden ist, darüber hat die Foi'schung sich noch nicht end- 
gültig entschieden^; man kann also auch nicht mit Bestimmtheit 
sagen, ob die Stiftsgeistlichkeit damals in gutem Glauben ge- 
handelt hat oder nicht. Kaum denkbar ist es aber, dass die 
kaiserliche Kanzlei, welche sicherlich schon echte karolingische 
Urkunden gesehen hatte, bei diesem Privileg, mochte es auch ein 
noch so abgenutztes Aeussere zeigen, nicht einiges Bedenken 
empfunden hätte. Wir sind fast genöthigt anzunehmen, dass 
Friedrich oder seine Rathgeber gerne von einer nähern Unter- 
suchung absahen.“ Denn wie konnte Friedrich sich besser als 
der Nachfolger Karls in politischen Dingen zeigen, als wenn 
er dessen Verfügungen in eines seiner Diplome aufnahm! Zu- 
dem stellte das fragliche Dokument Karls Beziehungen zu der 
Kirche und zu den Fürsten in einer Weise dar, wie dies für 
Friedrichs Politik nur günstig sein konnte''. Das Bestätigungs- 
diplom ward am 8. Januar 11G6 ausgestellt. Friedrich beginnt 
mit der Versicherung, dass Karl stets sein Muster und Vorbild 
gewesen sei. Dann folgt eine Schilderung der Verdienste des 
grossen Kaisers um das Reich und seiner Tugenden als Heiliger, 
endlich ein Bericht über die feierliche Krhebung, dem wir im 
Vorhergehenden manches entnahmen, und dann das angebliche 
Diplom Kails. An dasselbe schliesst sich Friedrichs Bestätigung; 
er hebt unter den Verfügungen seines Vorgängers diejenigen 
ülier die iiersönliche Freiheit der Aachener“ hervor und fügt 
noch die Befreiung von verschiedenen Abgaben hinzu“. Das 
Ganze macht weniger ilcn Eindruck eines Städteprivilegs als 
einer Bekanntmachung für das ganze Reich Für .\achen scheint 
es zudem keine Neuerung zu enthalten“; die sollte erst der 
folgende Tag bringen. 

') Wortlaut hei Hau scheu -Locrscli l.öS IV. 

*) Vgl. nuten ilen .•Viihau);. 

’) Vgl. hingegen (trauert, Hist. .Tahrh., XIII 174. 

*) Vgl. unten den Anhang. 

Zwar mit einer Kinschriinkung. Vgl. S. 38 f. 

°) Stuinjif II 4061. Der Wortlaut hei Haiischcn-Locrseh 154 ff. 

’) Ranschen-Loerseh 207. 

*) Die Hestiinmung iiher die Zollhcfreiung, welche als neu erscheinen 
konnte, fhliren die Aachener auch auf Karl zurück. Vgl. unten den .\nhang 
und Knuschen-Lnerseh 203. 



Digilized by Google 




Die Beziehungen Friedrich Barliarossas zu Aachen. 



21 



Da wurden zur Beförderung von Handel und Gewerbe, dem 
Aachen zum grossen Tlieil seine Bedeutung verdankt, zwei vier- 
zehntägige Jahrmärkte eingesetzt; auch ward Zollfreiheit und 
Marktfrieden gewährt. Im Münzwesen wurden Erleichterungen 
bewilligt, und ein am Aachener Gerichte bestehender Missbrauch 
ward abgeschatft ' : alles Bestimmungen von grossem Werth! 

Nicht allzulange nachher wird der Kaiser .\achen verlassen 
haben; am 29. Januar ist er bereits in Frankfurt*. 

Den gehofften Erfolg hat diese Feier nicht gehabt*. Der 
heftige Widerstand einzelner Fürsten, besonders tler Salzburger 
Kirche gegen die Würzburger Beschlüsse dauerte fort’; das 
Bündniss mit England erwies sich schon bald als trügerisch®, 
und auf dem Zuge nach Italien, für den Friedrich schon vor 
dem Aachener Tage warb, konnte er trotz einiger Siege Papst 
Alexander nicht in seine Gewalt bringen und musste einen für 
die kaiserliche Partei recht kläglichen Rückzug antreten^ 

Für Aachen aber ward jene Feier in Verein mit den 
Vergünstigungen, welche sie herbeifiihrte, iler Anfang einer 
neuen Entwicklung. Mau wurde sich hier seiner Bedeutung 
bewusst; es entstand eine, wenn auch recht dürftige, Aachener 
Geschichtsschreibung k Seit jener Zeit hatte der Ort diejenigen 
Vorrechte, deren er bedurfte, um nach mittelalterlichen Begriffen 
eine Stadt zu sein “. 

Wie also Karl als inlischer Herrscher den Anfang der 
geschichtlichen Bedeutung Aachens gekennzeichnet hat, so steht 
er als Heiliger am Anfang der städtischen Entwicklung. 

IV. Friedrichs spätere Regierungsjahrc. 

Schon im Jahre 1169 sollte Aachen abermals eine bedeu- 
tende Festlichkeit sehen : die, Krönung des erst vierjährigen 

') stumpf II 4002; Wortlaut bei L.acomblct 1 412. 

*) Stumpf II 464. 

’) I’rutz, a. 11 . 0., II n. 

*) Gicsebrccht \' 501 ff. 

‘) Gicsebrccht V 499. 

•) Gicsebrccht 522 fl'. 

’) Ann. Aqu. cd. Waitz. (SS. XXIV 33—39); über Zeit und t)rt ihrer 
Entstehung s. Kessel, ZAGV, II 326 ff.; Waitz a. a. 0. 

•) Vgl. unten Abschnitt VI, 6. 
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Prinzen Heinrich znni dentschen König. Nach P'rietirichs Rück- 
kehr aus Italien mochte es eine seiner Hauptsorgen sein, den 
Thron für seine Nachkommen zu sichern Nachdem die Fürsten 
seinem Wunsche entsproclien und auf dem Hamberger Reichstage 
Heinrich, den zweitilltesteu Sohn, gewählt hatten*, begab sich 
der Kaiser wichtiger Reichsgeschäfte halber nacli Süddcutschland 
Der Knabe aber ward nacli Aachen gebraclit und dort am Maria- 
himmelfahrtstage vom Kölner Erzbischöfe als König gesalbt ■*. 
Dass man auch die Ceremonie der Krönung vornahm, wird nicht 
in unzweideutiger Weise berichtet ® und könnte fraglich er- 
scheinen. Da der Königssohn aber, wie wir im Weitern sehen 
werden, auch 1174, also ebenfalls noch in sehr jugendlichem 
Alter, gekrönt erscheint®, muss man wohl eine für ihn passende 
Krone geliabt oder angefertigt liaben. 

Das Jahr 1171 brachte der Stadt .\aclien einen läugern 
Besuch des Kaisers. Am Johannistage war er in Köln ’ und 
nahm von dort aus seinen Weg zur alten Karolingerpfalz, wo 
er sicli anscheinend für länger niedergelassen hat. Um diese 
Zeit, wahrscheinlich im Juli, liielt er zwar zu Nj'mwegon 
einen Reichstag®, aber im j^ugust ist er uachweislicli wieder 

') ti icsc brecht V 635. 

’) Oiescbreclit V 637. 

’) Stumpf II 4102 tf. 

*) Ami. Aqu. ad a. 1169 (SS. XXIV 38); Ami. (’iil. iiiax. ad a. 1169 
(SS. XVII 783); Ami. S. .lacobi Leod. ad a. 1169 (SS. XVI 642); liaiiibeiti 
I’arvi Ami. ad a. 1169, (SS. X\^ 648). Die Ami. Camerac. ad a. 1169 
(SS. XVI 350) drücken .sich so aus, als oh Friedrich bei der Krüming zugegen 
gewesen wäre: offenbar mit Unrcditl Aehiilich Sigeb. Cont. Aqu. (.SS. VI 
412). Die .Ami. Pegav. (SS. XVI 260) verlogen die Krönung irrtbüuilich auf 
den 24. Juni, den Tag der Wahl (wenigstens nach den Ann. Pallid. SS. 
XVI 91 zu urthfilen, die aber einen unrichtigen Ort angeben). Vgl. Giese- 
b recht VI 489 und 403. 

*) Die Krönung erwäbneii nur die Gesta Heinrici II. et llichardi I., 
auf deren Meldung aber gerade au dieser Stelle kein Werth zu legen ist 
(Gie.sebrci-bt VI 490), und die etwas spätem .Ann. Stad., die sie alier mit 
der Heiligsprechung in das Jahr 1166 verlegen, also hier auch nicht zuver- 
lässig sind : SS. XXVII 101 ; XVI 342. 

“) Vgl. unten .S. 27. 

’) .Ann. Col. inax. ad a. 1171 (.SS. XVII 783). 

•) Giescbrecht V 692; vgl. Stumpf II 4121. 
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in Aaclien und niiclidcm er Lüttich besucht hat*, kehrt er 
nochmals dorthin zurück. Noch am 12. Oktober urkundet er 
in Aachen*. Bald nachher dürfte er aber abgereist sein; denn 
am 18. November finden wir ihn bereits in Goslar^. Ob Fried- 
rich in .Aachen einen eigentlichen Hoftag gehalten hat, wissen 
wir nicht. Jedenfalls zog seine Anwesenheit eine stattliche 
.Anzahl geistlicher und weltlicher Grossen herbei. Schon in 
Nymwegen halte der Bischof von Utrecht dem Kaiser ein Pri- 
vileg Ottos III. für seine Kirche vorgelegt*. Er folgte ihm nach 
.Aachen* und erlangte dort durch Vermittlung Arnolds von Trier’ 
Erueneruiig jenes Privilegs. Dann erreichte den Kaiser in 
Aachen eine grössere Gesandtschaft aus Metz, die für den neu- 
erwählten Bischof Friedrich und die Metzer Kirche Bestätigung 
verschiedener Rechte erlangte*. Ausser den Genannten stellten 
sich, w’ie die unten angeführten Urkunden ausweisen, auch der 
Erzbischof von Mainz, der Bischof von Lüttich, die .Aebte von 
Stablo, Inda (Cornelimünster) und St. Vincentius in Metz, dio 
Herzöge von Flandern und Löwen nebst einer Reihe von Grafen 
und Herren bei Friedrich ein. 

Für Aachen ward der damalige Aufenthalt des Kaisers 
sehr bedeutsam. In der Oktave von Mariahimmelfahrt nahm 
Friedrich den Berg Berenstein in Besitz, der in der Folge be- 
festigt ward. Ferner bewog er die Aachener, zu schwören, 
binnen vier Jahren ihre Stadt mit Mauern und Thürmen zu um- 
geben“. Ueber die Lage jenes Berges sind sich die Forscher 

') Aun. Cot. max. ad a. 1171 (SS. XVII 783): Aqui.sgrani di» mansit et 
luontem qui dicitur Berinsteiii infra octavain assumptioiii.s bcatae Mariae occu- 
pavit. Ferner urkundet er am 4. September in Aachen (Stumpf II 4126 a). 

•) Stumpf II 4128. 

“) Stumpf 11 4129. 

*) Stumpf II 4130. 

’•) Böhmer, Acta imp. sei., Nr. 130. 

•) .Am 4. September ist er in Aachen Zeuge. (Stumpf III 489). 

’) Seine Anwesenheit in Aachen am 4. September und 12. Oktober geht 
au.s den vorgenannten Urkunden hervor. 

*) Stumjif III 489. 

’) Vgl. otien Anm. 1, ferner: Ann. Aqu. ad a. 1172: Aquenscs ab im- 
peratore commoniti iuraverunt in 4 annis muro et menibus civitatem munirc. 
(SS. XXIV 38). Schon Haagen (1 135, Aura. 2) glaubte, dass diese Nach- 
richt vielleicht in das vorhergehende Jahr gehöre. Giesobrecht V' 481 und 
692 entscheidet sich für diese Meinung, ohne sie näher zu begründen. Pick, 
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noch nicht einig. Naclidem die seltsame Vermuthung, es handle 
sich um eine Anhöhe bei Nideggen, als unhaltbar bewiesen ist, 
ward der Berenstein nur mehr in der Nähe Aachens gesucht. 
Vom strategischen Standpunkte aus dürfte es für Aachen 
wünschenswerth gewesen sein, nach Südwesten hin eine beson- 
dere Befestigung zu erhalten *. Meyer erzählt denn auch als 
Zeitgenosse, man habe 1776 den von Löwen kommenden .Jos. 
Wildt durch Kanonenschüsse vom Bernsteinswerke empfangen“. 
Weist diese Nachricht schon, wenn auch nicht mit Nothwendig- 
keit’, auf die Gegend der von Belgien (Lüttich) kommenden 
Landstrasse hin, so sagt derselbe Verfasser in einem noch un- 
gedruckten Theile des nämlichen Werkes (im Aachener Stadt- 
archiv) ausdrücklich, der Bern.stein habe zwischen Jakobs- und 
Vaelserthor an der Stelle gelegen, die heute den Namen „an 
der Schanz“ trägt Da aber auf keinem altern Stadtplane die 
Burg verzeichnet ist, verlegen Quix und Rhoen sie in einige 
Entfernung von Aachen, der erstere zwischen die Lütticher- und 
die Vaelser-Landstrasse*. der andere auf die Anhöhe bei Muffert“. 
Die meisten der neuern Forscher neigen aber der Ansicht von 

(Aus Aachens Vergangenheit, Aachen 1895, S. 128 f.) fuhrt folgende Gründe 
an; Der Eidschwur setzt Friedrichs Anwesenheit voraus; 1172 ist der Kaiser 
aber nicht in Aachen gewesen. Der Berg Berenstein wird nachwcislieh 1171 
in Besitz genomracn. .Seine Befestigung wird zugleich mit dem Eidsehwur 
erwähnt. Hocfflcr (ZAGV, XXIII 173 und 255) setzt trotzdem ohne Be- 
gründung den Schwur in das .fahr 1172, ebenso Hegel, Die Entstehung des 
deutschen Städtewesens, Leipzig 1898, S. 32; P. C. Bock, Das Rathhaus zu 
Aachen (1843), S. 86 ff. 

*) P. C. Bock, Das Rathhaus zu Aachen, S. 86 ff. 

’) Meyer, Aachcnsche Geschichten, I 770. 

») Vgl. Rhoen, ZAGV, II 353. 

*) „Von dem .Tunkors- (V.aelscr-) bis zutn Jakobs-Thor .... lindet sich 
kein Graben, sondern anstatt dessen ein zwischen zwoen hohen Mauern ein- 
geschlossener breiter Wall, hinter welchem ein viereckiges Bollwerk mit 
seinem Brustwehr uud Thnriuehen gelegen, auch die äussere Mauer, so noch 
einen andern Thurm fasset, mit Schie.ss-Scharton versehen ist. Diese Anhöhe 
hat nur einen schmalen Zugang zur rechten Seite der St. Jakobs- Pfarr-Kirche, 
und ward chedessen das Schloss Bernstein genannt“. Vgl. Aachener Anzeiger, 
1872, Nr. 237. 

“) Historisch-topographische Beschreibung der Stadt Aachen und ihrer 
Umgebungen, S. 112. 

•) ZAGV, II 352. 
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Meyer zu Diese dürfte auch wohl die grössere Wahrschein- 
lichkeit für sich haben 

Was ferner das Versprechen bezüglich der Hofestigung an- 
geht, so Hess Friedrich cs gewiss nicht oline Grund eidlich 
versichern. Liess er überhaupt gern eingegaiigene Verpflich- 
tungen, zumal sulche, denen die Unterthaneii nicht willig nach- 
kaiuen, beschwören, so lässt das almen, dass man aucli liier 
nicht allzu bereit war, und auch, dass der Kaiser grossen Werth 
auf seine P^rderungen legte In neuerer Zeit hat ein Aachener 
Künstler, Prof. Banr, diese Begebenheit zum Vorwurf für ein 
Gemälde gewählt, womit er eine Wand im Treppenhanse des 
Aachener Kathhauses geschmückt hat. An erhöhter Stelle unter 
einem Thronhimmel steht der Kaiser, neben ihm sitzt seine 
Gemahlin. Auf dem Tische vor ihnen liegt der Plan der neuen 
Umwallung, und eben ist der alte Baumeister im Begriffe, den 
Eid zu leisten. Um ihn her drängen sich Scharen von Männern 
und Frauen; darunter erkennt man die Vertreter der verschiedenen 
Handwerke, die begeistert die Hand zum Schwure erheben'. 
So herrlich uns auch dieses Gemälde anmnthet, den Thatsachen 
dürfte es wohl nicht ganz entsprechen. Wie bereits erwähnt, 



') So z. B. P. C. Bock, , 1 . a. ()., S. 86; Haagcn, Ooscli. Achen», H 
204 unil ZAGV, I 37; F. Bock, Khciiilanils Baudciikniale ilc.s Mittelidter.s, 
Serie III, Lief. 10. 

’) (legen Quix’ Ansicht spricht, dass sich auf einem Plane aus dein 
17. .Jahrhundert, welcher den von ihm hezeichncten Hügel umfasst, keine 
Spur einer Burg zeigt. (Rhoon, ZAGV, II 352.) Gegen ihn sowie gegen 
Rhoen Ist einzn wenden, dass die von ihnen hezeichncten Orte hiiehst wahr- 
scheinlich noch Reste von Mauerw'crk zeigen müssten. Bei der Lage an der 
Schanz dagegen wäre die Feste im 14. Jahrhundert in den erweiterten Mauer- 
ring aufgenorarnen worden. Nehmen wir dazu an, sic sei damals oder auch 
später bis auf die zwei Thürmo (vgl. Rhoen, ZAGV, II 351 und Meyer, 
a. a. ü.) niedergclcgt worden, so ist ihr Fehlen in den alten Stadtplänen nicht 
mehr auffallend. Wenn Meyer I 537 erzählt, im Jahre 1603 habe der 
Magistrat eine Besatzung in den Berenstein gelegt, so sagt er nicht, dass 
auch in diese Feste viele Mannschaften gelegt wurden ; jene beiden Thürrac 
mögen dazu ausgereicht haben. — Ob sich 1849 an der hetreffenden Stelle 
ausser den Thnrraen und der Befestigungsmauer noch andere Mauerreste 
gefunden haben (vgl. Hangen, II 204 und Rhoen, ZAGV, II 351) kann 
bei dieser Annahme ausser Betracht gelassen werden. 

’) Pick, .Aus Aachen» Vergaiigenh., 129. 

‘) Vgl. Lerseh-Savelsbcrg, Neue.sterFührer, 6. A., Aachen 1900, S.25f. 
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wird die Freudigkeit der Aachener Bürgerschaft nicht so gross 
gewesen sein. Dann hat wotil niclit eine bedeutende Volksmenge, 
sondern der Vogt Wilhelm mit einigen Edcln als Vertreter der 
Bevölkerung den Eid geleistet Ob die Aachener ihrer Ver- 
pflichtung in der kurzen Zeit nachgekommen sind, wird nicht 
ausdrücklich berichtet; nach den neuesten Forschungen ist es 
aber anzunehmen 

Diese Ummauerung schloss den innern Theil der heutigen 
Stadt ein; sie war durch eine Reihe von Thoren und Thürmen 
unterbrochen und lässt in ihren UeberresteiU heute noch ihre 
einstige Stärke ahnen. Vielleicht ward nm jene Zeit auch schon 
ein Theil des jetzigen Marschierthores als Vorwerk zum Schutze 
der Strasse nach Burtscheid erbaut. Man kann deutlich, be- 
sonders an dem nach der Stadt zu gelegenen Theile des Mar- 
schierthores, sowohl an der Bauart als auch an dem verwendeten 
Steinmaterial einen erheblich ältern Kern erkennen. Bock ist 
der Meinung, dass das als Vorwerk erbaute Marschierthor mit 
der Feste Berenstein durch eine Mauer in Verbindung gestanden 
habe, um nach dieser Seite hin Aachen doppelten Schutz zu 
gewähren. Auch nimmt er an, die Thürme der Peters- und 
der ehemaligen Jakobskirche seien um diese Zeit als Wacht- 
thürme errichtet worden^ Was Friedrich bewogen hat, der 
Stadt eine solche Befestigung gehen zu lassen, melden die alten 
Chronisten nicht. Vielleicht wird es im Weitern noch gelingen, 
des Kaisers Gründe aus seinen sonstigen Plänen und Bestrebungen 
zu erschliessen. 

Zum letztenmal empfingen die Aachener des Kaisers Besuch 
im Jahre 1174. Die vorhergehenden Jahre hatte er benutzt, 
um in Deutschland die Ruhe herzustellen und zu sichern. Jetzt 
bereitete er wieder einen Kriegszug nach],Italien vor; er galt 
den Lombarden und dem Papste Alexander, ihrem Bundesgenossen 
Auch diesmal wird er wohl in Aachen für diese Fahrt ge- 
worben haben“. Daneben waren auf dem Reichstage, den er 

*) Pick, a. a. 0., 130. 

») Pick, a. a. ()., 133 ff. 

*) Pick, a. a. U., 130. 

‘) Rlicinluiuls liaudenkmalo des MitUdalters, a. a. 0., S. 2 fl'. 

*) Oicsebreclit V 703 ff. 

*) Der .Aachener Annalist versäumt w(migstens nicht, trotz der Kürze 
seiner Bemerkungen den Zug nach Italien zu erwähnen. 
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dort zu Ostein anberaumt hatte, noch manche Geschäfte zu 
erledigen. 

Mehr als dies scheint aber Friedrichs Zweck gewesen zu 
sein, eine glanzvolle Feier zu veranstalten. Der Aachener 
.\nnalist versäumt nicht, das Jahr 1 174 als das 6400. nach Beginn 
der Welt zu bezeichnen ', und scheint so anzudeuten, was den 
äussern Vorwand für jene Feier lieferte. Er und auch die 
andern Berichterstatter lassen alle auf grosse Prachtentfaltung 
und Herrlichkeit bei dieser Feier schliessen *. Am Feste er- 
schienen Friedrich, seine Gemahlin und sein junger Sohn Hein- 
rich mit der Krone geschmückt und umgeben von einer grossen 
Anzahl von Fürsten und Edeln. Da war Kardinal Martin, der 
Kanzler des Papstes Calixtus III., die Erzbischöfe Philipp von 
Köln und Arnold von Trier, Bischof Rudolf von Lüttich, die 
Aebte von Stablo und Inda. Unter den weltlichen Grossen sehen 
wir des Kaisers Bruder Konrad, die Herzöge von liOthringen 
und Limburg, die Grafen von Jülich und Berg, den Landgrafen 
Ludwig von Thüringen, Heinrich Raspe nebst einer grossen 
Anzahl anderer bedeutender Würdenträger®. .\uch eine Ge- 
sandtschaft des Sultans Saladin begleitete den Kaiser nach Aachen. 
Sie soll um die Hand der Tochter Friedrichs für einen Sohn 
des Sultans angehalten haben. Saladin soll dafür versprochen 
haben, sich mit seinem Sohne taufen zu lassen und alle ge- 
fangenen Christen freizugebeu. Üb dies wirklich ihre Botschaft 
war, mag fraglich erscheinen *. .ledenfalls liess der Kaiser aber 

’) Ann. Aqii. ad a. 1174: Amii ah initio mundi 6400. Imperator in 
pascha Aquis coronatus est et filius cius et imperatrix, sub presentia nun- 
tiorum Salahdin. Expeditio in Italia. (SS. XXIV 38). 

*) Lamberti Parvi Ann. ad a. 1175: Inipcr^or Frcdericus cum impera- 
trice uxore .sua et Hcinrico pucro rege pasca eclebrat Aqiiisgrani cum 
iiiagua gloria. Das Jahr 1175 ist offenbar ein Irrthum. Auch der Venediger 
Friede ist zum Jahre 1178 statt 1177 eingcreiht. (SS. XVI 648). — Ann. 
(’ol. max. ad a. 1174: In pascha vero Aquisgrani curiam celebrera babuit 
(SS. XVII 786). — ürk. Friedrichs vom 24. März 1174: Data Aquisgrani 
in pascha domini, coronato imperatore ibidem, welche Stelle besonders Fried- 
richs Absicht zeigt, durch die entfaltete Pracht zu wirken. (Böhmer, 
Acta 133). — Urk. Friedrichs vom 24. Februar 1174: Data in sollempni 
curia Aquisgrani VI kal. Martii (offenbar irrig für Aprilis; vgl. Oiesebrccht 
VI 507; Stumpf II 4154; Lacomblet I 448.) 

*) Zeugen bei Lacomblet I 448, 449; Böhmer, Acta, 133. 

‘) Oiesebrccht VI 507. 
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<lie Gesamitcn fast ein halbes Jalir in seiner Nähe verweilen 
nnd gestattete ilinen, die Städte seines Reiclies zn besichtigen 
Aneil in Aachen weiden sie sich widil griindlicli ningeselien und 
in ihrer Sellsanikcit Aufsehen erregt liaben ; denn der Aachener 
Annalist erwähnt von all den vielen hohen Gästen nur sie. 

Noch am Ostertage ward vom Kaiser bestätigt, dass Hein- 
rich Raspe dem Grafen von Berg das Schloss Windeck zu Lehen 
gegeben habe*. Ferner wurde an diesem Tage berathschlagt 
über die Rechte des Klosters des hl. Gislen und dieselben ur- 
kundlich bestätigt*. Wahrscheinlich ward auch hier über die 
Grenze der Bisthüiner Verden und Halberstadt verhandelt*. 
Einige Tage später, am 31. März, finden wir den Kaiser in 
■Aachen mit Angelegenheiten des Liebfrauenmünsters beschäftigt. 
Er bestätigt einen V^erlrag des Stiftes mit der Abtei Haumont, 
wodurch es die Nutzniessung seiner Besitzungen in den Kirch- 
spielen Grand-Rcng nnd Ciney gegen eine jährliche Rente von 
zehn Mark vorbehaltlich des Obereigenihums abtritt*. Damals 
ist auch wohl schon die Streitigkeit zwischen dem Propste und 
dem Kapitel bezüglich der Ernennung der Schultheissen für 

') Ann. Col. max. ad a. 1073 (SS. XVII 78G); ad a. 1174 (nach Er- 
wähnung des ■\achener Rciehstages) : iiiiiicrator Icgatos regia Babiloniae eum 
magnu honoro et iiiiiltis donis remittit. (SS. XVII 787). Dazu Äiin. Aqu. 
ad a. 1174 (8.27, Anm. I). Waitz glaubt, mit dum ,rex Itabilowiae“ könne 
Kilidsch Arslaii, Sultan von Ikonium, gemeint sein. (SS. rer. gcrin. in us. 
scliol., 124). Giesebreeb t VI .ä07 weist schon mit Ilücksicht auf die Ann. 
Aqu. diese Ansicht zurück. Dazu ist zu bemerken, ilass die ■Ann. C’ol. max. 
auch in Nachrichten zu den Jahren llfil, 1218 und 1219 (SS. XVII 774, 833, 
835) den Sultan von Syrien und Aegypten, nicht den von Ikonium als ,rex 
Babiloniae“ bezeichnen. Hangen denkt an die von Otto von St. Blasien 
(SS. XX 319) erwähnte l.resandt.schaft; dort aber ist wohl eher die .Ann. Col. 
max. ad a. 1180 (SS. XVII 790) erwähnte gemeint. Vgl. Geschichtschreibung 
d. d. Vorzeit, XII. Jahrhundert, 8. Bd., II. Theil, S. 40, Aura. 1. Allerdings 
scheint es, als ob Otto Nachrichten über diese beiden Gesandtschaften irr- 
thüinlicb nur auf die letztere bezogen habe. 

') Laconiblet I 448. 

•’) Böhmer, Acta inip. sei., 133: sicut ex seutentia principum coram 
nobis iudicatum cst. 

<) Stumpf II 4553; dass der .Ausstellungsort Aachen ist, legen die 
Zeugen nahe, unter denen ein iudex Aquensis ist. A'gl. Riedel, Codex, 1 
25, 169. 

‘) Laconiblet 1 449. 
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zum Stifte gehörige Fronhüfe zur Spraclie gekommen. Nur mit 
Mühe scheint Friedrich den Propst Otto, dem auch der Trierer 
Bischof als Aachener Kanonikus entgegentrat, in Bezug auf die 
Höfe Traben und Kesselslieim zum Verzicht bewogen zu liaben, 
Erst in Kaiserslautern ward eine darauf bezügliche Urkunde 
vom 23. Mai 1174 ausgestellt’. In den ersten Tagen des April 
dürfte der Kaiser abgereist sein *. Kr begab sich nacli Nym- 
wegen, wo er auch zum Zuge nach Italien anfforderte Aachen 
aber sollte den Kaiser nicht mehr Wiedersehen. — 

Mit deutlich hervortretender Theilnahme verfolgen die 
Aachener des Kaisers Thaten. Wenigstens versäumt der Annalen- 
schreiber nicht, dessen Geschicke, zumal was für den Herrscher 
nachseiner Ansicht rühmlich ist, zu verzeichnen'’. So erwähnt er 
den Venediger Frieden, nicht aber die Schlacht bei Legnano. 
Im Jahre 1178 erzählt er von der feierlichen Krönung in Arles. 
In seiner Bemerkung zum Jahre 1180 nimmt er deutlich gegen 
Heinrich den Löwen Stellung. Der abermalige Zug nach Italien, 
der Tod der Kaiserin, die Wehrhaftmachung der beiden ältesten 
Prinzen, die Heirath König Heinrichs, die Unterwerfung Cremas 
und die Eroberung de.s Kirchenstaates werden angedeutet. Dann 
hören wir, dass Friedrich das Kreuz nimmt und nach Jerusalem 

') bac.amblct I 451; Otloni Aquciisis pcclesieiiroposito ililecto «•o<;iiiito 
nosiro suggerendo justa ratione j)ersiiasimii.s, (luateiius .... resignaret. 
ITebcr den .\usKtellungsort vgl. Stumpf 11 4161. 

•) Den 8. April urkundet er bereits in M.astricht. Vgl. Anin. 3. 

’) So Ann. Col. max. ad n. 1174 (SS. XVII 7861. Eine am 11. April 
in Mastricht ausgestellte Urkunde (Stumpf II 4158 und S. 549) zeigt, dass 
Friedrich um jene Zeit auch diese Stadt besuchte. Sollte er vor Nyniwegen 
dorthin gekommen sein, so wäre jene Angelegenheit zwischen den Leuten 
des St. ServatiusstiftC!.s zu Mastricht und deiu Grafen von Loz auch wohl 
durch den Fürstenrath in Aachen entschieden worden. Mit Sicherheit ist das 
nicht zu beweisen. Wenn aber auch die Kölner Jahrbücher nach dem Aachener 
Aufenthalt sofort den in Nymwegen erwähnen, so ist damit nicht gesagt, 
dass der Kaiser nicht seine Reise über Mastricht genommen haben kann. 
Dafür spricht aber entschieden, dass die Zeit vom 1. bis 11. April zu kurz war 
für eine Reise nach Nymwegen, einen Aufenthalt von einigen Tagen und die 
Rückkehr bis Mastrieht. Auch die fernere Reise nach Sinzig und Cochem 
legt die Annahme näher, Friedrich habe von Nymwegen aus seinen Weg 
längs des Rheines genommen. Vgl. Giesel) recht VI 507, Urk. vom 9. Mai 
ans Sinzig bei Stumpf 11 4159 f. 

■*) Waitz, SS. XXIV 34. 
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authriclit. Mit sichtlichem Bedauern meldet dann 119Ü der 
Sclireiher das Ende des tapfern Helden: „Es wurde der Tod 

Kaiser Friedrichs gemeldet, der nach langem Kampf mit den 
Ungläubigen, nach der Unterwerfung und Einnahme von Ykonium, 
als er ein reissendes Gewässer durchschwimmen wollte, umge- 
kommen ist“. Nur noch bis 1190 setzt der Annalist seine Auf- 
zeichnungen fort; vermuthlich ist er um diese Zeit gestorben, 
.ledenfalls hat aber keiner der nachfolgenden Herrscher den 
Aachenern so nahe gestanden wie Friedrich I., denn keiner hat 
jenem Schreiber einen Nachfolger zu erwecken vermocht. 

V. Friedrichs Bedeutung für das Aachener Münsterstift. 

1. Allgemeines. 

Ohne Zweifel ist Karls Heiligsprechung, welche Friedrich 
veranlasst hatte, von weitgehendster Bedeutung für das Stift 
und die Stadt geworden. Dass unter seiner Regierung das 
Münsterstift an Bedeutung und Reichthum gewachsen ist, kann 
man schon daraus schliessen, dass wahrscheinlich um 1180 an 
Stelle einer alten Kapelle die St. Foilanskirche erbaut und dorthin 
der Pfarrgottesdienst verlegt worden ist, der nach allgemeiner 
Annahme bis dahin auf dem Hochmünster abgehalten worden 
war. Es wäre allerdings möglich, dass der Platz nicht mehr 
für die anwachsende Gemeinde genügt hätte. Wahrscheinlicher 
ist aber, dass der eigene Gottesdienst des Münsters sich so 
vermehrt hatte, dass er auch der Empore bedurfte ', denn die 
Reliquien Karls zogen neben den .sogenannten vier grossen 
Heiligthümern beständig Scharen von Pilgern herbei Friedrich 
bereicherte aber auch, wie wir sahen, IlG.o die Kirche durch 
werthvolle Geschenke und Stiftungen Auch der Karlsschrein, 
der noch heute die Gebeine des grossen Kaisers umschliesst^, 
könnte unter Friedrichs Regierung bereits in Angriff genommen 
worden sein Ob der Kaiser die Anregung dazu gegeben hat, 
wissen wir nicht. Die Inschrift des Schreins weist eher darauf 

') Pick, a. a. 0., 20, 23, 25. 

*) Oiesetirecht V 481; Haagcn I 128. 

’) Vgl. oben S. 19. 

*) Vgl. Loerseb-Rosenberg, Z.\OV, XV 91; Clcineii, ZAOV, XII 
47 ff.; Rauseben-Loerseb 133. 

*) Vgl. dagegen Ranachen-Loerseh 170. 
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hin, dass wir darin ein Geschenk der Stadtgemeinde zu sehen 
haben. Der grosse Kronleuchter, welcher noch jetzt eine Zierde 
des altehrwiirdigen Gotteshauses ist, ward, wie die Inschrift 
deutlicli besagt, von Friedrich und seiner Gemahlin der Kirche 
geschenkt. Er hat die Grundform eines Achtecks, welches 
acht Thürmchen trägt. Letztere sind durch Bänder und Orna- 
mente derart mit einander verbunden, dass das Ganze einer 
befestigten Stadt älmlich sieht. Nach der Inschrift soll er das 
himmlische Jerusalem versinnbildlichen. Der Kronleuchter, der 
wohl als ein Meisterwerk seiner Art bezeichnet werden kann, 
war aus Bronce und Silber gearbeitet. Leider ist alles Edel- 
metall der Habgier der Franzosen zum Opfer gefallen; dazu 
gehören auch bildliche Darstellungen, welche früher die nun 
leeren Thürmchen zierten. Man möchte zuerst an Abbildungen 
der Heiligen denken ; indessen eine, wenn auch rohe, Zeichnung 
des Kunstwerkes aus dem 17. Jahrhundert scheint eher Kaiser- 
figuren anzudeuten. Ist die Zeichnung auch derart, dass wir 
leicht eine Willkürlichkeit bei diesen Darstellungen annehmen 
könnten so ist anderseits nicht zu leugnen, dass jene Annahme 
zu Friedrichs Ideen passte. Er, der so gerne die erste Rolle 
in der Ohristenheit, dem Reiche Gottes auf Erden, beanspruclite, 
mochte auch wohl seine Vorgänger in der himmlischen Stadt 
vereinigt dem Volke vorzufütiren wuinschen*. Wie man annimmt, 
liess Friedrich den Kronleuchter von einem Aachener Künstler 
Wibert anfertigen Wann er ihn geschenkt hat, wis.sen wir 
nicht, jedenfalls natdi seiner Vermählung mit Beatrix im Jahre 



') Bock, Der Kronleuchter Kaisers Friedrich Barlmrossa, S. 7 IT. Die 
Litteratur über den Kronleuchter ist verzeichnet bei Loersch-Roseuberg, 
ZAOV, XV 89. 

’) Auch der Karlsschrein zeigt mehrere Kaiserdarstellungen. 

’) Quix, Nccrol. Ecclesiae B. M. V. zum 24. März: Ü. Rikerus, jiater 
Stephani fratris nostri. It. Wibertus, frater eiusdem Stephani :s. dei genitrici 
II ampullas nrgenteas donauit et duas domos, yuc adhereut cccl. s. Foillani ; 
insaper maximam operam et maximum laborcm ad opus coronc, ad tectum 
tocius ccclesie, ad crucem deauratam in turri, ad campanas adhibuit et 
oinuia felieiter consumpsit. Vgl. Bock, Kronleuchter, 34 und Loersch- 
Rosenberg, ZAGV, XV 88. Giemen, ZAGV, XII 53. Dass jene corona that- 
sächlich der Kronleuchter ist, geht aus einer andern Stelle des Nekrologiums 
hervor, wo von Ausgaben „pro iucensione corone“ die Rede ist (Beissel, 
ZAGV, V 20). 
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1156' und vor dem Tode der Kiiiseriii; denn sie wird in der 
Inschrift erwälint. An die Zeit der Heiligsprechung ist wohl 
nicht zu denken; denn die Berichterstatter hätten niclit die 
kleinen Geschenke erwähnt " und dieses grosse verschwiegen 
Eher könnte das Jahr 1171 in Betracht kommen, wo ein Hin- 
weis auf die befestigte Stadt Gottes die Aachener anfenern 
konnte, ihr dem Kaiser gegebenes Wort zu lialten. Auch an 
1174 könnte man denken; denn damals wird man noch mit der 
Befestigung beschäftigt gewesen sein und der Charakter jenes 
Reichstages'* legt den Gedanken nalie, der Kaiser liabe jene 
Tage durch ein würdiges Geschenk den Aachenern unvergesslich 
zu machen gesucht. Es erregt indessen Bedenken, dass in der 
Inschrift Karls des Grossen nicht gedacht wird, so dass es viel 
Wahrscheinlichkeit für sich hat, Friedrich habe 1157 den Kron- 
leuchter geschenkt oder etwa um jene Zeit den Spruch für die 
bereits bei der Krönung bestellte Lichterkronc verfassen lassen". 

2. Friedrich und die Stiftsgeistlichkeit. 

Auch abgesehen von den Geschenken und Stiftungen kann 
Friedrich mit Recht als Wohlthäter des Münsterstiftes bezeichnet 
werden. Neben dem Privileg vom 31. März 1174, welches 
bezweckt, der Kirche ihren Besitz zu erhalten, haben wir zwei, 
welche die Stellung der Kanoniker auf Kosten der Propstei 
günstiger gestalten’. Otfenbar wollte also Friedrich auch die 
übrigen Stiftsherren ilnrch Dankbarkeit an das Kaiserttnim und an 
.seine Familie ketten. Der Propst war nämlich vielleicht schon 
als Reichsfürst* von selbst enger an den Kaiser gebunden; zu- 
dem war der Kaiser nicht ohne Einflu.ss auf seine Ernennung 
Zwar sollten nach einer Verfügung Ottos I. die Kanoniker frei 

') Locr.sch-Roscnbcrg, ZAGV, XV 89 f. 

’) Vgl. oben S. 19. 

’) Vgl. Hock, Kronlcnclitor, 35; derselbe nimmt es allerdings an. 

‘) Loerseli-Roscn berg, ZAQV, XV 90; Pick, a. ,a. 0., 143 Anm. 1. 

Vgl. oben S. 27 ff. 

') Reissei, Zeitsdir. f. clirisll. Kunst, IV 381 ff. 

') Vgl. 8. 19 und 28. 

") Ficker, Vom Reichsfürstenstamle, Innsbruck 1801, I 70. Vgl. 
hingegen I 806. 

’) Ficker I 36,5. 

'*’) Lacomblet I 107. 
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ihren Vorsteher wählen; nur falls sich kein passender unter 
ihnen fände, sollte der Kaiser oder König einen solchen wählen. 
Betrachtet man aber die Reihe der Pröpste zur Zeit Friedrichs, 
so kommt man zu dem Schlüsse, der letztere Fall müsse häufig 
eingetreten sein ; denn eine Reihe von Günstlingen des Kaisers, 
von tüchtigen Staatsmännern finden wir unter ihnen. Vielleicht 
sind seine Wohlthaten für die Kanoniker zum Theil auf deren 
Willfährigkeit bei der Wahl zurückzuführen. Als Friedrich 
den Thron* bestieg, war kaiserlicher Kanzler und Propst von 
-A.achen Arnold von Selenhofen *, der als Mainzer Erzbischof ein 
trauriges Ende gefunden hat. Weniger bekannt ist Propst 
Albert, der zugleich in Köln das Amt eines Dechanten inne 
hatte*; dessen Nachfolger muss Magister Heribert gewiesen sein, 
welcher 1159 und 1160 vom Kaiser als Gesandter zum Papst 
geschickt w'urde und als ein in Staatsgeschäfteu wohlerfahrener 
Mann gepriesen wird*. Bald nachher finden wir Otto, einen 
Verwandten des Kaisers, als Propst^; sein Nachfolger w'ar wahr- 
scheinlich von 1174 bis 1185 der kaiserliche Kanzler Gottfried“ 

Gegen Ende der Regierungszeit Friedrichs hat das Stift 
so an .Ansehen gcw'onnen, dass des Kaisers eigener Sohn Philipp 
nicht verschmäht, seine Leitung zu übernehmen. Zweifelsohne 
hat Friedrich diese Wahl gewünscht oder doch gestattet, und 
so ist das, was Philipp für das Münster gethan hat, in gewissem 
Sinne auch seinem Vater zu danken. Nicht nur der Klang 
seines Namens, auch sein Wirken am Stift ist für dasselbe be- 
deutsam geworden. Nach dem Nekrologium der .Aachener 
Marienkirche liess er aus den hhnkünften der Propstei das 

') Biihmer, Acta, 192. Ano. (lol. max. ad a. 1153 (SS. XVII 764). 
-Aelinlich Martyr. Ariioldi (UUhmer, Fontes, III 271). 

*) Lacombict I 384 und 393. 

’) Ragewin, SS. XX 466, 481, 486 f. 

Lacombict I 411, 451. Böhmer, Acta, 133. 

‘) So Hangen, Oesch. .\cheU9, I 138. Er stützt sich offenbar auf Qu ix, 
Gesch. d. Stadt Aachen, S. 75. „Godefrido iraperiali.s aule canccUario et .^quensi 
preposito“ steht in einer Urkunde von 1185 (Quix, Cod. dipl. Aqu., S. 26, Nr. 37). 
Es ist aber offenbar unrichtig, dass der Kanzler Gottfried, wie Hangen und 
Quix behaupten, im Jahre 1185 starb. Er wurde 1186 Bischof von WUrz- 
burg und starb 1190. Vgl. Z. B. Ann. Ratispon. ad a. 1185 und 1186 (SS. 
XVII 589); Ann. Col. max. ad a. 1186 und 1190 (.SS. XVII 792, 799); Ann. 
Marbae. ad a. 1190 (SS. XVII 165); Stumpf II, S. 314 und 414. 

3 
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claiistrum und dormitorium erbauen Welche Gebäude damit 
gemeint sind, ist wolil nicht mit Sicherheit festzustelleii. Jeden- 
falls müsste auch vorerst die Frage entschieden sein, ob die 
Kanoniker um jene Zeit noch ganz oder theilweise gemeinsames 
Leben führten Aber noch heute sind die Ueberreste von 
Philipps Bauten durch ihren reich entwickelten romanischen 
Stil als solche zu erkennen Darunter zeichnet sich besonders 
die Fronte der Armseelenkapelle durch ihre reiche Architektur 
aus. Sie liegt unter dem Stiftsarchiv, welches Bock für den 
ehemaligen Kapitelsaal hält. Da sich dieser nun im Jahre 1420 
„supra dormitorium“ befand nehmen manche Forscher an, letztere 
Bezeichnung sei der ältere Name für die Armseelenkapelle ^ 
Diese ist indessen zu klein, als dass man an eine gemeinsame 
Schlaf- oder Begräbnissstättc denken könnte. Jene Forscher 
glauben nun, diese Benennung und der reiche Schmuck rechtfertige 
die Vermutliung, es sei der Ort, wo Friedrich die Gebeine 
Karls des Grossen aufgefunden habe 

') Quix, Neer. eccl. b. M. V. Aqu., S. 37: Obiit Pbilippu.s rex, qui 

nim esset prvpo.situs huius ecclesie, de buni.s prepositurc ctlilicatuin est ebiu- 
slruin ct durmiturium. 

’) Bei vieleu Stiftskircheu wurde noch bis ins 13. Jahrhundert ein ge- 
meinsames Leben geführt; vgl. Wetzer und Wcl te’s Kirchcnlexikon, 2. .\ufl. 
Hil. II, Sp. 820— S27. Boek, Hie ehemalige I’ropstei (in „Rheinlands Ban- 
denkmale“) S. I glaubt, das gemeinsame Leben habe schon zur Zeit Ottos III. 
aufgehiirt. Schnock (Aus Aachens Vorzeit, 1896, S. 40) meint, es habe in 
besehrSnktem Maasse noch .Tahrhunderte nach Otto 1. fortbestandon. — .\us- 
d rücke wie claustrum und dormitnrinm, refectorium der Kanoniker (R au sehe n- 
Loersch 192 f.) und coens des Stiftes (Jahrbücher d. d. Reiches unter 
Philipp von Schwaben, Anhang, Nr. II) scheinen für letztere Annahme zu 
sprechen. Aber die Streitigkeiten zwischen dem Propst und den Kanonikern, 
sowie die Thatsache, dass der Trierer Krzbischof Aachener Kanoniker war 
(Lacomblet I 451), lassen vermnthen, dass die.ses gemeinsame Leben zur 
Zeit Friedrichs wenigstens stark in der Auflösung begriffen war; vgl. 
Schnock, a. a. 0., 8. 35. 

’) Bock, Rheinlands Baudenkmalo: „Bauwerke Philipps von Schwaben“ 
und „Oie ehemalige Propatei“. Dass das letztgenannte Gebäude nicht Propstei, 
sondern die Wohnung eines Kanonikers war, ist nachgewiesen bei Pick, 
S. 370, Anm. 1. 

^) Quix, Oie Kapelle von Meinten, S. 23. 

“) Anders Bock, Bauwerke Philipps, S. I und 0. 

•) Bock glaubt, es handle sich um einen Vorraum zum Grabe Karls 
des Grossen. 
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Nach Philipp mussten es sich die höchsten Fürsten zur 
Ehre rechnen, die Stelle eines Aachener Propstes zu bekleiden. 
Ist er auch der einzige Kaisersohn gewesen, den die Marien- 
kirche in dieser Würde gesehen hat, so finden wir doch die 
erlauchtesten Namen unter seinen Nachfolgern 

3. Das Liebfrauenstift als Krönungskirche. 

Warum Friedrich das Münsterstift so bevorzugte, warum 
er strebte, dessen Geistlichkeit eng an sein Haus zu ketten, 
erhellt aus der Rolle, welche er dieser Kirche in der Geschichte 
des Reiches zugedacht hatte. Friedrichs ganze Politik lief 
bekanntlich auf Erhöhung des Kaiserthums hinaus ; dasselbe von 
Rom möglichst unabhängig zu maclien war sein Sinnen und 
Trachten. Nun war Aachen bereits früher als Sitz des Reiches 
bezeichnet worden*; Otto III. hatte sich bemüht, es über alle 
Städte nach Rom zu erheben *. Offenbar bestand auch schon 
lange die Ueberzeugung, dass die Aachener Münsterkirche der 
richtige Ort für die Krönung sei, denn tliatsächlich haben dort 
die meisten Nachfolger Karls des Grossen die Krone empfangen. 
Dass aber Friedrich dazu beigetragen hat, das deutsche König- 
thum in der Idee seiner ünterthanen fester an die Aachener 
Münsterkirche zu knüpfen, dürfte sicher sein. Bekannt ist, dass 
er sich sofort nach der dortigen Krönung als König betrachtete 
und nicht, wie manche seiner Vorgänger, die Bestätigung des 
Papstes erbat*. Kaum jemals erwähnt er die Stiftskirche, oline 
ihres Vorrechtes mehr oder minder deutlich zu gedenken. So 
bestätigt er die gewiss kühnen Worte des angeblichen Karls- 
diploms: ut in templo eodem sedes regia locaretur et locus re- 
galis et caput Galliae trans Alpes haberetur ac in ipsa sede 
reges successores et heredes regni initiarentur et sic initiati 
iure dehinc imperatoriam maiestatem sine ulla interdictione 
planius exequerentur An demselben Tage zählt er die Aachener 
Stiftsherren zu denen, qui prerogativa fundationis et speciali 



') Haagen, Oeschichto Achens von seinen Anfängen bis zum Ausgange 
des sächsischen Kaiserhanses, S. 83. 

•) Lacomblet I 107 und 113; Wipo, Vita Chnnradi (SS. XIII 2(i2). 
’) Ann. Qncdlinb. ad a. 1000 (SS. III 77). 

*) Giesebrecht V 7. 

ürk. vom 8. Januar 1166: Eauschen-Loersch 157. 

3 * 
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deuntione ac dilectione atque etiain familiaritate nobis et imperio 
dinoscuntur pertinere ' ; deutlicher, als es je geschehen, wendet 
er 1174 die Worte, die meist auf Aachen im Allgemeinen bezogen 
wurden, auf das Münster an: familiari prerngatiua Aquensis 
ecclesia sedes et caput regni intcr cisalpinas resplen- 
dens ecclesias regali et iraperiali tripudiat fiducia*. 

Aber noch weiter gingen seine Bestrebungen: auch das 
Kaisertlium hätte er gerne mit Aachen verbunden. Es ist bekannt, 
dass die Anhänger des Papstthums sich den Kaiserlichen gegen- 
über darauf beriefen, dass der Papst es sei, der Karl die Kaiser- 
krone verliehen habe, während Friedrich sie ntir Gott verdanken 
wollte^. Was lag da näher, als sie an den Ort zu knüpfen, 
wo Karl sie einst niedergelegt hatte!' Nach Friedrichs Ansicht 
wird allerdings das Konigthum und das Kaiserthum durch die 
Wahl verliehen^. Thatsächlich hat er auch versucht, sich be- 
reits vor der Romfahrt den Kaisertitel beizulegen®, und zur 
Zeit der höchsten Spannung zwischen ihm und Alexander zögert 
er nicht, die oben angeführten Worte des gefälschten Karls- 
diploms zu ersetzen durch „Aquisgranum locus regalis . . . . 
tum pro sede regali, in qua primo Imperatores Romanorum 
coronantur“ Dass Friedrich mit diesem Grundsätze der Sal- 
bung und kirchlichen Weihe überhaupt ihre rechtliche Bedeutung 
halte nehmen wollen, ist bei dem gläubigen Sinn der Zeit und 
bei Friedrichs Auffassung von der christlichen Weltherrschaft 
undenkbar. Zweck war offenbar nur. die Krönung durch den 
Papst zu einer blossen Ceremonie herabzudrücken und wäre 

') Lacoiublet 1 411. 

’) I.acomblet I 451. 

•) Ragewiii, SS. XX 421, 422, 426. 

*) Ragewin 1. c.; Cumque per electioucm prineipum a solo Deo reguum 
et Imperium nostrum sit. 

*) So iu eiuem Briefe an den griechischen Kaiser, der nach Jaffd (a. 
a. 0., 1 410) aus dem März, nach Oicsebrecht (VI 334) aus dem September 
1 1 53 horrübrt : F(ridericus) Del gratia Romanoruin Imperator augustus. 
Auch Wibald von Stablo schreibt um jene Zeit an den griecbi.schen Kaiser ; 
imperator Fredericus non solum imperii fastigium optinuit .... inclitus at- 
que Victor dominus mens Fredericus imperator. (.laffd I 411.) 

*) Lacomblet I 412. 

’) Ragewin (.SS. XX 426): regalem unctionem Ooloniensi, snpremam 
vero, qnae iinperialis est. suinnio puutitici; quidquid praeter haee est, ex 
abundanti c.sl, a nialu est. 
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seine .Anscliauung ins Lelien gctlningen, sie liätte der Aacliener 
Kirdie nur zum Vurtheil sein und in der Meinung des Volkes 
das Kaisertlium nicht so sehr mit der Wald als mit der dortigen 
Münsterkirche verknüpfen können. Diese Idee Friedrichs war 
indessen noch nicht lebensfähig; sie ist mit ihm ins Grab ge- 
sunken. Wie fest aber seit jener Zeit in <ler Meinung des 
deutscben Volkes das Aachener Münster mit der Königswürde 
verknüpft \var, haben die spätem Thronstreitigkeiten gezeigt, 
bei denen — was früher nie geschehen war die Gegner mit 
Waffengewalt die Krönung in Aachen erzwangen, um sich den 
Thron zu sichern. 

VI. Friedrichs Bedeutung für die Stadt Aachen. 

1. Allgemeines. 

Es ist eine Streitfrage, ob die Gemeinde Aachen stets voll- 
ständig von der Münsterimmunität getrennt und vom Stifte 
unabhängig w'ar'; doch spricht viel Wahrscheinlichkeit dafür, 
und jedenfalls w^ar sie es zur Zeit Friedrichs. Stellt er doch 
an demselben Tage (8. .Tanuar 1166) ein Diplom für die Stifts- 
kirche und eines für den Ort aus-. Dennoch trug Alles, wo- 
durch der Kaiser das Münster hob, auch zum Gedeihen und 
Blühen der Gemeinde bei. Wie mau früher den Ehrentitel 
sedes regni auf den ganzen Ort angew'andt hatte’, so machte 
auch jetzt der Ruhm der Marienkirche .Aachen allgemein bekannt. 
Widukind hält es für nöthig, beim Namen Aachens hinzuzufügen, 
es sei nahe bei Jülich gelegen^, und noch Papst Hadrian IV. 
sagt im Jahre 1158, um seine Lage zu bezeichnen, es liege in 
einem gallischen Walde ^ Aber bald nachher schon singt Gott- 
fried von Viterbo, der wohl 1165 mit dem Kaiser in Aachen 
war", von demselben Orte in einem Gedichte mit dem Titel 
De quatuor principalibus sedibus imperii Romani ; 



') Vgl. unten (len Anhang. 

") Rauschen-Liocrsch 154; Lacomblct I 411. 
’) Vgl. oben S. 36. 

*) SS. in 437. 

‘) Hahn, Collect, monum. vett., I 122. 

•) Vgl. Wattenbach, a. a. 0., U 293. 
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Primus Aquisgraui locus est, post hec Arelati, 

Inde Modoetie regali sede locari 
Post solet Italie summa corona dari 

Dachte man so in der Umgebung Kaiser Friedrichs von 
Aaclieu, so wird sich diese Ansicht auch allmählich überall 
verbreitet haben, wohin der kaiserliche Hof kam. Durch Fried- 
richs Hoftage wurden viele Fremde nach Aachen gezogen, 
Scharen von Pilgern müssen zum Grabe des neuen Heiligen 
geeilt sein, und durch alles dieses wuchs der Wohlstand und 
dehnte sich der Ort aus. Mehr noch als dies dürfte aber der 
Kaiser durch seine Verordnungen, die das Wohl der Gemeinde 
bezweckten, zu deren Gedeihen beigetragen haben. 

2. Persönliche Freiheit der Aachener. 

Das gefälschte Karlsdiplom, das Friedrich am 8. Januar 1 1 6G 
bestätigte, enthält wichtige Bestimmungen in Bezug auf die 
persönliche Freiheit der Aachener Aber wenn sich auch Fried- 
rich den Anschein giebt, als ob er alle Verfügungen seines grossen 
Vorgängers erneuere so lässt er doch, wie wir sehen werden, 
verschiedene bedeutungsvolle Sätze aus. Er bestätigt gerne, 
dass -\lle, die auf Aachener Gebiet geboren sind, frei sein und 
bleiben sollen^. Es ist das ei"ste Mal, dass dieser Grundsatz 
für eine Stadt kaiserliche Bestätigung erfährt. Offenbar hat 
sich Aachen schon frülier dieser Vergünstigung erfreut; denn 
sonst hätte der Fälscher sie nicht Karl dem Grossen zuschreiben 
können, und auch Friedrich würde sich nicht so willfährig ge- 
zeigt haben. Stellt aber fest, dass um jene frühe Zeit der 
Städteentwickluiig auf Aachener Gebiet nur freie Leute geboren 
wurden, so ist das ein neuer Beweis für die .Ansicht, dass nicht 
irgend eine hofrechtliche Verbindung, nicht allmählich zur 
Freiheit emporgestiegene Hörige, sondern die freien Elemente 

') Pantheon: SS. XXII SCf). 

•) Rauschen- Loerscii l.^S (quatinus-tradantur). 

’) . . . . sient -sanctissiraiis Karolus instkuit: Rauschen-Loersch 150. 

•) Iniiigeiias huiiis civitatis sacre et libere nemo de .servili conditione 
impetat, nemo lihertatc privare presumat; Rauschen-Loersch 159; vgl 
187, 188, 204 f. Hooffier (ZAGV, XXIII 5) versteht unter indigenac alle 
zu Aachen Wohnenden. 
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eines ehemaligen Dorfes den Grundstock der Stadtgemeinde 
bilden 

Friedricdi bestimmt ferner, dass Alle, die zu Aachen gehören, 
wo immer sie sich aurhalten, frei sein und niemand zu Lehen 
gegeben werden sollen. Ini Karlsdiplom hiess es: „Alle, die 
von den Grosseltcrn und Vorfahren her zu Aachen gehören“. 
Friedrich geht also hier weiter, als seine Vorlage. Dann über- 
geht der Kaiser die Kinwanderer *; er will ihnen nicht zuge- 
stehen, dass die Luft sie frei mache wie die geborenen Aachener. 
Wenn der Fälscher des Karlsdiploms auch darauf Anspruch er- 
hebt. so ist das gewiss nicht rein seine Erfindung gewesen, 
üb aber solcher Gebrauch bereits eingebürgert war, oder ob 
es sich hier um eine Streitfrage handelt, ist schwer zu ent- 
scheiden*. 

Friedrich hatte also nicht alle Wünsche der Aachener erfüllt, 
sei es nun, dass er überhaupt den Freiheitsbestrebungen der 
Städter abhold war, sei es, dass er fürchtete, das Stift seiner 
Hörigen zu berauben. Jedenfalls hatte er aber einen recht 
vortheilhaften Zustand gesetzlich festgelegt und Vorrechte be- 
stätigt, auf welche die Aachener stolz sein konnten. Die ein- 
gewanderten Unfreien werden sich aber in der Folge auf das 
Diplom Karls berufen haben, bis auch ihnen, was in wenigen 
Städten der Fall gewesen sein dürfte S Friedrich II. im Jahre 
121.Ö nicht etwa nur Befreiung vom Stand vor einem Hofgericht *, 
sotidern vollste Freiheit zusicherte®, ohne dass von einem Rechte 
des Herrn, seine Ansprüche hinnen Jahr und Tag geltend zu 
machen, die Rede wäre 



') Vgl. z. B. V. Beluw, Hist. Zeitschr. Bd. 58, N. F. 22, S. 201 ; dersclb«. 
Der Ursprung der deutschen Stadtverfussung, Düsselderf 1892, S. 1 1 1 ff.; Sohm, 
Die Entstehung des deutschen Städtowesons, Leipzig 1890, S. 81; Mayer, 
Zoll, Kaufmannschaft und Markt zwischen Rhein und Loire bis in das 13. 
.Jahrhundert, Güttingen 1893, S. 458; Rictschel, Die Civitas anf deutschem 
Boden, Leipzig 1894, S. 87; Rauschen-Locr,sch 188 und 205. 

’l Ueber die unfreien Einwanderer in andern StSdten vgl. v. Below, 
Ursprung, 100 ff., 118 ff. ; ferner Historische Zeitschrift, N. F. 23, S. 234. 
■’) Vgl. Ranschcn-Loersch 187 ff. 

Vgl. von Below, Ursprung, 103. 

*) von Below, Ursprung, lOB ff.; ferner H. Z. 59, N. F. 23, S. 234. 
•| Lacomblet II 51. 

von Below, Ursprung, 102 f. 
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3. Markt-, Zoll- untl Münzwesen. 

Schon zn Karls des Gro-ssen Zeiten wurde in Aachen ein 
Markt ab<rehalten. .\ber auch ausserdem scheint daselbst Han- 
del betrieben worden zu sein, sei es nun durch Hausieren oder 
Verkauf in den einzelnen Häusern Für die folgende Zeit 
fehlt uns zunächst jede Nachricht ültcr einen Aachener Markt; 
wahrscheinlich ist er in den spätem Wirren untergegangen. 
Dennoch blieb der Ort durchaus nicht lediglich eine Ansiedlung 
von Ackerbatiern. Besonders die W'ebcrei hatte iin 11. Jahr- 
hundert bereits Bedeutung erlangt*. Friedrich Barbarossa be- 
stimmt nun am !). Januar 11(3(5*, es sollten jährlich zwei 
allgemeine Märkte gehalten werden; der eine sollte am ersten 
Fastensonutage, der andere acht Tage vor Michaelis beginnen 
und beide 15 Tage dauern. Der Kaiser bemerkt dazu aus- 
drücklich, die Jahrmärkte der Umgegend befürchteten durch 
diese zwei neuen keine Einbusse, ein Zeichen, welch lebhafter 
Verkehr damals in der Aachener Gegend geherrscht haben 
muss. Hat er aber so gezeigt, dass die Märkte der benach- 
barten Orte kein Hinderuiss bildeten, so hätte es nahe gelegen, 
im Anschluss daran des etwa in Aachen bereits bestehenden 
Marktes zu gedenken und darzuthun, dass dessen Unzuläng- 
lichkeit die Neugründung veranlasst habe. Das Fehlen einer 
solchen Bemerkung möge bei dem Mangel an bestimmten Nach- 
richten genügen, um die Annahme zu rechtfertigen, Aachen 
habe damals keinen .Markt besessen. Bald nachher scheinen 
diese beiilen Märkte etwas verlegt worden zu sein der erstere 
begann 1173 mit ,\scherniittwoch der letztere am Feste 
Michaelis. 

Mochten auch solche Jahrmärkte nicht wie ein Wochenmarkt 
im Stande sein, eine neue Kaufmaunsansiedhing hervorzurufen, 
in einer altansässigen Gemeinde wie Aachen, die schon viele 

') Per maiisioncs onmiiim negotiatorum sive iu mercato sive aliubi no- 
godentur. (Leges I 158.) 

') Die Aachener Weber werden 1133 wegen ihres Uebermiitbes ver- 
spottet: Gesta abb. Tntdon. (SS. X 309 ft.) 

’) Lacomblet I 412. 

*) Hiiblbaum, Hansisches Urkundenbueb, lid. I, Halle 1876, Nr. 23. 

‘) ln capitc ieiunii ist der .Mittwoch vor dem , Sonntage Invocavit (Gro te- 
fend, Zeitrechnung, 20), nicht Reminiseerc, wie Hühlhauin S. 14, Anm. 3 
angibt. 
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Ge werbtreibende in ihrer Mitte hatte, waren sie recht geeignet, 
den Handel zu heben 

Ini Anschluss an die Marktgründung werden Bestimmungen 
ülier den Marktf'rieden und das Marktgericht getroffen. Fried- 
rich sichert den Kaufleuten lur den Hin- und Rückweg vollen 
Frieden zu, und auch während der Marktzeit soll niemand 
wegen eines frühem Vergehens oder wegen einer Schuld belangt 
werden. Nur wer sich auf dem Markte vergeht, soll sofort 
zur Rechenschaft gezogen werdend Deutlich zeigt es sich 
hier in Aachen, dass dieses Marktgericht nichts anderes ist,, als 
das zur Marktzeit tagende ordentliche Gericht. Finden wir 
es doch 1173 aus den Schöffen und einem Richter zusammen- 
gesetzt’. Unter letzterem haben wir wohl bei Fällen der hohen 
Gerichtsbarkeit den Vogt oder den Schultheiss, bei solchen 
der niedere aber den Meier ' zu verstehen. Friedrich befiehlt 
in dem genannten Privileg von 1173, welches den nach Aachen 
reisenden flandrischen Kaufleuten verliehen ist, dass dort nur 
in Gegenwart dieses Richterkollegs Leihgeschäfte abgeschlossen 
werden sollen, find dass auf dessen Zeugniss jede Forderung als 
rechtmässig zu betrachten ist. Der Kaiser schreibt dann genau 
vor, auf welche Weise der Schuldner gezwungen werden soll 
zu zahlen, falls er sich trotz des Zeugnisses des Gerichtshofes 
noch weigern sollte. Dass selbst aus Flandern Kaufleute nach 
Aachen zum Markte zogen, ist das beste Zeichen dafür, dass 
die dortigen Jahrmärkte bald grosse Bedeutung erlangt haben. 

Friedrich hat nicht, wie das häufig hei einer Marktgründung 
geschah, die Gemeinde berechtigt, die ihm zustehenden Abgaben 
selbst zu erheben. Um aber die Aachener Märkte schnell zu 
heben’, bestimmte er, dass in Aachen während ihrer Dauer und 
auch das ganze Jahr hindurch gar keine Zölle erhoben werden 
sollten ". Andrerseits bevorzugte er die Aachener Kaufleute, 
indem er ihnen ein Vorrecht, dessen sie sich wohl schon lange 

') Vgl. Rictscbel, Markt und Stadt in ihrem rcchtliebcn Verhältnis, 
Leipzig 1897, 46 f. 

’) Vgl. Rictscbel, Markt und Stadt, S. 202— 20.5; Sohm, a. a. ()., S. 52. 

’) Höhlbaum, a. a. 0., Nr. 23. 

*) Hocffler, ZAOV, XXIir 199, 204. 

*) Hegel, Die Kntstebung des deutschen Städtewe.sens, Leipzig 1898, 
50, 62, 64. 

') Lacomblet I 412. 
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erfreuten bestätigte, dass sie nämlicli im ganzen Reiche von 
jegliclier Zollabgabe befreit sein sollten*. Wie bedeutsam dieses 
Recht war, zeigt sich darin, dass die Aachener es ängstlicli 
hüteten*. Auch scheinen sich nicht allzuviele Städte derselben 
Bevorzugung erfreut zu haben; denn 1194 bestätigt Heinrich VI., 
ähnlich wie einst Konrad III., den Kaiserswerther Kaufleuten 
dieselben Freilieiten, welche die Aachener genössen^ 

Es war für die Städte eine bedeutende Einnahmeiiuellc, 
wenn ihnen vom König das Münzrccht verliehen wurde, weil 
ihnen dann eine bestimmte Abgabe von allen geprägten Münzen, 
der Schlagschatz, und das Verdienst aus dem Wechselgcschäft 
zuflel. Auch konnte der Münzherr dann nicht mehr durch will- 
kürliche AeUderung des Münzfusses das Volk zu häufigem Wechsel 
zwingen und sich so bereichern *. So war es auch im Interesse des 
Einzelnen, wenn der Stadt das Münzrecht übertragen wurde. 

Man hat nun in alter und neuer Zeit vielfacli behauptet, 
Friedrich habe durcli das Privileg vom 9. Januar 1166 Aachen 
dieses Recht ertlieilt*. Friedrich sagt indessen nur folgendes: 
Damit Aaclien nicht durch häufige Aenderung der Münze Schaden 
erleide, habe er eine Münze zu prägen befohlen, welche immer 
in demselben Werthe bleiben soll. Auf die Mark sollen 24 Schil- 
linge kommen, die 12 kölnischen Schillingen gleich bleiben 
müssen, so dass es leicht sei zu wechseln. Die Denare sollen 
auf der einen Seite das Bild Karls des Grossen, auf der andern 
das Friedrichs mit deren Namensunterschrift zeigen. AVährend 
bisher nur das .Aachener Geld dortselbst in Kurs war, soll in 
der Folge jedwede andere Münze ihrem Werth entsprechend 
Geltung haben; auch soll den Aachener Kaufleuten gestattet 
sein, ausserhalb der Münzstätte Geld zu wechseln. Letzteres 
scheint schon vorher Sitte gewesen zu sein; Friedrich braucht 
wenigstens den Ausdruck concedimus et confirmamusL Zur 

') Raiischon-Locrscli 203. Vgl. unten den .Anhang. 

*) Kuusehen-Locrscli 159. 

’) Lacomblet I 543, II 51; Qnix, Cod. dijil. Atju-, IBl- 
Bühiner, Acta, Nr. 190; Lacomblet II G22. 

*) Hegel, S. 05. 

*) Quix, Gcacbichtc Aachens, 08; Haagcn 1 131; Hoeffler, ZAGV, 
XXIIl 78; Redlich, ZAOV, XIX, Abth. II, 70. 

’) Lacomblet I 412. Soweit mir Besprechungen dieser Stelle Vor- 
gelegen haben, fassen nur Gicsebrccht V 481 und Schneider (Die deut- 
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grossem Bequemlichkeit der Kaufleute wird 1173 ausserdem 
noch befohlen, in Aachen eine Münze zu prägen, welche um 
einen Denar mehr werth sein soll als die kölnische Münze 
Nirgends aber bietet der Wortlaut der kaiserlichen Privilegien 
einen Anhalt, dass es sich um eine andere als die kaiserliche 
Münzstätte handelt, die schon seit Karls des Grossen Zeit* 
in Aachen l>estand. Im Gegentheil: hätte der Kaiser der Stadt 
das Münzrecht übertragen, so hätte er derselben auch die Be- 
stimmung des Münzfusses überlassen; auch hätte er nicht als 
einzigen Grund seiner Verordnung angegeben, Aachen solle nicht 
mehr durch häuflges Aendern der Münze belästigt werden. 
Neuere Forschungen die noch nicht veröffentlicht sind, haben 
denn auch deutlich gezeigt, dass Aachen niemals durch kaiserliche 
Verleihung das Münzrecht ausgeübt hat. Ei-st seit dem 15. Jahr- 
hundert prägte die Stadt eigene Münzen in Folge der Belehnung 
mit dem Münzregal durch den Herzog von Jülich, der selbiges 
durch kaiserliche Verpfandung in Aachen besass*. Dies ergibt 
sich daraus, dass Aachen dem Herzog den Schlagschatz entrichten 
musste '’, über dessen Betrag bis zum Jahre 1777 zwischen der 
Stadt und dem Herzog, später mit dem Kurfürsteu von der Pfalz 
als Herzog von Jülich Verhandlungen gepflogen worden sind®. 

sehen Städteprivilugien der bohenstauHsehen Kaiser Friedrichs I. u. lleinriehsVI., 
Leipziger Dissertation 1883, S. 20) sie so wörtlich auf. 

') Höhlbaum, a. a. 0., I 23. 

’) Vgl. Leges 1 133. 

’) Die folgenden Ausführungen über das Münzwesen verdanke ich einer 
freundlichen Mittheilnng dos Ilerrn Stadtarchivars Pick. Vgl. Kcho der 
Gegenwart, 54. .Tnhrg. 1902, Xr. 396. 

*) Vgl. Qnix, Hist.-top. Beschr. der Stadt Aachen, S. l.bh f. 

*) Gegen 1492 schreibt der Müuzineister an den Herzog: Vort so sal 
miiis heren genadc zu slitzschatz haven van jeder mark werkz 2 albus. 
(Itedlich, ZAGV, XIX, Äbth. II, S. 70.) Der Herzog zählt 1521 unter den 
Rechten, welche er zu Aachen besitzt, auf: das münzen zu gestatten und da- 
von den schlegschatz zu geniessen. Dem gegenüber beansprucht die Stadl: 
das münzen vermög habender regalien eignes gefallons, jedoch des heiligen 
Reichs aufgerichter munzorduungen gemässig ins werk stellen zu lassen. 
(Keussen, ZAGV, XV 55 f.) Der Anspruch des Herzogs auf den .Schlag- 
schatz wird also nicht verneint. 

•) Vgl. Abdruck des .... am 10. April 1777 geschlossenen, auch so- 
nächst behörig ratificirten Vertrags und Ncben-Vertrag.s, Aachen 1782, S. 35. 
Ferner „Akten über die 1773 zwischen Kurpfalz und Aachen vollzogenen 
Verhandlungen zur 59. .Tülichschen Beschwerde“ im Stadtarchive zu Aachen. 
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Aber hat aucli Friedrich nictit ^anz auf sein küiiigliches Hecht 
in Bezug auf die Münze zu Aachen verzichtet, so mussten doch 
seine Verordnungen Handel und Verkehr bedeutend erleichtern, 
und dass er den Aachener Kaufleuten noch eine Vergünstigung 
vor den fremden in Betreff des Geldwcchselns zugestand, 
zeigt sein Wohlwollen für diese Stadt. In Allem, was Friedrich 
durch Markt-, Zoll- und Münzprivilegien für Aachen gethan, 
hat er sich die Stadt besonders verpflichtet; denn als sie bereits 
das Vorrecht der Krönung verloren hatte, als ihr Dum mit 
seinen Schätzen nicht mehr die alte Zugkraft zeigte, da ver- 
dankte sie noch ihrer Industrie und dem damit verbundenen 
Handel eine angesehene Stellung unter den Städten Deutschlands. 

4. Rechtswesen und Verwaltung. 

Welche Verordnungen Friedrich bezüglich des Marktgerichtes 
traf, ward bereits erwähnt', ln der nämlichen Urkunde schaffte 
er auch einen ungerechten Brauch ab, der beim Aachener Ge- 
richte eingerissen war. Wer sich nämlich von einer Anklage 
reinigen wollte, musste einen Strohhalm vom Boden aufheben. 
Der Kaiser bestimmte dagegen, es solle genügen, ein Flöckchen 
von einem Kleidungsstück aufrechtstehend af)zureissen. Das 
.seltsame Verfahren erklärt sich aus der Bedeutung, welche 
symbolische Handlungen im mittelalterlichen Prozessverfahren 
hatten. Es hamielt sich hier um den Fall, wo das Gericht 
dahin entscheidet, dass der Angeklagte sich durch einen Kid 
von dem V' erdachte befreien dürfe. Derselbe musste dann sofort 
versprechen, jenen Reinigungseid abzulegen, indem er den Stroh- 
halm anfhob. Gewiss konnte durch manche Zufälligkeiten 
diese Handlung unmöglich sein und der Angeklagte kein Mittel 
mehr haben, sich zu rechtfertigen. Es war daher äusserst vor- 
theilhaft für die Aachener, dass der Kaiser hier Erleichterung 
verschaffte, und auch für den Verkehr mochte es wichtig sein, 
dass auswärtige Kaufleute nicht durch einen so strengen Brauch 
vom Besuch Aachens zurückgeschreckt wurden 

Ob die Verfassung Aachens durch Friedrich eine Verän- 
derung erfahren hat, wissen wir nicht. Aachen besass anscheinend 
schon lange einen eigenen Gerichtst)ezirk, ohne den sich wohl 

■) Vgl. S. 41. 

“) Nach Loersch, ZAOV, tl 341 ff. 
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kaum ein eigenes Stadtrecht' entwickeln kann. Denn bereits 
1100 wird ein iudex Aquensis erwähnt, und Friedricli spricht 
von einem durch lange Gewohnheit im Aachener Gericht einge- 
rissenen Missbrauch Auch dass auf Aachener Gebiet . Ver- 
günstigungen bezüglich der persönlichen Freiheit bestanden 
wäre kaum denkbar gewesen, wenn die dort Ansässigen zu- 
sammen mit den Bewohnern naher Dorfschaften demselben Ge- 
richte unterstanden hätten. 

Als Richter finden wir zu Friedrichs Zeit den Vogt, den 
Schultheissen und den Meier die beiden ersteren sind zugleich 
auch Verwaltungsbeamte. Zumal der Vogt muss unter diesen 
eine sehr angesehene Stellung eingenommen haben. Der Vogt 
Wilhelm ist fast immer in Begleitung des Kaisers®, und nach 
Unterwerfung der Lombardei ward er sogar für einige Zeit als 
„Graf von Siena“ mit der Statthalterschaft in dieser Stadt be- 
traut®. Lässt dies schliessen, dass sein Amt ein angesehenes 
gewesen ist, so musste docli auch das Vertrauen, das der Kaiser 
dem obersten Beamten für Aachen erwies, günstig rückwirken 
auf die Stadt, an deren Spitze er stand. 

Im Jahre 1173 werden zum ersten Mal Schöffen und zwar 
in Verbindung mit dem iudex, also als ürtheilsfindei’, erwälint 
Bald nacliher treten sie uns in einer Urkunde Heinrichs VH. 
anscheinend als V’crwaltungsbehörde entgegen“. Ein Stadtrath 
scheint, wie in den meisten auf römische .Vnsiedlungen zurück- 
reichenden Städten“, erst im 13. Jahrhundert entstanden zu 
sein'*. Bis dahin scheinen die Schöffen in .Aachen die Stelle 



') von Below, Hist. Zeitschrift 59, N. F. 23, S. 194 f.; Rictschel, 
Markt und Stadt, 173. 

>) Hoeffler, ZAGV, XXIII 172, 196; Piek, a. a. 0., S. 143, Aum. 2. 
’) Vgl. S, 38 f. 

*) Loersch, Acheuer Rccht-sdenkmSler, Bonn 1871, S. 271 f.; Hoeffler, 
ZAGV, XXIII 198 ft'., 204. 

‘) Loersch, Rechtsdenkmäler, 251; vgl. auch Quix, Geschichte der 
Stadt Aachen, 65. Muratori, Antiqu. Ital., IV 253. 

‘) Gicsebrecht V 322 f. 

’) HQblbaum I, Nr. 23; Stumpf II, Nr. 4146. 

") Onix,Cod. dipl. Aqu., S. 46, Nr. 67; Hoeffler, ZAGV, XXIII 207. 
•) Rietschel, Markt und Stadt, 165. 

'<•) Hoeffler, ZAGV, XXIII 221 f. 
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des Ratlies vertreten zu haben Dass dieses Kolleg aber 
wenigstens als richterliche Behörde bereits länger vorher be- 
stand, ist anzunehmen, obschon uns keine ausdrückliche Nach- 
richt darüber erhalten ist*. Allerdings ist in dem gefälschten 
Karlsdiplom eine Verfügung zu finden, wonach die Richter und 
Vertheidiger Aachens bei jeglicher Verletzung desGesetzes Recht 
sprechen sollten Bei der Ungewissheit bezüglich der Ent- 
steliungszeit der Fälschung ist es schwer, diese Stelle richtig 
zu deuten. Jedenfalls ist aber bei dem Ausdruck , Vertheidiger 
des Ortes“ nicht an die Schöft'en zu denken. Er bezieht sich 
offenbar auf die in der Urkunde vorher genannten Fürsten. Viel- 
leicht verwerthete der Fälscher in dieser Weise Nachrichten, 
die ihm über das Reichahofgericht, das einstmals in Aachen 
getagt hatte, zugekommen waren *. Da man aber im Anschluss 
an die Fälschung auch in die Inschrift des Karlsschreins den 
Hinweis aufgenommen hat, dass in Aachen das Recht wieder- 
hergestellt werden sollte®, liegt der Gedanke nahe, man habe 
in späterer Zeit die fragliche Stelle auf den Schöffenstuhl be- 
zogen*. und Friedrich hätte durch seine Bestätigung, wenn 
auch unfreiwillig, diesem Gerichte ein Beweismittel geliefert, 
womit es sein Recht als .\ppcllationshof begründen konnte. 
Sollte das Schöffenkolleg bereits zu Friedrichs Zeit in seiner 
doppelten Eigenschaft bestanden haben, so muss cs doch sicher 
von geringer Bedeutung gewesen sein ; denn dieser Kaiser richtet 
seine Privilegien an die „civitas“ “ oder den „locus regalis““, 
während kurz nach .seinem Tode Heinrich VI. eines für den 
Schultheissen, den Vogt, die Schöffen und die gesammte Bür- 

') von Bclow, Entstellung der deutlichen Stadtgemcimle, Düsseldorf 
1889, S. 87. 

>) Hoeffler, ZAGV, XXIII 207 f., 219 f. 

’) Decrevinms — reformetur (Rausch en-Loerseb 158). Bei Heinrich 
von Herford (Ausg. Potthast) fehlt die Stelle, wahrscheiulich weil dort der 
Dcberarbeiter sic niebt für wichtig hielt. Vgl. unten den Anhang. 

*) Vgl. unten den .Anhang. 

“) Rauschen-Loersch 186. 

') Ibi Status legis resurgat, iniuria condempnetur, iusticia reformetur 
(Rauschen-Doersch 171). 

’) Vgl. hingegen Rauschen-Loersch 187. 

•) Rauschen-Locrsch 158 f. 

*) Lacomb Ict I 412. 
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gerschaft* bestimmt. Es zeigt dies deutlich, dass die selbst- 
heirliclien Bestrebungen, wenn auch nicht diircli Barbarossa, 
doch unter seiner Regierung Fortschritte gemaclit liatten, und 
sicherlich waren sein Wohlwollen und seine Begünstigungen 
für Aachen Mitnrsache solchen Aufschwungs. 

5. Die Uminauerung. 

Friedrich bewirkte, wie wir sahen, dass die Stadt mit 
Mauern umgeben wurdet Es wird dies allerdings nicht die erste 
Befestigung gewesen sein, welche Aachen erhielt. Schon die 
Thatsache, dass dieser Ort bereits früher mit Heeresmacht 
eingenommen wurde '*, legt den Gedanken nahe, es sei kein ganz 
offener Ort gewesen Dazu wird schon unter Kaiser Lothar HI. 
ein Festungsgraben in Aachen erwähnt**, und neuere Ausgra- 
bungen machen eine Befestigung durch Pfahlwerke wahrschein- 
lich*. Trotzdem war es von grosser Bedeutung, dass Aachen 
durch Kaiser Friedrich eine stärkere Befestigung erhielt. Sie 
ermöglichte es, den Markt-'' und Stadtfrieden“ aufrecht zu 
erhalten sie hat die Aachener befähigt, in den spätem Par- 
teikämpfen eine so bedeutende Rolle Zuspielen; sie hat dieselben 
in den Stand gesetzt, lange und heftige Belagerungen auszu- 
lialten und theils den Sieg zu erringen, theils dem Ueberwinder 
Achtung abzunöthigen. 

6. Ist Aachen durch Friedrich Barbarossa Stadt geworden? 

.\achen gehört nicht zu den Städten, die an einem Tage 
durch königliches Privileg zur Stadl erhoben worden sind; es 
hat die Erfonlernisse dazu allmählich erworben. Es ist zwar 

*) Stumpf II 4774; Quix, Cod. liipl. .■Vqu., I 46. 

’) Vgl. H. 28. 

Bouquet XUI 263, 272. 

'•) Haagen I 110. 

“) Pick, Aua Aachens Vergangenheit, 199 f. 

") Pick 124 ff. Vgl. auch .\us Aachens Vorzeit 1. .Tahrg., Heft 2 
S. 98 ff.; Locrsch, Westdeutsche Zeitschrift VII 389 ff. 

’) Lacomhiet I 412; vgl. Itietacbel, Markt und Stadt, S. 193 ff. 

“) Der .Stadtfriede iat aus dem Burgfrieden entstanden, sUiht also zur 
Stadtmauer in enger Beziehung; Uietsche I, a.ä.O., 216 ff ; Sohm,a. a. 0., 34 ff. 

*) Vgl. Vüu Below, Hist. Zeitschrift 59, N. K. 23, S. 199. 
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keine der linksrheinischen Städte, die schon zur Römerzeit eine 
civitas waren*. Ohne Zweifel reicht es aber auf irgend eine 
römische Ansiedlung zurück*. Wir können daher auch schliessen, 
dass es, wie viele durch Kastelle oder Lager entstandene Orte, 
sich bereits seit den frühesten Zeiten in Manchem von rein 
ländlichen Ansiedlungen unterschied und die Keime einer spätem 
städtischen Entwicklung in etwa in sich trug, lieber die Zeit, 
wann diese zum Abschluss gekommen ist, herrschen ver- 
schiedene Ansichten. Quix und Hangen nehmen das Jahr des 
Mauerbaues an’. Hoeffler glaubt auch, dass dies der späteste 
Zeitpunkt sei ; er lässt aber auch die Möglichkeit eines frühem 
bestehen. Pick hingegen nimmt erst die Regieruiigszeit Hein- 
richs VI. an *. Loersch denkt an das Jahr 1215 Die Ursac.he 
der Verschiedenheit liegt darin, dass die genannten Forscher 
den Begriff der Stadt im mittelalterlichen Sinn verschieden 
fassen. Liegt ihr Wesen in dem ihr eigenthümlichen Rechte®, 
so ist es klar, dass ein solches kaum * möglich ist, ohne dass 
die Stadt einen eigenen Gerichtsbezirk ’ und zwar wenigstens 
eine eigene Hundertschaft’ bildete. Aachen erfreute sich, so 
viel wir sagen können, dieses Vorrechtes schon länger *®. Dass 
ferner ein Markt, der die Lebensbedingungen der Städter den 
Ackerbauern gegenüber ändert und so die Ausbildung eines 
eigenartigen Reclites ermöglicht, zu den wesentlichen Merkmalen 
der Stadt gehört, gilt als feststehend Meistens wird ein 
Wüchenmarkt gefordert, wie er bei den Marktgründungen im 

*) Vgl. Ilietschel, Die Civitas, 20--.'<8. 

*) Hoeffler, ZAGV, XXIII 171. 

**) Quix, Gesch. Aachens, 09; Haagen, Oeseh. Aeheiis bis 1024, S. 40. 
Ersterm schliesst sich v. Maurer (Geschichte der Suidtverfassuug in Deutsch- 
land, Bd. I, Erlangen 1809, S. 14) an; ebenso Gross, Aus .\achons Vorzeit, 
V 126. 

*) Aus Aachens Vergangenheit, S. 143, Anin. 2. 

») ZAGV, II 341. 

*) von Below, Hist. Zeitschrift 59, N. F. 23, S. 195. 

’) Ausnahmen bei von Below, Ursprung d. deutschen Stadtverf., 32, 37 ; 
Rietschel, Markt und Stadt, 102, 173. 

*) von Below, Ursprung, 82 f., 90; vgl. Hist. Zeitschr. 59, 207. 

’) Vgl. Schröder, Uehrhueh der deutschen Rcchtsgeschichte, 3. Aufl. 
Leipzig 1898, S. 618. 

'") Vgl. S. 44 f. 

") von Below, Ursprung, 15. 
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rechtsrheinischen Deutschland die Regel ist. In Aachen, dem 
alten Römerort, dürften die beiden Jahrmärkte genügt haben, 
um die dortige Industrie so zu heben, dass sie neben den Acker- 
bauern eine bedeutende oder gar die führende Stellung einnehmen 
konnte *. Man könnte nun gegen die früher ausgesprochene 
Vermuthung, zu Beginn von Friedrichs Regierung habe Aachen 
keinen Markt gehabt, einwenden, die Exemption vom Land- 
gerichtsverband setze einen Markt voraus*. Jedenfalls gilt 
dies nicht für Orte, die nie eximirt worden sind, sondern bei 
denen sich „ein vorhandener öffentlicher Gerichtsbezirk ganz mit 
städtischem Leben“ erfüllt hat*. Solches von Aachen anzunehmen 
liegt aber nahe, zumal die dortige üeberlieferung verschiedene, 
nur für die Aachener Gemeinde bestimmte Vorrechte auf Karl 
den Grossen zurückführt*. Auch eine Befestigung ist für den 
Begriff der mittelalterlichen Stadt unerlässlich nicht nur wegen 
ihrer militärischen, sondern auch wegen ihrer politischen Be- 
deutung: sie schloss die Stadt gegen das umliegende Land ab 
und liess ihre Eigenart schneller hervortreten ®. Ein Mauerring 
war dazu aber nicht nöthig; es genügte jedenfalls eine Befesti- 
gung, wie sie Aachen vor 1171 hatte’. 

Viele neuern Forscher glauben, dass mit diesen drei Merk- 
malen das Wesen der mittelalterlichen Stadt gegeben ist *. 
Andere hingegen fordern noch Beschränkung der öffentlichen 
Leistungen, eigenartige Gestaltung der Gemeindeverwaltung 
oder eine gewisse politische Selbständigkeit®. Das Recht, 
allenthalben frei Handel zu treiben, besassen die Aachener schon 



') Ygl. Rietschel, Markt und Stadt, 46 f. 

*) von Below, Hist. Zeitschrift, 59, 196. 

’) von Below, Ursprung d. deutschen Stadtverf., 90. 

‘) Vgl. S. 38. 

•) Fordert Sohm (a. a. 0., S6 ff.) nur das Recht des Bnrgzeichens, so 
ist zu erwidern, dass dies doch wohl an und fUr sich nur Burgen — befestig- 
ten Orten — verliehen werden sollte. 

*) Vgl. von Below, Hist. Zeitschrift, 59, S. 200. 

’) von Below, Das ältere deutsche Städtewesen und Bürgerthum, 
Bielefeld und Leipzig 1898, S. 25; vgl. auch Hegel, a. a. 0., 32. 

') Vgl. z. B. Rietschel, Markt und Stadt, 150, 151, 161; Sohm (a. a. 
0. 19) scheint sogar lediglich auf den Markt Gewicht zu legen. 

*) von Below, Ursprung d. deutschen Stadtverf., 21; Ders., H. Z. 59 
194; Waitz, Verfassungsgeschichte, VII 417; Schröder, a. a. 0., 112. 
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lang:e Dass die militärischen Dienstleistungen ei’st von Hein- 
rich VI. auf die Dauer eines Jahres beschränkt worden sind, 
können wir annehinen*. Indessen alle diese Vorrechte stellen 
doch mehr eine nothwendige Folge der städtischen Entwicklung 
als deren Vorbedingung dar. Sie entwickelten sich in den be- 
festigten und einen besondern Gerichtsbezirk bildenden Markt- 
orten mit einer gewissen Nothwendigkeit. Wir könnten daher 
schliessen: wenn Aachen nicht etwa doch schon vor 1166 einen 
Wüchenmarkt gehabt hat®, ist es in diesem Jalire durch Kaiser 
B’riedrich I. eine Stadt geworden. Dieser Schluss wird niclit 
mehr gewagt erscheinen, wenn wir in Betracht ziehen, dass 
sich um jene frühe Zeit der Städteentwicklung die rechtlichen 
Begriffe nocli nicht vollständig abgeklärt hatten^, und wenn wir 
beweisen, dass man damals Aachen als Stadt betrachtet hat. 

Was den Bericht Heiners von Lüttich ® angeht, Friedrich I. 
und Heinrich VI. liätten Aachen aufs Beste firmatum et hono- 
ratum gemacht, auf den sich Pick “ stützt, so zwingt uns nichts 
anzunehmen, dieser Annalist habe damit die Erlicbung zur Stadt 
und nicht etwa andere bedeutende Privilegien gemeint. Ferner 
folgert Haagen ^ aus der Bezeichnung locus regalis, Aachen sei 
1166 noch nicht Stadt gewesen. Dagegen ist zu bemerken, dass 
dieser Ausdruck eine indifferente Bezeiclinung ist. Der .Aachener 
Annalist sagt aber ausdrücklicli, man solle civitatem nuinire ", 
und Friedl ich selbst nennt cs ebenfalls im Diplom vom 8. Januar 
1166 eine civitas und seine Bewohner cives". So lange wir dies 
Dokument als echt ansehen werden wir auch Aachen nach 
der Feier der Heiligsprechung als Stadt betrachten müssen. 
Ob aber Friedrich es vielleicht auch schon früher als solche 

’) Pick, Ans Aachens Vergangenheit, 143, Anm. 1; vgl. anch S. 43 
nnd unten den Anhang. 

*) Pick, Aus .\iichens Vergangenheit, R. 143, Anm. 2. 

>) Vgl. S. 41. 

*) von Below, Stildtewescn imd Rürgerthnm, S. 4. 

») SS. XVI G73. 

•) Ans Aachens Vergangenheit, 143, Anm. 2. 

’) Oeseh. Achena bis 1024, S. 40. 

•) Vgl. S. 23, Anm. 8. 

’) Kauschen-Loersch 158. 

'“) Vgl. unten den Anhang. 
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ansah, oder ob er sich als den Verleiher dieses Charakters be- 
trachtete, ist nicht recht ersichtlich. 

Es stützt unsere Beweisführung^ noch, dass auch das älteste 
uns erhaltene Stadtsiegel' aus der 2. Hälfte des 12. Jahrhun- 
derts stammt. Dass es ebenso wie die 1 166 eingeführten Mün- 
zen das Bild Karls des Grossen trägt und dass es mit dem 
Siegel Friedrichs I. Verwandtschaft zeigt*, passt auch recht 
gut zu unserer Annahme, Aachen sei spätestens durch Friedrich 
Barbarossa im Jahre 1166 zur Stadt geworden. 

Betrachtet man die Städtepolitik Friedrichs im Allgemeinen, 
so zeigt sich, dass er zumal vor 1176 den selbstherrlichen Be- 
strebungen der Bürger feindlich gegenüber steht’ und auch nur 
wenig thut, um ihren Handel zu heben. Auch in Aachen ist 
er nicht geneigt, die Zahl der Freien bedeutend zu vermehren. 
Er mochte ahnen, dass die persönliche Freiheit der Einzelnen 
leicht zum Streben nach politischer Freiheit der Gesammtheit 
führen konnte. Trotzdem gibt er aber selbst den Bürgern von 
Aachen in der Ummauerung eine Waffe, und seiner Privilegien 
für Handel und Gewerbe sind so viele. Woher diese verschie- 
dene Behandlung P Man hat oft gesagt, die Vorliebe für Karl 
den Grossen sei der Grund. Das kann jedoch nur in beschränk- 
tem Sinne richtig sein. Wie sollte eine so thatkräftige und 
zielbewusste Natur sich lediglich durch eine schwärmerische 
Begeisterung bestimmen lassen? Ging, wie bereits gezeigt, 
sein Streben dahin, das Königthum und auch wohl gar das 
Kaiserthum möglichst eng an die Aachener Kirche zu knüpfen,^ 

*) Vgl. Pick S. 145, Änm. — Ritz, Urkunden und Abhandlungen, 
Bd. I, I. Abth., 124. — v. Oidtman, ZAGV, XIX, 2. Abth., S. 7. — Haagen. 
Geschichte Achens, I 155. — Giemen, ZAGV, XII 66. — Des knrsäch- 
sischen Ratbes Hans von der Planitz Berichte aus dem Reichsregiment in 
Nürnberg 1521 — 1523, gesammelt von Ernst Wüleker, nebst ergänzenden 
Aktenstücken bearbeitet von Hans Virck, Leipzig 1899, S. 45, Nr. 19, 48, 
Nr. 21, 53, Nr. 24, 541, Nr. 233. — Qnix, God. dipl. Aqn., 144. — Endrulat, 
Niederrheinisehe Städtesiegcl, Tafel 1, Nr. 1. — Seyler, Geschichte der 
Siegel, S. 306. — Ledebur, Archiv für Deutsche Adelsgeschichte, Bd. I, 
Heft 2, Tafel 3, Nr. 2. (Diese Angalieu verdanke ich der Freundlichkeit des 
Herrn .Stadtarchivars Pick.) 

”) Seyler, a. a. 0., 370. 

’) Schneider, Die deutschen Städteprivilegien der Hohenstauliseben 
Kaiser Friedrichs I. und Heinrichs VI., Leipziger Diss. 1883, S. 10, 24 u. 65 ff 

•) Vgl. S. 35. 

4 » 
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SO erscheint er weiterhin eifrig bestrebt, seinen Nachkommen 
den Thron zu sichern Er lässt seinen Sohn in fiühestera 
Alter zum König krönen. Er kannte die Gefahr, die .seinem 
Hause von den Welfen gedroht hatte, und er sah die Macht 
Heinrichs des Löwen. Soll sein scharfer Geist nicht das Zu- 
künftige geahnt haben? Dann würden sich die Wohlthaten 
für Aachen erklären, dann wäre es verständlich, warum er so 
sehr auf eine gute Befestigung dringt, warum er gerade in den 
Urkunden für Aachen so häufig seiner Gattin und Kinder Er- 
wähnung thut*, warum er sich nicht damit begnügt, dass er 
und sein Sohn einmal in Aachen die Krone getragen haben, 
sondern sich 1174 nochmals mit seiner Familie in aller Pracht 
dem Volke zeigt: die Stadt Aachen sollte ermuntert und be- 
fähigt werden, die Krone für die Staufer zu hüten und zu 
vertheidigen. Thatsächlich hat er erreicht, dass Aachen grosse 
Anhänglichkeit an sein Haus gezeigt und kein Opfer für das- 
selbe gescheut hat; den Untergang seines Geschlechtes hat er 
nicht verhindern können. Für die Stadt aber hat das, was 
Friedrich gepfianzt, reichlichste Früchte getragen, so dass wir 
ihm in Bezug auf Aachen mit einigem Recht den Titel beilegen 
können, den ihm der mittelalterliche Legendenschreiber über- 
haupt gibt: „Ein zweiter Kart der Grosse“®. 



Anhang. 

Das falsche Diplom Karls des Grossen und Friedrichs I. 

Privileg für Aachen vom 8. Januar 1166. 

Das Stadtarchiv zu Aachen bewahrt ein Privileg Friedrichs II. 
vom August 1244, welches im Transsumpt ein Friedrich I. zu- 
geschriebenes Diplom vom 8. Januar 1166 enthält. Dies letztere 
umschliesst hinwiederum ein angebliches Privileg Karls des 
Grossen. Ueber die Echtheit zumal der beiden letzteren haben 
Forscher seit lange die verschiedensten Ansichten gehegt, und 
neuerdings ist das Interesse an diesem Scliriftstück wieder leb- 
haft geworden durch eine kritische Herausgabe desselben in 

') Vgl. Giescbrecht V 635. 

•) Urk. V. 8. Jan. 1166 iBanschcn-Loersch 155). ürk. v. 23. Hai 
1174 (Lacomblet I 451). Vgl. auch die Inschrift des Kronleuchters. 

*) Ilanschen-Loersch, S. 17. 
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den Publikationen der Gesellschaft für Rheinische Geschichts- 
kunde Für die Zeit Friedrichs I. kommt zunächst das Uiplom 
vom 8. Januar 1166 in Betracht. Loersch f,daubt für dasselbe 
den Beweis der Echtheit erbracht zu haben*. Einige Forscher 
erklären sich ausdrücklich oder stillschweigend damit einver- 
standen’; andere sind durch seine Gründe nicht überzeugt^. 
Bei der Bedeutung dieser Urkunde für die Geschichte Aachens 
zur Zeit Barbarossas ist es daher unerlässlich, die Gründe für 
und gegen ihre Echtheit nochmals zu prüfen. 

Ohne Zweifel steht das Diplom in nahen Beziehungen zu 
der kurz nach 1165 entstandenen sagenhaften Lebensbeschrei- 
bung Karls des Grossen Nicht nur dass sich einzelne eigen- 
thümliche Gedanken und Redensarten hier wie dort finden; diese 
Vita Caroli enthält auch unter dem Titel „Pragmatica sanctio“ 
die zweite Hälfte des eben genannten Privilegs Karls”. Der 
grosse Kaiser wird in demselben sprechend aufgeführt; er fordert 
feierlich die Fürsten auf, die Aachen gewährten Freiheiten zu 
bestätigen. An beiden Stellen schliesst sich an die Rede fol- 
gender Satz: Adquieverunt* universi dorani ’ etmagni imperatoris 
Karoli petitioni et voluntati, qui ad hoc sollempne dedicationis 
ex diversis regnis confiuxerant, ac bonura et acceptum coram 
deo et hominibus domni ’’ apostolici et imperatoris decretum 
astruxerunt et omnium graduum episcoporum, abbatum quoque 
banno corroborari et confirmari hanc imperatoris petitionem uni- 
versi magni et parvi acclamaverunt Dieser Satz steht also 
nicht, wie die vorhergehende Rede, in der dritten Person; man 
könnte geneigt sein, zu glauben, er gehöre zur Urkunde Fried- 
richs I.® Doch der Schreiber vom Jahre 1244 lässt Barbarossa 

’) Rauschcn-Locrsch 151 £f., 160 ff. 

*) Rauschcn-Loersch 166. 

’) Bcissel, Stimmen aus Maria-Laach, 40. Band 1891, S. 456 f. ; 
Schot fcr-Boichorst, MIÖG, XllI 107, Anm. 3; Grauert, Historisches 
.Jahrbuch. XII 173—74; Hoeffler, a. a. 0., 245. 

*) Scliultheiss, Hist. Jahrb., XIII 134 ff.; Hansen, ZAQV, XIV 
275 ff.; Heyck, Hist. Zeitschr., 68 (1892), 102 f. 

^) Rauschcn-Locrsch 3, 168; Scliultheiss, a. a. 0., S. 728. 

') Rauschen-Loorsch 41 ff., vgl. 156 ff. und 168. 

’) Das Diplom zeigt die Schreibung: Acquieverunt .... domini. 

*) Rauschen-Locrsch 43, 158. 

•) Bei Heinrich von Herford (Ausg. Potthast, S. 48 f.) ist die frag- 
liche Stelle in der That zu dem Diplom Friedrichs gezogen. 
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erst mit dem nachfolgenden Worte ,Letetur“, welches grossen 
Anfangsbuchstaben zeigt, beginnen. Dies und auch wohl die 
Thatsache, dass durch den angeführten Satz dem Privileg Karls 
wenigstens in etwa ein Abschluss gegeben wird, haben wohl 
Loersch bewogen, erst nach demselben einen neuen Abschnitt 
zu beginnen. 

Friedrich I. fordert in dem dort folgenden Diplom Aachen 
begeistert auf, sich seines hohen Patrons zu freuen, und bestä- 
tigt dann theilweise die angeblich von Karl gewährten Frei- 
heiten '. In der Legende hingegen fügt der Schreiber dem 
angeführten Satze diese Worte hinzu: Sed quia fraternitatem 
vestram diutins prolixitate imperatorie orationis et pragmatice 
sanctionis iteratione detinere nequaquam presumimus, eis pri- 
vilegiis, que preterea ecclesie Aquensi et civitati imperiali niu- 
nificentia et precibus sunt collata, supersedentes presentis opusculi 
primam partem suo fine quantotius concludamus, primitias eins 
et terminum deo cousecrantes Diese Stelle soll nach Loersch 
einen deutlichen Hinweis auf das Diplom Friedrichs I. enthalten : 
die ,prolixitas imperatorie orationis“ bezeichne dessen Anrede 
an Aachen, die „pragmatice sanctionis iteratio“ bedeute die 
Bestätigung seiner Freiheiten und Rechte, und da die Vita 
offenbar bestimmt sei, Kaiser Friedrich zu Gesichte zu kommen, 
könne sie unmöglich auf ein unter seinem Namen gefälschtes 
Diplom Bezug nehmen; dasselbe müsse also echt sein*. Der 
Ausdruck „pragmatice sanctionis iteratio“ könnte ja allenfalls 
die Bestätigung Friedrichs bedeuten, obschon dort nicht alle 
Bestimmungen Karls wiederholt werden*; es steht aber auch 
nichts im Wege, diese Worte auf ausgelassene Sätze der prag- 
matica sanctio oder auf andere Privilegien für Aachen zu be- 
ziehen. Was aber die „oratio imperatoria“ angeht, so ist im 
Vorhergehenden stets vom Kaiser Karl die Rede, Friedrich ist 
in dem ganzen Kapitel niclit genannt. Schultheiss hebt ilaher 
mit Recht hervor, dass man diese Worte viel ungezwungener 
auf Karls Rede beziehen kann®. Nehmen wir diese Deutung 
au, so fällt auf den vorhergehenden Satz (Adciuieverunt . . . . 

') Rauschen-Loersch 158 f. 

q Rauschen-Loersch 43. 

’) Rauschen-Loersch 167. 

*) Rauschen-Loersch 206. 

q Schultheiss. Hist. Jahrb., XIÜ 726; Hansen, ZAÜV, XIV 277 f. 



Digitized by Google 




Die Beziehungen Frieiirich Barbaross»« zu Aachen. 55 

acclainaverunt) „ein eigenthümliches Streiflicht“. Der Sclireiber 
luätie die Rede Karls abgehroclicn und die Erzählung durch 
einen Satz in der dritten Person beendet und entschuldigte 
dieses Vorgehen mit den Worten: Sed quia fraternitatem ves- 
tram etc. Weil wir so in der Vita eine Erklärung für den 
plötzlichen Uebergaug aus der direkten in die indirekte Rede 
fimlen, im Privileg aber nicht, müssen wir wohl annehmen, dass 
die Legende die ältere Fassung zeigt'. 

Ist nun mit dieser ganz ungezwungenen Deutung die üu- 
echtheit unseres Diploms bewiesen? Zwischen dem 29. Dezem- 
ber 1165, dem Tage der Heiligsiirechung, und dem 8. Januar 
116B, dessen Datum das Diplom trägt, konnte freilich die Le- 
gende nicht geschrieben und auch schon in der kaiserlichen 
Kanzlei benutzt w'erden. Wäre es aber undenkbar, dass beide in 
irgend einer Vorarbeit oder Aehnlichem eine gemeinsame Grundlage 
gehabt hätten? Rauschen weiss für die Pragmatica sanctio und 
die nächstfolgenden Sätze keine Quelle anzugeben Der Schreiber 
richtet sich in letzteren an „fraternitatem vestram“, während 
er sonst keine Anrede braucht und seine Schrift einfach für 
die Seelen der Christgläubigeu bestimmt Zeigt das nicht 
deutlich, dass wir es hier mit dem Auszug aus einem für eine 
Person (oder Genossenschaft) bestimmten Schriftstücke zu thun 
haben? Auch die Worte „presentis opusculi primam partem . . . . 
coRcludamus“ passen schlecht in das 16. Kapitel, wenn erst mit 
dem 18. der erste Theil des Werkes schliesst. Liesse sich das 
auch durch eine spätere Neueintheilung des Werkes erklären, 
so passt es doch auch gut zu der Vermuthung, es handle sich 
hier um gedankenlose Wiedergabe eines Theiles von einem an- 
dern Schriftstück. Möglicherweise antwortete das Stiftskapitel, 
als die kaiserliche Kanzlei nach Privilegien Karls forschte®. 



‘) Dass derselbe zugleich ein stilisirtes Sehlussiirotokoll sei, ist nicht 
anspcsehlosscn (Schulthciss, S. 725; dagegen Kauschen-Docrsch 175). 

') Schulthciss, S. 728. 

•) IlauschcD-Locrsch 41 ö'. 

<) Sitibundis animis Christi lidelium (Rauschon-Locrsch 17). Ljersch 
glaubt, der Schreiber habe die Anrede „fraternitas vestra“ einem Briefe 
Tulpins nachgebildet: sie wird wohl überhaupt gebräuchlich gewesen sein; 
aber die ganze Christenheit dürfte sie doch wohl nicht bezeichnen. (Rauschen- 
Loersch 167, Anm. 6). Vgl. z. B. Wibaldi epistulae bei Jaffü I 305. 

') Vgl. Friedrich I. bei Rausehen-Loersch, S. 155, Zeile 61—68. 
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mit einer kleinen Abhandlung, welche das Privileg Karls eni- 
hielt und etwa auch dem Diplom Friedrichs I. zur Vorlage 
gedient hat*. Hätte man dem Kaiser so nur eine angebliche Ab- 
schrift vorgelegt, so fielen auch die Bedenken weg, die man 
in Betreff des Aeusseren des Privilegs Karls gehegt hat*. 
Steht aber fest, dass wir nicht genöthigt sind, das Privileg 
Karls und die Vita als unmittelbar von einander abhängig zu 
betrachten, sondern dass wir eine gemeinsame Quelle beider 
annehmen können, so ergibt sich, dass wir aus ihrer Ueberein- 
stimmung weder die Echtheit noch die Unechtheit der Urkunde 
vom 8. Januar 1166 beweisen oder auch nur wahrscheinlicher 
machen können. 

Aber noch andere Zeugnisse sollen nach Loersch die Echt- 
heit dieser Urkunde oder doch das Dasein der Doppelurkunde 
vor 1215 beweisen, so die Inschrift auf dem Karlsschrein*. 
Diese ist aber nur eine Verkürzung der Pragmatica Sanctio 
und kann ebenso gut die Vita zur Quelle haben 

Dann betont Loersch, dass sich manche Sätze aus unserm 
Diplom und aus dem Privileg Karls auch in einer Urkunde 
Friedrichs II. vom 29. Juli 1215* finden, während Schultheiss in 
dem Wortlaut desselben Dokumentes Anhaltspunkte für seine Ver- 
muthung findet, es habe neben dem vom 9. Januar 1166* und der 
Vita Karoli dem Fälscher unserer Doppelurkunde als Vorlage ge- 
dient *. Prüfen wir daraufliin das Privileg Friedrichs II. nochmals 
genau, und wir werden die grössere Wahrscheinlichkeit bei 
Loersch finden. Zunächst ist es von Wichtigkeit festzustellen, 
dass wir es mit einem sehr sorgfältig entworfenen Schriftstücke 
zu thun haben. So sind die einleitenden Worte „Quoniam . . . . 
muniamus“ dem Privileg vom 9. Januar 1166 entnommen*, 
zeigen aber sinnreiche Abänderungen : statt ,Aquisgranum, ubi 
primo imperatores Romanorum coronantur“, liest man ,ubi 

') Ranschen-Locrsch 200 f.; Loersch denkt allerdings an ein Schrei- 
ben fttr Papst Paschal. Uebcr die Vorbereitungen znr Uciligsprechung vgl. 
Rauschen-Locrsch 192. 

») Hansen, ZAGV, XIV 279. 

’l Rauschen-Locrsch 168 und 170 ff. 

‘) Schultheiss, S. 729. 

•) Lacomblet II 51. 

*) Lacomblet I 412. 

’) Schultheiss, S. 728 ff. 

•) Rauschen-Locrsch 168 — 169. 
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primo Romanorum reges initiantur et coronantur“; „iniperialis“ 
ist hier und im ganzen Texte durch „regalis“ ersetzt; zwischen 
,omnes provincias et civitates .... prerogativa precellit“ ist 
„post Romam* eingeschoben. Dies alles ist aus Friedrichs II. 
damaliger Stellung erklärlich '. Der Hinweis auf Karl und der 
Ausdruck „locus regalis“ sind als nicht mehr zeitgemäss aus- 
geblieben. Auf „predecessorum“ lässt er noch „progenitorum“ 
folgen ; denn er kann sich im Gegensätze zu seinem Nebenbuhler 
Otto IV. kaiserlicher Ahnherren rühmen, die in Aachen ein 
gutes Andenken hinterlassen hatten. Ist so in dem Dokument 
anscheinend jeder Ausdruck wohl erwogen, so werden wir die 
für uns in Betracht kommenden Worte recht genau nehmen 
dürfen. Auf den ersten Blick scheint der Satz „Verum quoni- 
am ab humana facilius elabuntur memoria, que nec scripto nec 
testibus eternantur“ zu sagen, das im Folgenden Aufgezählte 
sei noch nicht urkundlich bestätigt. Indessen abgesehen davon, 
dass er rein formelhaft sein könnte ist doch auch die Thatsache 
einer Bestätigung durch Friedrich II. wichtig genug, um durch 
die Schrift verewigt zu werden. Fasst man ihn anders auf, 
so steht er im Gegensatz zum Nächstfolgenden. Dort erklärt 
Friedrich ausdrücklich: „lustitiam et libertatem, quam .... Ka- 
rolus magnus .... eis pre ceteris dedit, et omnia, que avus 
et pater noster Fridericus et Henricus .... aliique predeces- 
sores nostri contulerunt, eis conlirmamus ’ et lege in perpetuum 
valitura roboramus: scilicet ut . . . .“ Friedrich weiss also, 
dass sein Vater und Grossvater dem von Karl Verbrieften noch 
etwas hinzugefügt haben und das „scilicet“ ® lässt erwarten, 
dass nun besondere Verordnungen dieser drei Vorgänger ge- 

') „Omnes habitantes“ ist als Hinweis anf später Folgendes eingescho- 
ben; statt „libertatis institutione* steht „libertatis et bonarnm consuetudi- 
nom confirmationc“ : ob nur aus stilistischen oder aus tiefem Gründen, mag 
dahin gestellt sein. Vgl. Bauschen-Loersch 169. 

’) Schultheiss, S. 730. 

*) lieber die Aehnlichkeit dieses Satzes mit einem vom 8. Januar 1166 
siebe Bauschen-Loersch 169. 

*) Wir branchen nicht an neue Einrichtungen, sondern nur an zum 
erstenmal Verbrieftes zu denken. Dass dasselbe in ältern, aber verlorenen 
Urkunden bestätigt gewesen sei, ist dabei nicht ausgeschlossen; vgl. Bau- 
schen-Loersch 203. 

Schultheiss, S. 730 scheint das contulerunt und scilicet nicht 
scharf genug genommen zu haben. 
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nannt werden. Thatsachlicli folgt auch eine Bestimmung über 
die persönliche Freiheit der Aachener, wie solche in der Doppel- 
urkunde und in der Vita Karl der Stadt gibt (non solum . . . . 
tradentur) Hieran schliesst sich die Befreiung von Abgaben, 
welche auch das Diplom vom 8. Januar 1166 hat, aber mit 
den Zusätzen „per omne romanum imperium“, ferner „seu quo- 
cumque nomine vocentur“, endlich „sicut fecerunt temporibus 
antecessorum et progenitorum nostrorum“ Der letzte Zusatz 
zeigt abermals deutlich, dass die Befreiung von .Abgaben schon 
unter Friedrichs II. Voreltern ein Vorrecht der .Aachener war, 
und zwar ein verbrieftes, nicht nur Gewohnheitsrecht; denn 
sonst träte er in ausdrücklichen Gegensatz zum vorherigen 
„contulerunt“. Die folgenden zwei Sätze scheinen neue oder 
doch nicht mehr zu Recht bestehende Verordnungen zu ent- 
halten und hiereingefügt zu sein, weil auch sie die Befreiung von 
.Abgaben betreffen. Der drittnächste Satz aber „Renouamus 
etiam eis et confirmamus . . . .“ ist dann wohl dem verlorenen 
Privileg Heinrichs VI.® entnommen die öffentlichen Dienst- 
leistungen sollen nur einen Tag dauern. Ob endlich die letzte 
Bestimmung über die Beschränkung der Richter den Schöffen 
gegenüber neu ist oder nicht, kommt hier nicht mehr in Be- 
tracht. Die Corroboratio hat wieder einige Worte mit der 
Friedrichs I. vom 8. Januar 1166 gleich®. 

Nach dem Gesagten ist es schon höchst wahrscheinlich, 
dass dem Kaiser Friedrich II. Privilegien Karls, Friedrichs I. 

') Hau schon- Lu crsch 43, 158. 

’) Rauschcn-Locrsch 169. 

’) Riiuscho n-Luc r.scli 160, .tnm. 2; Scliu 1 1 heiss, S. 730. Die Ur- 
kiimic bei Lacomblet 1 379 kann nicht gut gemeint sciu; <lenn sie bean- 
sprucht nicht einmal, Aachen etwas zu gehen (vgl. contuleruiit). Sie untersagt 
auch nicht den Zoll in Eckendorf, sondern erklärt nur, Graf Gerhard von 
.\re habe versprochen, es solle nicht mehr, wie es mit Unrecht geschehen 
sei, in Eckendorf von den Aachenern Zoll gefordert werden, und sie setzt 
für den Wiederholungsfall eine Strafe fest. 

*) Rauschen- Loersch 169 f., 209. Loersch zählt auch dies zu den 
neuen Freiheiten; der Ausdruck „Renouamus etiam et confirmamus“ lässt 
diese Ansicht wohl nicht zu. Vgl. auch l’ick, Echo der Gegenwart, 54..Iahrg. 
1902, Nr. 386. 

“) Friedrich I.: totius perhennitatis roliur olitineant (Rauschen- 
Locrsch 159); Friedrich II.: totius perhennitatis rolmr ohtineat (Lacomblet 
II 51). 
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und Heinrichs VI. Vorgelegen haben und Theile derselben in 
richtiger Reihenfolge in seine Urkunde aufgenoinraen worden 
sind Wollten wir nämlich die entgegengesetzte Meinung auf- 
recht erhalten, so müssten wir den Worten „Oninia, que avus 
et pater noster .... aliique predecessores nostri contulerunt“ 
den Sinn geben : Aachen erfreute sich mancher Freiheiten, die 
vermuthlich von den Kaisern bestätigt worden seien, und Fried- 
rich II. habe es beliebt, unter ihnen Karl und seine beiden Ahn- 
herren zu nennen. Wir müssten ferner annehraen, der Zufall 
habe hier drei Herrscher und auch dreierlei Bestätigungen 
von Freiheiten anführen lassen, und ein Fälscher habe dies be- 
nutzt, um den Kaisern Karl und Friedrich I. unsere Doppelur- 
kunde uuterzuschieben *. Dies alles ist nicht leicht anzunehmen. 
Aber noch mehr! Warum hätte er bei Friedrich I. zwei kleine 
Einschiebsel’ weggelassen, die für Aachen günstig waren 
Warum hätte er — und das ist doch wohl entscheidend — 
nicht Karl die Verfügung bezüglich der verschiedenen Abgaben 
in den Mund gelegt, da die Aachener Werth darauf legten, 
dass sie sich solcher Vergünstigung seit Karls Zeiten erfreuten? 
Sie baten 1216 nämlich Friedrich II., ihnen die von Karl her- 
rührende Vergünstigung bezüglich des theloneum zu bestätigen 
Dies letztere Privileg hat Anlass zu einigen Bedenken gegen 
das Dasein des Diploms vom 8. .Januar 1166 vor 121.5 gegeben“. 
Dass Friedrich II. dieselbe Bestimmung, die er nach unserer 
Annahme aus einem Privileg Friedrichs I. geschöpft hat, hier 
in die Zeiten Karls zurückreichen lässt, ist jedenfalls dadurch 
zu erklären, dass ihm die frühem Diplome für Aachen am 
Ausstellungsorte Hagenau nicht Vorlagen — es findet sich im 

') Rauschcn-Locrsch 209. 

*) Nach dieser Darstellung hätte der Fälscher das Diplom allerdings 
nicht „willkürlich zerrissen“, .sondern mit scharfsinniger Ueberlegiing 
gehandelt. Vgl. Rauschcn-Loersch 170, Anm. 1. 

“) Vgl. S. 57. 

“) Dass ein Fälscher die Verfügungen, die anscheinend neu von Fried- 
rich II. gewährte Freiheiten betreffen, nicht aufgenommeu hätte, darf doch 
nicht wundern, wenn die Fälschung von diesem Herrscher bestätigt werden 
sollte. Vgl. dagegen Rauschcn-Loersch 170, Anm. 1. 

*) Quix, Codex dipl. Aquensis, Nr. 161; IJöhmcr-Ficker, Regesten 
1198—1272, Nr. 849; Rauschcn-Loersch 203. 

*) Schultheiss, S. 731. 
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Ausdruck kein Anklang an eines derselben — und dass er sich 
auf das Zeugniss der Aachener Bürger verlassen hat. Vielleicht 
glaubte er auch, es handle sich um eine erst von Friedrich I. 
verbriefte, aber doch aus Karls Zeiten stammende Freiheit*. 

Verschiedene andere Einwendungen sind noch von Schult- 
heiss gemacht worden, um die Urkunde Friedrichs I. als eine 
Fälschung des 13. Jahrhunderts erscheinen zu lassen. So meinte 
er, der Ausdruck ,sedes regni Theutonici“ weise auf eine 
Zeit hin, als man strebte, das Königthum mehr von dem Kaiser- 
thum zu trennen ; er widerspreche der Auffassung Friedrichs I. *. 
Diese Bezeichnung ist aber auch durch die Ansicht von Loersch 
genügend gerechtfertigt. Nach ihm handelt es sich um eine 
Anlehnung an den Wortlaut des Karlsdiploms, wobei das Wort 
,Gallie“ durch das zeitgemässere „Theutonici“ ersetzt worden 
wäre*. In der That: hatte Karl, Friedrichs grosses Vorbild, 
sich begnügt, Aachen als die sedes regni trans Alpes und 
das caput omnium civitatum et provinciarum Gallie* zu be- 
zeichnen, so mochte wohl auch Friedrich sich mit einem ent- 
sprechenden Ausdruck begnügen und es nicht sedes imperii 
Romani nennen, wie Schultheiss zu erwarten scheint, eine Be- 
zeichnung, die für Aachen auch sonst nirgends belegt ist. — 
Was die verschiedene Fassung der Formel betreffend die Krönung 
in Aachen angeht *, so ist doch auch denkbar, dass eine schwächere 
Form die älteste ist, die dann von Friedrich I. verschärft und 
von Friedrich II. noch mehr wie anfangs gemildert worden ist; 
dass Friedrich I. die Formel, seiner Auffassung entsprechend, 
nicht auch in die Bestätigungsurkunde vom 8. Januar 1166 
aufgenoramen hat, ist allerdings auffallend. Gründe der Pietät 
Karl gegenüber mochten ihn wohl bewegen, seiner Ansicht erst 
in dem Privileg des folgenden Tages Ausdruck zu verleihen. 

Aus dem Gesagten ergibt sich, dass offenbar Friedrich II. 
je eine Urkunde Karls des Grossen, seines Grossvaters und seines 
Vaters im Jahre 1215 Vorgelegen hat. Ferner steht fest, dass 
die betreffenden Stellen des Kaidsdiploms und der Urkunde Bar- 
barossas vom 8. Januar 1166 vermuthlich Friedrichs II. Vorlage 

*) Vgl. S. 57, Anm. 4 und Rauschcn-Locrsch 203. 

’) Schultheiss, S. 738. 

’) Rauschen-Loerseb 203. 

Rauschcn-Loersch 157. 

“) Schultheiss, S. 732 f. 
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gewesen sind. Aber auch der ganze übrige Inhalt muss in dem 
Diplom, das Friedrich TI. 1215 und 1244 vorgelegt worden ist, 
übereinstimmen ; denn die Gefahr, der Kaiser hätte eine Fälschung 
als solche erkannt, lag zu nahe. Auch liätte ein Fälscher nicht 
die advene übergangen *. Will man also die Urkunde Friedrichs I. 
vom 8. Januar 1166 nicht als vollständig echt und unverfälscht 
ansehen, so muss man die Fälschung vor 1215 ansetzen. Einiges, 
w'as für eine solche Annahme sprechen könnte, ist bereits im 
Vorhergehenden als nicht ausschlaggebend gekennzeichnet worden. 
Dass nicht das ganze Friedrichsdiplom lediglich Macliwerk eines 
Fälschers ist, sondern in einzelnen Theilen auf ein echtes Privileg 
zurückgeht, das legen Anklänge an die grossen Kölner Jahrbücher, 
deren Verfasser sicher Reinald und der kaiserlichen Kanzlei 
nicht fern gestanden hat *, nahe. Auch das Protokoll ist der Zeit 
entsprechend®; die unkanzleimässige Angabe der Regierungsjahre 
ist wohl dem Abschreiber zur Last zu legen^. Der grössere Theil 
des Textes, der sich mit Karl dem Grossen und dessen Heilig- 
sprechung beschäftigt, ist den Verhältnissen ganz angemessen, 
auch die Erwähnung König Heinrichs von England und die Stellung 
des Namens Friedrich vor Heinrich ® dürften eher für die Echt- 
heit dieser Stelle zeugen. Der Kaiser nimmt dann die Stadt in 
seinen Schutz und sichert den Aachenern persönliche Freiheit 
und Befreiung von Abgaben zu. Die Sätze bieten zwar zum 
Theil wenig Handgreifliches sind aber in einem Dokument, das 
wohl hauptsächlich als Proklamation gedacht war ’’ und dem eines 
mit sehr bestimmten Verordnungen für Aachen am nächsten Tage 
folgte ®, nicht undenkbar, höchstens ungewöhnlich. Aufifallen muss 
auch hier, dass im Gegensätze zum Privileg Karls die Ein- 
wanderer nicht auch mit Freiheit bedacht werden*, während 



') Bauschcn-Loorsch 203; Schulthciss, S. 727. 

*) Vgl. S. 18, Anm. 1. 

*) Baaschea-Loersch 193 ff. 

‘) Loersch, MIÖO, XII 311 ff. 

*) Bauschen-Loersch 201; vgl. Schnltheiss S. 734. 

*) Schnltheiss, S. 727. 

’) Schnltheiss, S. 733; Bauschen-Loersch 207. 

•) Lacomblet I 412. 

*) Banschen-Locrsch 203; Schnltheiss, S. 727. Letzterer hält es 
für undenkbar, dass Friedrich diese Bestimmungen im Privileg Karls habe 
bestehen lassen. 
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Friedrich I. versichert, alle Verordnungen Karls bestätigen zu 
wollen Aber in einer Fälschung wäre <lies Fehlen noch auf- 
fallender. Wenn es sich nicht auch hier um einen Fehler des 
Abschreibers handelt, werden wir annehmen müssen, dass Friedrich 
dies Vorrecht nicht zugestehen, aber auch seinem grossen Vor- 
gänger nicht auffallend widersprechen wollte*. Seltsam ist die.s 
allerdings und könnte uns auf den Gedanken bringen, das Privileg 
Karls sei später eingeschoben. Der auf Karls Privileg folgende 
Theil weist aber zu vielfach auf dasselbe hin. Von keinem Theile 
können wir behaupten, dass er in einem echten und unverfälschten 
Diplom Friedrichs I. undenkbar wäre. Ziehen wir dazu noch 
die grosse Einheitlichkeit des Stils in Betracht, die das Ganze 
wie aus einem Gusse geschrieben erscheinen lässt*, so werden 
wir zu dem Schlüsse kommen: Wir können zwar keinen strengen 
Beweis für die Echtheit und Unverfalschtheit liefern, aber noch 
viel weniger ausschlaggebende Grunde für eine Fälschung bringen. 
Solange die Forschung also keine neuen und entscheidenden 
Gegenbeweise bringt, werden wir das Privileg Friedrichs I. vom 
8. Januar 11B6 trotz einiger kleinen Bedenken als echt ansehen 
müssen *. 

Auch das Privileg Karls darf hier nicht ganz übergangen 
werden, einmal weil Friedrich I. sich durch die Bestätigung 
dessen Inhalt gewissermassen zu eigen gemacht hat, und dann 
weil es, wenn es zu Barbarossas Zeiten gefälscht worden ist, 
wohl Schlüsse auf damalige Zustände gestattet. Dass es sich 
hier um eine Fälschung handelt, daran besteht kein Zweifel 

') Dass sie nicht alle wiederholt werden, braucht nicht zu wundern. 
Es sind wohl die für jene Zeit wichtigsten herausgenonimen. I.oersch 
folgert aus diesem Nichtübereinstimmen wohl etwas zu viel. (Rauschen- 
Loersch 207, Anm. 1.) 

’) Rauscben-Loersch 205 ff. Wenn lioefflcr (ZAOV, XXIII 173) 
es für möglich hält, bei Friedrich seien die Einwanderer stillschweigend mit 
einbegriffen, so fasst er doch wohl den Begriff „iudigenae“ zu weit. 

’) Rauschcn-Loersch 207; Schnltheiss, S. 728. 

*) Es hat auch Bedenken erregt, dass unser Diplom schon im 16. Jahr- 
hundert nicht mehr vorhanden war. (Pick in der Festschrift zur 72. Vcrsamml. 
deutscher Naturforscher und Aerzte, Aachen 1900, S. 215.) Ist der Einwand 
schon an sich nicht ausschlaggebend, so wird er noch dadurch geschwächt, 
dass dem Kaiser Friedrich II. ein Original oder eine Abschrift vorgelegt 
worden (Rauschcn-Loersch 154: presentaruut) und dass auch ein Pri- 
vileg Heinrichs VI. offenbar verloren gegangen ist. Vgl. 8. 58. 
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mehr'. Es fragt sich zuerst; Ist der ganze Wortlaut, so wie 
er uns im Transsumpt vorliegt, von Friedrich I. bestätigt 
worden? Liegt auch bei Heinrich von Herford eine kürzere 
und theilweise geänderte Fassung desselben vor*, so ist doch 
nicht zu denken, das Uebrige sei spätere Einschiebung; denn 
der zweite Theil des Diploms, der gerade die Verfügung Karls 
enthält, ist uns in gleicliem Wortlaut in der Vita Karoli er- 
halten*. Diese Schrift, welche offenbar auch Kaiser Friedrich 
sehen sollte'*, beweist deutlich, dass dieser Kaiser das Karls- 
diploin so bestätigt hat, w'ie das Transsumpt es zeigt. 

An zweiter Stelle fragt es sich dann, ob die Fälschung 
unter Barbarossa entstanden ist und ob die Beweggründe dazu 
uns damalige Zustände beleuchten können. Loersch setzt sie 
thatsächlich in die Tage der Heiligsprechung'*; Grauert meint, 
sie sei 1057—58 entstanden“. Seine Hauptbeweise sind durch 
Scheffer-Boichorst erschüttert worden'. Hansen möchte sie 
auch in eine frühere Zeit verlegen“, während Scliultheiss die 
Gesammtfälschung im 13. Jahrhundert geschehen lässt und nur 
für einzelne Theile derselben ein liöheres Alter annimmt. Seine 
-Ansicht zu widerlegen ist im Vorhergehenden versucht worden. 
Die Gründe der angefülirten Gelehrten zu prüfen würde hier 
zu weit führen. Ehe man ein sicheres Ergebniss erhoffen könnte, 
müssten zudem die Forschungen über die von Rauschen ver- 
ölfentlichte „Descriptio“ " zum .\bschluss gekommen sein'®. Da 
ferner der Fälscher, der höchst wahrscheinlich der Marienkirche 
angehörte", Interesse am Gedeihen .Aachens zu haben scheint, 

') Ranschen-Locrsch 1C2; Scliultheiss, S. 724; Grauert, Hist. 
Jahrb., XII 174; Hoeffler, ZAGV, XXIII 77. 

’) Ausgabe von Potthast, 45 ff.; vgl. .Schult heiss, S. 736, Kau- 
achen-Loerscb 174, Aniii. 2. 

*) Kauscheu-Loersch 43 f. 

*) Rauscben-Loersch 167. 

Rauschcn-Loersch 191; ebenso Hoeffler, ZAGV, XIII 245. 

•) Hist. Jahrb., XII 175 ff., XIII 172 ff. 

’) MIÖG, XII 106 ff. 

»J ZAGV, XIV 278 ff. 

*) Rauschen-Loersch 97 ff. 

"*) Hansen, ZAGV, XIV 279. Heber die Ungewissheit ihrer Ent- 
stcbungszcit vgl. Beissel, Stimmen aus Maria-Laach, 40. Bd. 1891, S. 456 f. 

") Rauschen-Loersch 175. 
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müsste zuerst die Frage entschieden sein, ob Aachen jemals 
in irgend einer Abhängigkeit vom Münster gewesen ist’ und 
wann diese uufgehört hat. Einstweilen muss man es also un- 
terlassen, aus der Thatsache der Fälschung für die Geschichte 
Aachens unter Barbarossa Schlüsse zu ziehen”. 

*) Eine solche nimmt P. ä Beeck, S. 9 an, ebenso Ledebur (Archiv 
für deutsche Adelsgeschichtc, Bd. I, Berlin 1863, S. 180). Vgl. auch Lacom- 
blet, II 92. Entgegengesetzter Ansicht ist Pick in der genannten Festschrift 
S. 192. Vgl. auch Echo der Gegenwart, 54. Jahrg. 1902, Nr. 386. 

’) lieber die Feststellung interessanter Einzelheiten an dem oben 
(S. 31 f.) besprochenen Kronleuchter sind Mittheilungen erst nach Vollendung 
des Druckes jener Stellen in die Oeffentlicbkeit gelangt. 
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Aachen in Philipp Mouskets Reimchronik. 

Von E. Teichinann. 

Die strahlendste Gestalt in der langen Keilie von Fürsten, 
die in der Reimclironik des Philipp Mousket vor unsern Augen 
vorüberziehen, ist ohne Frage Karl der Grosse. Sein Lebens- 
bild nimmt über neuntausend Achfsilbler ein und ist unverkenn- 
bar mit Lust und Liebe ausgeführt worden. Der Chronist zollt 
dem Frankenkönig aufrichtige Verehrung, verweilt mit Behagen 
bei den Umstünden des thatenreichen Lebens und findet sogar 
zuweilen Töne wahrer Begeisterung. Nun hat aber Karl die 
Stadt Aachen vor allen andern Orten bevorzugt. In ihren 
Mauern zu weilen war stets seine Freude und sein Wunsch; 
seiner Guust verdankt sie die Würde einer Krönungsstätte und 
den Ruhm, Jahrhunderte lang das Haupt und der Mittelpunkt 
des römischen Reiches gewesen zu sein; hier steht noch seine 
Lieblingskirche und erregt durch ihre Schönheit und ihr Alter 
in dem Herzen des Beschauers Bewunderung und Wohlgefallen. 
Fürwahr, durch ein unauflösliches Band sind die Namen Karl 
der Grosse und Aachen mit einander verknüpft. Eine Folge 
dieser Thatsache ist, dass in denjenigen Abschnitten der Reim- 
chronik, die sich mit der karolingischen Zeit befassen, die Stadt 
eine hervorragende Rolle spielt, und dass auch manche ihrer 
ferneren Schicksale in den Berichten über den Zeitraum von 
814 — 1243 erwähnt werden. Da somit das altfranzösische Werk’ 
nicht ohne Werth für die Geschichte Aachens ist, so sollen im 
folgenden alle wichtigen Anspielungen und Erwähnungen wieder- 
holt, ins Deutsche übersetzt und eingehend besprochen werden. 

') Hcrausgegeben von Reiffenberg unter dem Titel : Chronique rimec de 
Philippe Mouskes, 2 Bände, Brüssel 1836 und 1838. 
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Karl der Grosse. 

I. König Karl und die Aachener Liebfrauenkirclie. 

(V. 2384—2601.) 



Et Ji rois ferma soa castiaus, 

2R8t, Et des mellors et dos plus biaus ■ ; 
A Paris s’en vint sejorner, 

Et puis fist aon oire atomer. 

En ]a contree d’Ais ala 
Et sa mesni'e o lui mena. 

2990 Volentiers sejomoit a Ais ’ 

Li rois, quant il estoit a pais. 

Et n’iert mie la vile grans, 

Mais plentive iert et bien seans, 
Et li pais estoit tous plains 
2390 De ciers, de bisses et de dains 
Par les foriös et par les bos, 

Dont li paVs ert tous enclos; 

Et n’i avoit nul forestier 
Adont ne glise ne mostier. 

2100 Li rois volentiers i manoit, 

Pour 90U que plente i avoit 
D'oiziaus et d’autre sauvegine, 

Et s’avoit ciens de boine orine. 

Et nules gens en tout le mont 



Und der König befestigte die 
besten und schönsten seiner Burgen 
und zog ab, um in Paris zu wohnen, 
und hierauf Hess er alles zur Reise 
rüsten, ging in die Gegend von Aachen 
und nahm seinen Hofhalt mit*. 

Gern verweilte der König in 
Friedenszeiten in Aachen. Zwar war 
das Dorf* keineswegs gross, aber 
es hatte alles in Hülle und Fülle und 
war schön gelegen, und die Umge- 
gend war ganz voll von Hirschen, 
Hindinnen und Damhirschen in den 
Wäldern und Büschen, von denen 
das Land rings eingeschlossen war; 
und es gab keinen Waldhüter noch 
Kirche und Kloster damals. Dort 
hielt sich der König gern auf, weil 
eine Menge Vögel und auch Sumpf- 
hühner vorhanden waren, und er 
hatte Hunde guter Rasse. Und kein 



’) Vgl. V. 5019. 

*) Die V. 2410—2521 sind von J. W. Woli (Deutsche Märchen und Sagen, 
Leipzig 1845, S. 378 — 379) übersetzt worden, lieber den Werth dieser Verdeutschung 
s. Zeitschrift für den deutschen Unterricht, Leipzig, B. G. Teubner, 14. Jahrgang 
S. 408—413. 

•) V. 2390 — 2549 sind von A. Toblcr in Mon. Germ. SS. Bd. XXVI, S. 725 
bis 727 von neuem heransgegeben worden. Bis auf zwei Fälle habe ich alle Ver- 
besserungen des Textes übernommen. Die Herren Edmond Esmonin und Tb. Bosset, 
Elöves ä l’ßcole des Hautes fitudes, haben die Güte gehabt, sowohl von den Versen 
2550—2601 als auch von allen übrigen Achtsilblern, die in diesem Aufsatze abge- 
druckt werden sollen, eine sorgfältige Abschrift des Manuskriptes der National- 
bibliothek in Paris, fonds fran^ais Nr. 4963, anzufertigen. Beiden Herren spreche ich 
auch an dieser Stelle für die grosse Liebenswürdigkeit meinen herzlichen Dank aus. 

‘) Vile bezeichnet gewöhnlich ferme, maisoii de Campagne, village. Vgl. 9696 : 
Castiaus, chit^s, viles et bors d. h. Burgen, Städte, Dörfer und feste Plätze. 
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2110 



2415 



2420 



2125 



2490 



Si volentiers kacier ne vont 
Ne en riviere com Frani^ois, 

Et orent fait tous jors nn^ois ; 

Et li rois Charles ausement 
EaQoit volentiers et sa gent. 

En la contree d’Ais estoit 
Un jour li rois et si kaijoit, 

Car n’i avoit se fories non 
Et de longaice et d’environ. 

Li rois ot un cierf aquelli ; 

Si conpagnon ierent failli, 

Et li rois vint tons seus ka^ant 
Avoec ses ciens ki vont trafant 
Sour un ceval seoit H rois 
Moult grant et rioe de Norois. 

Parmi le riu d’une fontaine, 

Ki n’estoit mVe trop lontaine, 

Li cevaus entra ens d’un pie. 
L’aigue fu caude, s’a hauciö 
Le pie et le prist a escoure 
Fors de l’aigue et mist en la porre; 
Quar l’aigue estoit caude forment. 
Li rois s’apierciut esranment, 

Si descendi aluec el val. 

Quant il vit clocier son ceval, 

De sa main al piet li senti, 

Et li cevaus bien li soufri ; 

Caut trouva l’ongle durement. 

Et il mist sa main esranment 
En l’aigue et caude le trova. 



»1 

Volk auf der ganzen Erde geht so 
gern auf die Jagd und birscht so 
gern in der Flussniederung wie die 
Franken *, und so hatten sie es auch 
früher immer gehalten, und der 
König Karl jagte ebenfalls gern 
sammt seinem Gefolge. 

Eines Tages war der König in der 
Gegend von Aachen und jagte, denn 
es gab da weit und breit nichts als 
Wälder. Der König hatte einen 
Hii-sch angetroffen, seine Gefährten 
hatten sich verirrt, so dass der Kö- 
nig ganz allein mit seinen suchenden 
Hunden jagte. Der Herrscher sass 
auf einem Pferde, das vom Nordlande 
und sehr gross und stark war. In 
den Abfluss einer Quelle, die nicht 
sehr weit entfernt war, trat das Pferd 
mit einem Fusse. Das Wasser war 
heiss, darum hob es den Fuss in die 
Höhe und fing an, ihn ausserhalb des 
Wa.ssers zu schütteln, und setzte ihn 
in den Staub, denn das Wasser war 
sehr heiss. Der König bemerkte es 
schnell und stieg dann ab. Als er 
sein Ross hinken sah, befühlte er ihm 
mit der Hand denFu.ss, und das Pferd 
liess es ruhig geschehen ; sehr heiss 
fand er den Huf. Und er streckte 
seine Hand schnell ins Was.ser und 
fand es heiss. So erkannte er, dass 



') In gleichem Sinne gebraucht die Reimchronik Francs und Francois, mögen 
sie Substantive oder Adjektive seiu. Lediglich da.s metrische Bedürfni.ss entscheidet: 
Wo zwei Silben erforderlich sind, tritt letzteres auf, wo nur eine Silbe fehlt, er- 
scheint ersteres. Man vergleiche die V. 4956, 5031, 5057, 5081, 5099, 7005 ff. und 
11929. 

’) Die Handschrift liest dai;ant. Tobler vermutet devant. Godefroy 
(Dictionnaire de l’ancieniie laiigue frani;sise ct de tous ses diulectes du IX' au XV* 
siöcle) setzt trai;ant ein, für das er eine Parallele aus der Keimchronik beibringt. 

ö* 
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2135 Ensi le coval esprouva 

Qu’il ot. a droit le pie haucie. 

Li rois monta par son estrig, 
Contremont le riu s’en ala 
Deus arpens, et la si trouva 
2440 La fontainne dont li rius fu. 

Mais s’ele fust plaiune de fu, 

Ne fust eie si caude pas, 

Et s’iert reonde par conpas. 
Sentie l’ot a sa main diestre. 

2145 Carles regarda viers seniestre 
Et trouva une autre fontaine, 

Ki clere estoit et froide et saine ; 
De sa inaiu nUe le tasta 
Et forment s’en esiniervilla. 

2450 Li rois s’est un poi regardes 
Et vit un grant palais dales 
Et gaste et vies et dcceu. 

Plains de buissons et rainsies fu; 
Rices et biaus avoit este, 

2 ir>T) Mais viollaice l’ot cravente. 
Granus, qui fu freres Noiron, 

Ki saint Piere ocist et Paulon, 

Et frere Agripe, le fonda ; 

Rois ot estet el pais la. 
üUX) D’anciserie iert li palais, 

Ass6s i ot kambres et lais. 

Carles proia a Dameldieu 
Qu’il le consillast en cel lieu ' 
K’il en feroit. Et il si fist ; 

2IÜ5 Quar une avisions li dist 

La nuit, si com il se dormoit, 
C’une kapiele la feroit 
De ma dame sainte Marie. 

Et li rois ne l’oublia mie; 

•2170 La piere fist de lonc atraire, 

Et si fist la kapiele faire 
Ausi biele con nule el monde. 



das Pferd mit Recht den Fu.ss aufge- 
hoben hatte. Der Herrscher schwang 
sich wieder in den Sattel und ritt 
zwei Morgen weit den Bach hinauf 
und entdeckte dort die Quelle, aus 
welcher der Bach floss. Aber selbst 
wenn sie voll Feuer gewesen wäre, 
so wäre sie nicht so heiss gewe.sen 
auch war sie vollkommen rund. Ei 
berührte sie mit der rechten Hand. 
Karl schaute nach seiner Linken und 
fand eine andere Quelle, die klar, 
kalt und gesund war. Mit blosser 
Hand berührte er sie und wunderte 
sich höchlich darüber. 

Der König sah sich ein wenig um 
und gewahrte in der Nähe einen 
grossen Palast, der verwüstet, alt 
und verfallen, vollerBüsche und eng 
verschlungener Zweige war ; er war 
reich und schön gewesen, aber vor 
Alter war er geborsten. Granus, 
welcher der Bruder Noros war, der 
die heiligen Petrus und Paulus und 
den Bruder Agrippa tötete, gründete 
ihn ; er ist in jenem Lande König 
gewesen. Von hohem Alter war 
der Palast, darinnen gab es genug 
Zimmer und getäfelte Decken. Karl 
betete zu Gott dem Herrn, dass er 
ihm eingeben möchte, was er aus 
jenem Orte machen sollte; und er 
(Gott) that es auch. Denn ein Traum- 
gesicht sagte ihm in der Nacht, als 
er schlief, dass er dort eine Kapelle 
zu Ehren der heiligen J ungfrau Maria 
erbauen sollte, und der König vorgass 
dieses nicht. Den Baustein Hess er 



') Wegen des en der folgenden Zeile ist en cel lieu wohl angemessener als 
de cel lieu. 



Digitized by Google 




Aachen in Philipp Muuskots Roimchronik. 



69 



Et si le fist faire reonde 
Apries l’ongle de son ceval, 

■2i7r> Ki senti l’aigue caude el val. 

U fust a pais, u fast a giiierre, 
Mestres i ot de plusiora tierre. 
Si le fist faire a tel devise 
Qu’il n’ot el mont si biele glise. 
2480 Et de martirs et de confiis, 
Qu’il aporta de lonc et pries, 

Et de kalisses et de crois 
Et de viestemens a orfrois 
Et de clokes et de bons livres, 
2i8i Ki cousterent et mars et livres, 
L’aouma li rices reis bien, 
C’onquea n’i laissa failÜr rien. 
Et de l’apostolie Adriien, 

K’il i manda pour faire bien, 
2100 Barons et princes et eveskes, 
Primas, abes et arcevesqes 
Et preudoumes et de bon fame 
Eu en l’ounour de nostre dame 
Dediie lors et sacree, 

2495 Et beneYe et ordenee 

De la pape, que li bons rois 
Ot mandet a rices conrois 
Sour l’amour k’il avoit a lui ; 

Et il n’i quist jour ne refui. 



De trestout le pooir Charlon 
I furent mandet li baron. 

Et roi et duc et conte et prince. 
Et bas et haut et povre et rice *, 



aus weiter Ferne herbeisohaflfen und 
auch die Kirche so schön hersteilen, 
wie keine andere in der Welt, auch 
Hess er sie so rund machen, wie der 
Huf seines Pferdes war, das weiter 
abwärts das warme Wasser gefühlt 
hatte. Sowohl in Priedenszeiten als 
auch während des Krieges waren 
Meister aus mehreren Ländern da. 
Und er Hess dieselbe nach einem 
solchen Plan bauen, dass es in der 
Welt keine so schöne Kirche gab. 
Und mit (Reliquien von) Märtyrern 
und Bekennern, die er von fern und 
nah herbeibrachte, und mit Kelchen 
und Kreuzen und mit goldbefranzten 
Gewändern und mit Glocken und 
guten Büchern, die Marken und 
Pfunde kosteten, schmückte der 
reiche König sie gut aus und Hess 
es nie an etwas fehlen. Und vom 
PapstHadrian, den er kommen Hess, 
um Gutes zu thun, wurdesie in Gegen- 
wart von Baronen und Fürsten, von 
Bischöfen, Primaten, Aebten und 
Erzbischöfen, von rechtschaffenen 
und unbescholtenen Männern alsdann 
zu Ehren unserer Heben Frau ge- 
widmet und geweiht, eingesegnet und 
ordiniert, vom Papste, den der gute 
König mit reichem Gefolge einge- 
laden hatte, infolge der Zuneigung, 
die er zu ihm hatte, und dieser suchte 
weder Aufschub noch irgend eine 
Ausflucht zur Entschuldigung. 

Kraft der höchsten Gewalt Karls 
waren dorthin die Barone, Könige, 
Herzöge, Grafen und Fürsten be- 
fohlen, hoch und niedrig, reich und 



') Der Reim prince-rico kommt in den Versen 10296—10297, der Reim princes- 
rices in den Zeilen 4348—4349 und 23543—23544 vor. 
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Et kardenal et tous clergies. 

•.30B Et quant H lius fu dodües, 

Si vot et pria li rois dous ' 

Al clergiet et as barons tous 
Quc trestout li oir del regne 
Fusent en cel liu couronne 
»10 Et fait roi, et de la a Roume 
Presisent * sacre a la parsome 
D’iestre roi et empereour 
Despuis en avant, a cel jour. 

Li pape ensi le comferma 
»15 Pour le bon roi, que moult ama. 
Et si l’otriierent de bout 
Li baron ki la furent, tout. 

Et pour 90U que 9011 fust establo 
I mist son saiiel delitable ® 

2520 Li rois pour mious a confermer 
Que nus om nel peuist fauser. 

Et pour 90U que a tous mescids 
Fust eil lins de France li cies. 

Et si ostabli l’emperere 
25-» Que, se nus om voloit 90U rere. 
Ne frans ne siers, que parlemens 
En fust a Ais et purgeinens. 

Et par les pers dampnes li tors. 
Et li drois fais poissans et fors. 
2580 Et si coinanda que tout eil. 

Ne franc ne sierf, ne bon ne vil. 



arm, und Kardinäle und alle Geist- 
lichen. Und als die Stätte geweiht 
war, HO wollte der milde König und 
bat die Geistlichkeit und alle Barone, 
dass sämmtliche Erben des Reiches 
an dieser Stätte gekrönt und zum 
König gemacht würden und von dort 
aus in Rom persönlich die Weihe 
empfingen, um Könige und Kaiser 
zu sein, von jener Zeit au bis auf 
diesen Tag. 

Der Papst bestätigte es auch so 
um des guten Königs willen, den er 
sehr liebte, und sogleich stimmten 
auch die Barone, die da waren, voll- 
zählig zu. Und damit dieses dauernd 
würde, setzte der König sein köst- 
liches Siegel darunter, um noch besser 
zu verhüten, dass jemand es falschen 
könnte, und damit für alle Fälle dieser 
Ort die Hauptstadt vom Prankenland 
wäre. Und es bestimmte der Kaiser, 
dass, wenn irgend einer, sei es ein 
Freier, .sei es ein Leibeigener, dies 
aufheben wollte, eine Versammlung 
deshalb in Aachen stattfinden sollte, 
und eine gerichtliche Reinigung, und 
dass durch die Grossen das Unrecht 
verurtheilt und das Recht stark und 



') Nach Toblcrs Vur.-ichlag statt des überlieferten pria et vot. Vgl. V. 1 15(i0: 
Car Uiex lo vot et commaiida. 

*) Das handschriftliche presist son ist von To hier geschickt in presisent 
verbessert worden. 

Tob 1er setzt dafür veritable (echt); ich stelle die überlieferte Lesung 
delitable (köstlich, reizend) wieder her. Nach meiner Ansicht kommt hier bloss 
eine äussere, sinnfällige Eigenschaft in Betracht, keineswegs ein unterscheidendes 
Merkmal strafrechtlicher Art, da cs ganz selbstverständlich i.st, dass der König stets 
nur echte Siegel gebraucht, üeberdies bieten die Verse 10262— 10203 und 12247 — 
12248 dasselbe Reimpaar mit dem unwesentlichen Unterschiede. da.ss establc(s) 
substantivische Geltung hat. 
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Ne dop ne rout ne blanc ne noir, 
Qui venroient a Ais manoir, 

De tous usages fusent franc, 

■^■>35 Si que bien lor fust a resanc, 

Et derc et lai, jovene et meur, 

Et H present et li futur ; 

Et eil ki de la seront ne, 

U qu’il soient aillours torne, 

• 2 M 0 Soient tous jors franc et en pais, 

Si con eil ki manront a Ais, 

Pour la francise del pa'is 
Dont il aront este näis. 

Et pour cel dit, k’il fnst tenus, 
z>t.) S’i ont tout li baron pendus 
Leur saiiaus avoec le Charlon, 

Et li pape i ot mis le son, 

Que lor tiesmoins en soit garans 
D’icel jor enpries a tos tans. 



■2550 Dont avint que li rois de Pierse, 
Qui mainte ricoise ot divierse*, 

Li envoia un pavellon 
Qu’ainc puis si rice ne vit on. 

Et, se verite vos disoie, 
y») De toutes coulors fu de soie. 

Et si li tramist com atnis 
Cendaus et pales et samis 
Et moult rices aornemens, 

Bausmes et autres ongemens. 

2060 Et li tramist, se jou n’i fal, 

Un moult rice orloge d’arkal. 

As douze eures, sans detriier, 
Venoient douze cevalier. 



kräftig gemacht würde. Auch befahl 
er, dass alle, Freie, Leibeigene, Gute, 
Böse, Hinkende, Krüppel, Weisse 
oder Schwarze, die nach Aachen 
kämen, um dort zu wohnen, von allen 
Abgaben frei blieben, so dass es 
ihnen recht nach Wunsch ginge, und 
dass Geistliche und Laien, jung und 
alt, die gegenwärtigen und die zu- 
künftigen Geschlechter, und die- 
jenigen, die von dort gebürtig wären, 
oder wohin sonst sie sich auch ge- 
wandt hätten, immer frei und un- 
behelligt sein sollten gleich denen, 
die in Aachen blieben, um der Frei- 
heit der Gegend willen, aus der sie 
ihrer Geburt nachherstammten. Und 
damit diese Verordnung auch befolgt 
würde, haben alle Barone ihr Siegel 
neben dasjenige Karls des Grossen 
gehängt, und auch der Papst hat das 
seinige hinzngesetzt, damit ihrZeug- 
niss Bürgschaft davon sei, von jenem 
Tage an für alle Zeiten. 

Da trug es sich zu, dass der König 
von Persien, der viele und mannig- 
faltige HeichthUmer besass, ihm ein 
Zelt schickte, ein so reiches, wie man 
nie wieder eins sah, und, wenn ich 
euch die Wahrheit sagen soll, es 
war aus Seide von allen Farben. 
Und als sein Freund übersandte er 
ihm auch leichte, einfarbige Seiden- 
stoffe, kostbares, gestreiftes Tuch 
und geköperte Seidenstoffe und vielen 
reichen Schmuck, Balsamund andere 
Salben. Und er Hess ihm, wenn ich 
mich nicht irre, eine sehr kostbare 



') So hat To hier das handschriftliche rous verbessert. 
*) In der Handschrift divse. Vgl. V. 10583, 11008. 
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Arme, sour cevales trop biaus; 

2T07 Escus orent et pignouciaus, 

Par douze feniestres issoient 
Et apri^s toutes reclooient, 

Quant il en estoient issu. 

Et eil orloges toua plains fu 
55570 De cloketes trop bien sonans, 
Petitaites et bien parans. 

S’en iert tele la melodYe 
C’onques tele ne fu ole. 

Et deus trop rices kandelcrK 
2575 D’or et d’argent, bien fes et clers, 
De moult rice oevre', li tramiat. 
Et tout a la kapiele miat 
Pour la virgene de toutes virgenes 
Dont li lins iert sacrös et dignes. 
2080 Et fist sales et maisons faire 

Et murs et tours de grant afaire. 



A cele dedikassion 
Sans lo papo, bien le set on, 

S’i ot entre abes et evosques, 

2585 Kardenans, primas, arcevesques 
Cinquante quinze avoec trois eens 
De grant renon et de grant sens, 
Sans dus, sans contes, sans mareis, 
Sans rois, sans princes enforcis. 

2500 Et moult ama Carles cel liu, 

Et de euer amiable et piu 
Tos tans, quant il avoit loisir, 
Dedens aloit son liu coisir 



Uhr aus Eisendraht überreichen. Mit 
den zwölfStunden kamen ungesäumt 
zwölfRitter, bewaffnet, auf wunder- 
schönen Pferden, sie hatten Schilde 
und Fähnchen ; aus zwölf Fenstern 
ritten sie heraus und schlossen nach- 
her alle wieder, sobald sie heraus- 
gekommen waren. Diese Uhr war 
mit Glocken ganz angefiillt, die aller- 
liebst klangen, recht zierlich und ein 
wahrer Schmuck waren. Sie hatten 
eine solche Melodie, wie sie niemals 
gehört wurde. Und zwei überreiche 
Kandelaber aus Gold und Silber, die 
schön gefoiTut waren und von sehr 
reicher Arbeit schimmerten, über- 
sandte er ihm. Und alles setzte er 
(Karl) in die Kapelle zu Ehren der 
Jungfrau aller Jungfrauen, welcher 
die Stätte geweiht war, und deren 
sie würdig war ; und er liess Sale und 
Häuser bauen und Mauern und 
Thürme von grosser Stärke. 

Bei dieser Einweihung waren 
ausser dem Papste — man weiss es 
genau — unter den Aebten, Bischö- 
fen, Kardinäleii, Primaten, Erz- 
bischöfen 365 von gros.sera Ruhm 
und ausgedehntem Wissen, abge- 
sehen von den Herzogen, Grafen, 
Markgrafen, Königen und mächtigen 
Fürsten. Und sehr liebte Karl diese 
Stätte, und mit liebevollem, frommem 
Herzen ging er zu jeder Zeit, sobald 
er Müsse hatte, hinein, um seinen 



') Die Kcclit.schreibung der Reiniclironik schwankt zwischen oevre und nevre, 
dieses ist jedoch bei weitem häufiger als jenes. 

’) V'irgeue ist zweisilbig, virgenes einsilbig zu sprechen. Ebenso ist cs in den 
Versen 3827 und 13381. Am Veraausgang ist auch virgene einsilbig zu messen: 
17210, 18472. 
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a«x) 

liebten. Und dieses landesherrliche ' 
Gebet verrichtete Karl der Grosse 
alle Tage. 

1. Entdeckung der wannen Quellen und Plrbauung des Münsters. 

(V. 2384-2487.) 

Bei der Bestinininng der Schriften, aus denen der Chronist 
den Stoff nahm, ist die Frage, ob er in Aachen gewesen sei, 
entschieden wichtig. Eine einzige Stelle seines Werkes scheint 
sie zu bejahen. Von dein Schrein, der 121.5 die Gebeine des 
Kaisers aufnahin, sagt Mousket (V. 11960): „Zn .\achen sieht 
ihn jeder, der dorthin gellt“ (.\ Ais le voit on ki hi va). Mau 
fühlt sich versucht, die Worte zu ergänzen: Wie ich selbst 
hingegangen bin und ihn gesehen liabe. Aber zwingend ist diese 
Ergänzung keineswegs; mit gleichem Rechte kann man hinzu- 
fügen: Wie meine Freunde oder wie Bekannte es gethan haben. 
Der Reliquienschrein, ein wahres Kunstwerk, wird damals noch 
mehr Bewunderung erregt haben als in unserer Zeit, weil er 
noch neu war und nicht wie jetzt in der ungarischen Kapelle 
eingeschlossen, sondern hinter dem Choraltar öffentlich ausgestellt 
war. Er dürfte also im Munde aller Pilger gewesen sein, die 
in jenen Tagen nach Aachen gezogen waren, und auf diese 
Weise kann auch der Chronist Kunde davon erhalten haben. 
Der Verdacht, dass die ganze Zeile nur des Reimwortes wegen 
eiiigeschobcn worden sei, wird durch den Vers 10725 bestätigt. 
Obschon der Verfasser nirgends behauptet, dass er das heilige 
Land aus Anschauung kenne, vielmehr an einer Stelle“ ein Buch 
als seine Quelle nennt, sclircibt er doch über einen Ort der 
Heilsgeschichtc: Noch sieht den Ort derjenige, der dorthin geht 

') Oer Sinn des dem Suhstuntir iiachgestcliten demainne ist nickt ganz 
klar; es kann auch „ihm cigcuthiimlich“ bedeuten. 

’) Vers 10771. 



Et prioit Dien et nostre dame 
Qu’il gardasent son cors ot s’amo 
Et li dounassent a hai'r 
Cou k’il haoient, et füir. 

Et li donnasent a amer 
Qou k’il uiuoient, et garder. 

Et ce.ste proiiere demainne 
Prioit tous jors rois Carlemainne. 



Platz aufzusuchen, und betete zu 
Gott und unserer lieben Frau, dass 
sie seinen Leib und seine Seele be- 
hüten und ihm verleihen möchten, 
dasjenige zu hassen und zu meiden, 
was sie hassten, sowie dass sie ihm 
gewähren möchten, dasjenige zu lie- 
ben und zu beschützen, was sie 
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(Encüi- voit le liu ki la va). Wenn inan emllidi erwägt, dass 
er nirgends etwas äussert, das wie ein iiersönliclies Erlebniss 
in der Stadt oder eine eigene Ansicht über dieselbe klänge, 
nirgends etwas, das er nicht aus Schriftwerken erfahren konnte, 
so wird man zu der Ueberzengung gelangen, dass er Aachen 
nicht aus Anschauung kannte. 

Die Vorlage zu dem oben niitgetheilten Rruchstücke ' ist in 
demjenigen Theile der Vita Karoli Magni zu suchen, der aus 
dem gefälschten Karlsdiplom entnommen ist und die Ueberschrift 
Pragmatica Sanctio trägt*. Die betreffenden Sätze lauten in 
deutscher Uebersetzung folgendermaassen : „Ihr wisst, wie ich 
(d. h. Karl der Grosse) eines Tages nach meiner Gewohnheit 
auf die Jagd auszog, aber durch die vielfach verschlungenen 
Wälder und das Durcheinander der Wege von meinen Gefährten 
getrennt wurde und dabei an den Ort kam, welcher nach den 
dort vorhandenen heissen Quellen den Namen Aquis erlialten 
hat, und wie ich daselbst die Warmbäder und Paläste auffand, 
welche ehemals Granus, ein römischer Grosser, ein Bruder des 
Nero und Agrippa, zuerst gegründet hatte. Aber jene, die lange 
Zeit hindurch verlassen und zerstört, auch mit Gebüsch und 
Dornen bewachsen waren, habe ich jetzt wieder hergestellt, 
nachdem der Fuss des Pferdes, auf dem ich sass, im Walde die 
Bäche heissen Wassers verspürt und entdeckt hatte. Ebenda- 
selbst habe ich aber auch ein Münster zu Ehren der hl. Maria, 
der Mutter un.sers Herrn Jesu Christi, mit allem b'leiss und 
möglichst grossem Aufwand erbaut, mit werth vollen Marmorsteinen 
geschmückt, und es hat unter Gottes Hülfe und Beistand eine 
solche Schönheit erhalten, dass keines mit ihm verglichen werden 
kann. Daher habe ich, nachdem das so ausgezeichnete Gebäude 
dieser vortrefflichen Basilika nicht nur meinem Wunsch und Ver- 
langen gemäss, sondern auch kraft der göttlichen Gnade ganz 
vollendet war, Unterpfänder der Apostel, Märtyrer, Bekenner und 
Jungfrauen in verschiedenen Ländern und Reichen, vornehmlich 
aber im griechischen, gesammelt und an diesen heiligen Ort 
gebracht, damit durch die BJirsprache derselben das Reich be- 
festigt und Nachlass der Sünden gewährt werde.“ 

’) Ueber die Quellen der Reiinclironik bandelt ausführlich ,1. Lair in 
der Bibliothüquc de l’dcole des chartes Bd. XXXV, S. 543—580. 

’) G. Rauschen, Die l.egende Karls des Grossen im 11. und 12. Jahr- 
hundert, Leipzig 1890, S. 41, 1 - 20 . 
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Abgesehen von dem letzten Satze wellt hier überall Mär- 
chenlut't. Ihrem Wesen nach etymologi.scli, war die örundfabel 
zweitlieilig und lautete in der ältesten, einfachsten Gestalt etwa 
folgcndermaassen : In Aachen sprudeln natürliche Warmquellen, 
daher rührt der Name Aquae (Wasser); an ihnen siedelte sich 
Granus an, deshalb wurde die zweite Hälfte — granum in 
Aquisgranum gewählt. Dieser Doppelkern erhielt dann einen 
ersten Ansatz: Granus legte Warmbäder an und schuf in ihrer 
Nälie Paläste. Damit hatte man ein archäologisches und ein 
topograpliisclics Element gewonnen. Hierauf führte ein Stück 
Baugeschichte das wieder erstandene Aachen und Karl den 
Grossen ein. Der Jagdvorfall endlich hielt wie ein Rahmen 
alle diese Elemente zusammen. So dürfte schrittweise das alte 
Märchen entstanden sein. Was aber hat zu .seiner Bildung den 
ersten Anstoss gegeben? Zu dem einfaclien, der Natur abge- 
lauschten Namen .\qnae gesellte sich aus irgend einem Anlass 
der anscheinend nur etwas jüngere zusammengesetzte Name 
Aquisgranum. Die Ableitung des erstem blieb immer im Be- 
wusstsein der Gebildeten lebendig, zum Theil wohl deshalb, 
weil auch das lange Zeit hindurch allein übliche Adjektiv 
Aquensis die Lateinkundigen auf Aquae hinwies. Der Ursprung 
des — granum dagegen entschwand bald aus der Erinnerung. 
Die Phantasie wusste dann der Unkenntniss abzuhelfen, indem 
sie — granum zunächst als Personennanren deutete, dann die 
erfundene Figur zum Gründer der Stadt machte, danach wegen 
der zahlreichen hiesigen Ueberreste aus römischer Zeit den 
ersten .Ansiedler ins römische Alterthura versetzte und endlich 
aus Lokalpatriotismus ihn durch hohe Würde und Blutsverwandt- 
schaft mit geschichtlichen Männern hob und beglaubigte. Kein 
Kind der Phantasie des schlichten Volkes ist das Graniismärchen, 
sondern die Frucht gelehrter Grübelei. Ihm schon ist Granus, 
wie man in der Mathematik sagt, eine unbekannte Grösse; es 
will seine eigene Unwissenheit verdecken und kann natürlich 
uns keinerlei .Aufschluss geben. Da auch die geschichtlichen 
Forschungen kein befriedigendes Ergebniss geliefert haben, so 
bleibt die Frage, warum gerade — granum zu Aquis hinzuge- 
setzt wurde, eine ungelöste und vermnthlich unlösbare '. 

') Da ioli von ilor tnytliologisL-hen Dontung ilcs -granum keinen Nutzen 
erwarte (vgl. Neue Reitrilge zur Pa.striV(la.sage, Zeitschrift des Aachener 
(ieschichtsvereins Hd. XX, S. 229 — 246), so halre ich die einschlägigen .Arbeiten 
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Was der Steckling im Verhältniss zum Baum, der Knabe 
im Vergleich zum Manne ist, das ist die Granussage in der 
Vita Karoli Magni verglichen mit derselben Sage in der alt- 
französischen Reimchronik. Dort ist sie nur in groben Umrissen 
gezeichnet und nimmt einen Raum von 19 Druckzeilen ein; 
hier bilden 104 Achtsilbler ein farbenreiches, sorgfältig ausgo- 
arbeitotes Bild. Die Gründe, die bei dieser Umgestaltung mit- 
gewirkt haben, sind theils in der Sprache des Verfassers, theils 
in seinem Standpunkt gegenüber den Vorlagen, theils in seiner 
Belesenheit zu suchen. 

Mousket hat ein ganzes Arsenal von kürzern und längern 
Sätzen und Satztheilen, von denen jetzt der eine, dann der 
andere hervorgeholt wird, wenn der Erzähluugsstoff entweder 
nicht die Achtsilbler füllt oder nicht den erforderlichen Reim 
liefert. ' Bald sind es Hinweise auf irgend eine Quelle, und 
diese Füllsel sind überaus zahlreich und dabei noch mannig- 
faltiger als die schier unerschöpflichen Kunstmittel, durch die 
Ovid Beginn, Verlauf und Abschluss der vielen Verwandlungen 
immer auf eine neue Weise schildert. Bald betlieuert der Erzähler 
seine Wahrheitsliebe und wehrt jeden Zweifel an der Richtig- 
keit seiner Aussage ab. Bald werden frühere oder gegenwärtige 
Verhältnisse zum Vergleich herangezogen oder örtliche und zeit- 
liche Hinweise gegeben. Diese leeren Formeln nehmen zwar 
überall in der Chronik einen beträchtlichen Raum ein, wachsen 
aber naturgemäss an Zahl noch da, wo die Vorlage erweitert 

stillschweigcnci Ubergaiii'rii. Ausnahmsweise erwähne ich X. Prost, Aix- 
la-Chapellc, Etüde siir le iiom de cottc ville, in Memoircs de la socidtd 
nationale des antiquaires de France, LI sdrie, tome premier), I’aris 

1890, p. 253 — 35", weil der Aufsatz {'ründlichen Fleiss bekundet und die 
besondere Frage, warum in dem frunziSsischen Namen für Aachen la Chiipellc 
zu Aix gesetzt wurde, in eingehender und überzeugender Weise erilrtert. 

’) \'gl. Holder-Eggcr, Mon. Germ. SS. ßd. XXVI, S. 720. Hinsicht- 
lich der nicht immer übereinstimmenden Urtheile über Mousket vgl. be.sondcrs 
H. Fisquet, Nouvelle Biographie Odnüralc, Paris 1861 unter Mouskes; 
G. Paris, De Pscudo-Turpino, Paris 1865, S. 62; G. Paris, Histoire 
podtique de Charlemagne, Paris 1865, S. 93—94; Ldon Gautier, Los dpo- 
pdes fran^aises, 2. Auflage, Bd. III, S. 577 Anm. 19 und an vielen anderen 
Stellen; E. Stengel in der Zeitschrift für französische Sprache und Litte- 
ratur, Bd. XX, S. 9 und Ch.-V. I.anglois bei Petit de .1 u 1 e v i 1 1 c, Histoire 
de la Langue et de la Litteraturc fran^aise des origines il 1900, Paris 1896, 
Bd. II, Theil 2, S. 291—292. 
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oder abgerundet wird, weil dann die Aufmerksamkeit des Reim- 
schmiedes nicht mehr ausschliesslich auf die Umformung, sondern 
auch auf die Erfindung von Einzelheiten gerichtet ist. Die un- 
dichterischen Zuthaten hemmen unausgesetzt den Fluss der Er- 
zählung, geben dem Stil etwas Unruhiges, Unbeholfenes und 
Unfreies, führen zuweilen schiefe Gedanken ein und rufen ab 
und zu lächerliche Vergleiche hervor. Sie zeugen von unver- 
drossener Freude am Reimen, von Erfindungsgabe und von 
technischem Geschick, aber sie verrathen auch Mangel an Ge- 
schmack sowie an dichterischem Sinn für schöne Form und zu- 
gleich die Unfähigkeit, Wesentliches von Nebensächlichem zu 
sondern. Indem die Lückenbüsser den Leser fort und fort 
zwingen, auf die Darstellung zu achten, erregen sie den Ver- 
dacht, dass nicht bloss sie selbst, sondern auch die Erzählungen, 
in deren Dienst sie stehen, unecht, ein Ausfluss der Willkür 
und das Ergebniss eines Einfalles seien. Wer den geschichtlichen 
Werth der Reimchronik genau erkennen will, muss mit den be- 
sprochenen feststehenden Ausdrücken vertraut sein und sie überall 
in Abzug bringen. Bei der grossen Masse der Flickwörter 
kann nicht daran gedacht werden, hier eine Liste derselben 
aufzustellen ; auch gehört eine solche Arbeit in eine philologische 
Zeitschrift. Für den in Frage stehenden Abschnitt mögen ein 
paar Andeutungen genügen. Manche Einzelheiten hat das Reim- 
bedürfniss hervorgerufen ‘ ; in nicht weitem Abstande müssen 
dieselben Reimwörter für ein zweites Verspaar herhalten*; mehr 
als einmal gewährt der Versausgang keinen passenden Sinn, 
aber den erforderlichen Reim’; ja ganze Zeilen sind für den 
Zusammenhang entbehrlich und nur wegen des Reimes einge- 
schoben’, und endlich kehrt derselbe Gedanke an verschiedenen 
Stellen wieder’. 

Neben diesem äusserlichen Zuge macht sich überall das 
Bestreben geltend, die anmuthige Geschichte zu modernisieren, 
dem Geschmack der Zeitgenossen anzupassen. Die matten Farben 
des alten Bildes frischt der Chronist auf und fügt zarte Pinsel- 

') V. 2398—2399, 2419, 2440—2443, 2481. 

•) V. 2428-2429 und 2474—2475. 

•) V. 2435—2436, 2444. 

*) V. 2421, 2457, 2469. 

•) V. 2400; 2390, 2401—2402: 2394—2396, 2412—2413; 2396—2397, 
2426: 2423, 2454—2455: 2452, 2479: 2472. 
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striche hinzu. Nie hat er die geschichtliche Treue verletzen 
wollen, aber unter dem Druck der gebundenen Rede hat er 
tausend Einfälle verwertliet, oline auf die Wahrheit die ge- 
bührende Rücksicht zu nehmen. Die Jagd ist echt ritterlich, 
wie sie zur Blüthezeit des Ritterthums bestand. Das edelste 
Rothwild, im frühen Mittelalter von keinem Förster beschützt, 
lockt in weiten Sprüngen den leidenschaftlichen Jäger in unbe- 
kannte Gründe; auf einem feurigen Ross sitzt Karl; seine Meute 
stürzt eifrig voran. Nicht mehr auf der Stufe eines romi.schcn 
(Trossen steht Granus, zum König des Landes ist er befördert 
worden. Die Ruine birgt getäfelte Decken, die die Blicke der 
Eintretenden fesseln. 

Eine dritte Reihe endlich von Zusätzen, die der Chronist 
gemacht hat, rührt von seiner erstaunlichen Belesenheit her. 
In seinem Werke ist Paris die Hauptstadt des Reiches, Aachen 
nur der Lieblingsaufenthalt Karls des Grossen. Treffend schreibt 
Gaston Paris, der ausgezeichnete Kenner des karolingischen 
Sagenkreises, über die altfranzösischen Epen': „Die Gedichte 
geben Karl dem Grossen drei verschie<lene Regierungssitze: 
.\achen, Laon und Paris. In der Reihenfolge, in der wir sie 
soeben aufgezählt haben, entsprechen sie ungefähr den Alters- 
stufen der Gedichte oder wenigstens der Form, in der sie uns 
erhalten sind. Das alte Rolandslied .... kennt nur Aachen, 
die Aachener Kapelle .... Erst in der zweiten Hälfte des 
10. Jahrhunderts spielte Laon eine grosse Rolle in der franzö- 
sischen Geschichte und wurde die Hauptstadt der Karolinger .... 
Paris, das mit den Kapetingern die erste Stadt Frankreichs 
geworden war, besitzt nach einigen alten Gedichten diesen 
Vorrang schon unter Karl dem Grossen.“ Der gelehrte For- 
scher zählt die Gedichte auf und fährt dann fort: „Von diesen 
drei Residenzen hat Aachen allein Sagen hervorgerufen“. Die 
Einführung von Paris als Regierungssitz hat eine kleine Ver- 
änderung der Jagdfabel zur Folge. Nach Aachen kam Karl 
mit Gefolge nicht an dem Tage, da das Erlebniss stattfand, 
sondern einige Zeit vorher. Der Ort bestand schon; auch war 
bereits, so müssen wir rückwärts schliessen, eine des Königs 
würdige Wohnung vorhanden, während die Vita Karoli Magni 
in ihren Eingangssätzen über diese Dinge schweigt, so dass man 
erst durch Zuhülfenahme einer spätem Stelle mit Sicherheit 

‘) Histoire poftique ile Charleniiifiiie S. 368. 
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erkennen kann, dass vor der Ankunft des Herrschers Aachen 
noch nicht bestanden haben soll — Was die Freude der 
Franken am Weidwerk, die nicht bloss hier, sondern auch in 
den Versen 2892 und 2893 rühmend erwähnt wird, betrüFt, so 
ist zu bemerken, dass schon Einhard die Liebe zur Jagd als 
Eigenthümlichkeit des fränkischen Stammes bezeichnet., — Ein 
neues Element ist auch die Vision Karls, ein Motiv, das oft in 
mittelalterlichen Dichtungen wiederkehrt, bei keinem Fürsten 
aber häufiger als bei Karl. Er ist der besondere Liebling 
Gottes. Recht bezeichnend sind folgende Worte des Rolands- 
liedes : 

„Beim Morgenschimmer, da entwich die Nacht, 

Ist aus dem Schlummer Kaiser Karl erwacht. 

Der Engel, den Gott sandte seinetwegen. 

Gibt mit dem Kreuzeszeichen ihm den Segen. 

Karl richt’t sich auf, legt ab die Waffen schwer. 
Entwaffnet hat sich drauf das ganze Heer“ 

Mit Recht sagt L6on Gautier®: „Karl lebt ganz und gar 
im Uebernatürlichen und Wunderbaren; er scheint nicht dieselbe 
Luft wie die übrigen Menschen zu athmen; er sieht Gott aus 
nächster Nähe.“ Durch Aufnahme dieses etwas abgenutzten 
Motivs hat Mousket zwar ein Bindemittel zwischen dem .Tagd- 
vorfall und dem Kirchenbau geschaffen, aber zugleich auch die 
Grundlage der Urfabel verschoben. Die pragmatische Sanction 
der Vita Karoli Magni gibt als Folge der Jagd lediglich den 
Wiederaufbau des römischen Palastes an ; allerdings spricht sie 
dann sofort vom Münsterbau, aber sie bringt ihn in keinen ursäch- 
lichen oder zeitlichen Zusammenhang mit dem, was vorhergeht. 
Indem die Reimchronik selbständig verfährt und die Erbauung 
des Münsters als unmittelbare Folge der Jagd darstellt, schafft 
sie neue, durchaus ungeschichtliche Verhältnisse. Nicht mehr 
neben dem verfallenen Palaste, sondern auf dem Bauplatz dieses 
Palastes selbst erhebt sich das Gotteshaus. Ist damit ein to- 



') Rau.ocbcn a. a. 0. S. 42, is-is: a mc Karolo Iloinanoram imperatorc 
semper angusto ct priino anctorc hujus templi et loci. 

*) Krnst Müller, Das Holandslied, 1891, S. 116. 

“) Les dpopeos frainjaiscs, 2. Auflage, III, .S. 149. — Vgl. G. Paris, 
Histoire poetiquo de Gbarleiiiiigne, S. :162 und R. Mentz, Die Träume in 
den altfranzösiscben Kurls- und Artusepen, Marburg 1887. 
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pograpliisolies Element der alten Sage gescliwunden, so ist dafür 
ein wirksamer Gegensatz hervorgerufen worden; Nicht allein 
blüht neues Leben ans den Ruinen, sondern auf den Trümmern 
der versunkenen Herrlichkeit des römischen Reiches ragt eines der 
edelsten Werke der christlichen Baukunst empor, ein stolzes 
Denkmal des Sieges des Christenthums über das Heidenthum. 

Scheinbar selbständig ist unser Chronist in der Erklärung, 
die er über die Bauform des Münsters vorträgt, indem er über 
Karl schreibt; „Auch Hess er sie so rund machen, wie der Huf 
seines Pferdes war, das weiter abwärts das warme Wasser ge- 
fühlt hatte.“ Nach der Pragmatica Sanctio ist der König glück- 
lich, weil er seine Lieblingskirche in Folge seines Gelübdes 
und seines Wunsches sowie Dank der göttlichen Gnade aufs 
vollkommenste hergestellt hat. Aufs vollkommenste; — ad un- 
guem heisst es im lateinischen Texte. Dieses ad unguem hat 
der Chronist sowohl im bildlichen. Sinne (auf die Nagelprobe, aufs 
äusserste) als auch im ursprünglichen Sinne (nach der Zehe, nach 
dem Huf) aufgefasst und ist auf diese Weise veranlasst worden, 
durch eine ausführliche Erzählung von dem Verhalten des .Tagd- 
pferdes die Wahl der Bauform zu begründen. Hierbei hat er 
wohl an den Grundriss des Oktogons, nicht an die Kuppel des- 
selben gedacht. Ohne die karolingische Pfalzkapelle an Ort 
und Stelle besichtigt zu haben, konnte ei-, sei es aus dem Munde 
von Pilgern, sei es aus Büchern, wissen, dass sie rund war. 
In mehr als einem mittelalterlichen Schriftwerke, das der Kirche 
in etwas eingehender Weise Erwähnung thut, heisst sie die 
runde. Im Turpin ' ist zu lesen : in beatae Mariae basilica ro- 
tunda ; in Karlmeinet * ; in syner kirchen runde, und bei Caxton’ ; a 
chyrehe of our lady the rounde. Offenbar machte das Oktogon auf die 
empfängliche Vorstellungskraft des Volkes einen so nachhaltigen 
Eindruck, dass es ein Wunderwerk zu sein schien. Wie in 
unsern Tagen, so wird auch damals die eigentliche Herkunft 
der ungewöhnlichen Form dem ungelehrten Bewunderer ein 
Räthsel gewesen sein, und es wird sich bei ihm derselbe Wunsch 
geregt haben, den auch Mousket empfunden hat: das von allen 
Kirchen weit und breit so sehr abweichende .\ussere auf eine 
ebenso ungewöhnliche Weise zu erklären. Einen Augenblick 

*) In der Ausgabe von Ciampi, c. XXXII. 

’) Herausgegeben von Adalbert von Keller 1858, A 537, 52. 

’) Early Euglisli Text Society, Extra Sories XXXVI, 247. 
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schwankte der Chronist. Der kreisrunde Ausfluss der warmen 
Quelle (Vers 2443) bot sich als Losung des Räthsels an ; aber 
diese Deutung fand keine Gnade, weil sie etwas Alltägliches 
war. Einzigartig, anschaulich, die Phantasie bestrickend und 
wirksam war der Zug, den jenes ad unguem anzudeuten schien. 
Anlass zum Bau und Wahl der Bauform waren in einen innigen 
Zusammenhang gebracht, und das Gotteshaus war zu einem 
glänzenden Zeichen der Dankbarkeit geworden. 

Nicht so zahlreich und wichtig sind die Einzelheiten, die 
der Chronist bei der Umarbeitung seiner Vorlage ausgelassen 
hat. Verworren liegen die etymologischen Verhältnisse im ge- 
fälschten Karhsdiplom, von dem, wie wir schon gesagt haben, 
die Pragmatica Sanctio nur eine Abschrift ist. Der zusammen- 
gesetzte Name Aquisgranum wird gar nicht gebraucht, sondern 
nur das einfache .\quae, gleichwohl wird das etymologische 
Märchen in der Form skizziert, wie wir es oben gesehen haben ; 
der einfache Name Aquae würd richtig abgeleitet, über — gra- 
nnm aber nichts gesagt, trotzdem die Granusfabel vorgetragen 
worden ist; kurzum im Diplom trett'en wir Stückwerk, Unklar- 
heit und Kathlosigkeit an. So gewiss nun die Fabel in Aachen 
als Hnlfsmittel zur Erklärung beider Theile des StädtenamClis 
erdichtet worden und eben darum viel jünger als dieser Name 
selbst ist, ebenso gewiss können die geschilderten V'^erhältnisse 
in Aachen nie bestanden haben. Hier waren vielmehr beide 
lateinische Namen üblich; hier musste sich gerade durch den 
Gebrauch des Wortes Aquisgranum die Beziehung der zweiten 
Hälfte des Eigennamens zur Granussage im Bewusstsein der 
Gebildeten lebendig erhalten. Die Jagdgeschichte gleicht der 
magern Inhaltsangabe einer ausführlichen Erzählung, der ety- 
mologische Theil ist unvollständig und verworren. Für diese 
Wunderlichkeiten und Widersprüche gibt es nur eine Erklärung: 
geliefert w'urde der Stoff in Aachen, auswärts wurde er ver- 
arbeitet; der fremde Verfasser hat die Etymologie des Aquis- 
granum nicht verstanden, einen Theil der hier erhaltenen Winke 
vergessen und den Rest seiner Erinnerungen im fraglichen 
Diplom niedergeschrieben. Mousket hat auch die halbe etymo- 
logische Deutung fallen lassen, weil sein mundartliches aigue 
(= Wasser = aquam, Mehrzahl aigues = aquas) ihn an der Er- 
kenntniss gehindert hat, dass das ihm geläufige Ais (Aachen) 
von demselben lateinischen Worte (Aquas) herrührtc. Der .4,11- 

u 



Digitized by Google 




82 



E. Teichmann 



scliauliclikeit halber führt er uns statt mehrerer Paläste (palatia) 
einen einzigen mit zahlreichen Zimmern vor. Dass neben den 
römischen Trümmern ein neuer Palast entstanden sei, erwähnt 
er nicht, sei es dass sein Augenmerk ganz auf den Kirchen- 
bau gerichtet war, sei es dass er, wie schon gesagt, eine 
königliche Wohnung als bereits vorhanden annahni. Auch von 
den Bädern, die in einer spätem Stelle gelobt werden, handelt 
er hier nicht. 

Trotz der vielen Unterschiede, die zwischen der Pragmatica 
Sanctio und der Chronique rimee in Bezug auf das Granus- 
märchen bestehen, ist der Verlauf desselben — Irrfahrt, dann 
Auffindung des heissen Wassers und der Ruinen, zuletzt Bau- 
thätigkeit — so übereinstimmend, dass an der Abhängigkeit 
des einen Berichtes von dem andern nicht gezweifelt werden 
kann. Es ist nunmehr zu untersuchen, auf welchen geschicht- 
lichen Grundlagen beide beruhen. 

Die von Mousket wiederholt betonte Vorliebe Karls für 
Aachen ' ist eine so bekannte Thatsache, dass es wohl nicht 
nöthig ist, sic durch irgend welche geschichtliche Zeugnisse zu 
crhäitcn. Seit 79.Ö kann die Stadt als ständiger Fürstonsitz 
des Kaisers betrachtet werdend Diese Vorliebe wird in der 
lieimchronik mit der Wohlhabenheit und der schönen Lage des 
Dorfes sowie mit dem Keichthum der Umgegend au Wild be- 
gründet. Noch mehr als die genannten Vorzüge dürften die 
warmen Bäder, die Karl tleissig nahm, ihn erfreut haben. So 
sehr zog er den Aufenthalt in .\achen jedem andern Wohnsitz 
vor, dass die spätere Sage sich das Verhältniss nur durch ge- 
heimnissvollc Kräfte erklären konnte. Gemäss Karl Meinet liebt 
der Kaiser den Ort deshalb über alles, weil einer seiner Höf- 
linge den Ring der Fastrada in ein Wasser in der Umgegend 
von .\achen geworfen hätte”, und diese Erklärung würd von 
Petrarca und im Buche vom heiligen Karl” wiederholt. — 
Frei erfunden ist dagegen das stimmungsvolle Landschaftsbild, 
der weite, wilde Wald, an dessen Wasscrläufen sich das Jagd- 

') Vgl. 2390, 2400, 2904, 11511 und 2590. 

’) EiiLmer-Muhlbachcr, Regest. a imperii, I, 470. 

») n. II. 0. A 818, 40 ff. 

*) I85ste l’iildioiition de» Litterii rischen Verein» in Sliittgurt., Tiihiiigen 
1839, S. 25. 
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abenteiier ziiträgt — Karls Freude am Weidwerk hinwieder- 
um steht frescliichtlidi fest. Von zwei andern Jagdgeschichten 
des Königs plaudert die Reimchronik. Eine von ihm verfolgte 
Hirschkuh rennt in Todesangst in eine Kapelle und verbirgt 
sich zwischen den Beinen des heiligen Aegidius, der gerade die 
Messe liest. Der Pfeil eines Bogenschützen trifft den Priester; 
auf Befehl des königlichen Jägers wird das Thier verschont. 
Seitdem wohnte dieser oft in dem Kirchlein dem Messopfer bei. 
Eines Tages legte während der heiligen Handlung ein Engel 
auf den Altar ein Papier, auf dem jene geheime Sünde geschrie- 
ben stand, die der König bisher keinem Beichtvater zu bekennen 
vermocht hattet Ein andermal erschlägt er mit einer Stange 
eine Bärin, die in ein Kloster eiugedrungen war, und erhält 
zum Lohn für diese eines Herknies würdige That den Namen 
Karl der Grosse’. In dem letzten, zusammenfassenden Charak- 
terbilde, das der Chronist von seinem Lieblingshelden zeichnet, 
gedenkt er von neuem der Vorliebe desselben für die Jagd, in- 
dem er sagt: „Das Vergnügen im Walde und am Flusse behagte 
ihm ausserordentlich“'*. — Eine Sage ist die Entdeckung 
römischer Warmbäder und der verborgenen Ruine durch Karl. 
Geschichtlich dürfte nur das richtig sein, dass er hier Warm- 
bäder und sonstige Baurestc, die aus alter Zeit herstammten, 
vorfand; leider fehlen zuverlässige Einzclnachrichten hierüber 
gänzlich. — Den sagenhaften Granus hat man, wie oben be- 
merkt wurde, nur desshalb zum Bruder Neros gemacht, um die 
erste Gründung der Stadt bis in diese Zeit hinaufzurücken. — 
Der Nachricht ferner von dem Wiederaufbau der Warmbäder 
und Paläste duj’ch den Kaiser liegt die Thatsache zu Grunde, 
dass er warme Bäder und die Gebäude seiner Pfalz auf Plätzen, 
die schon von Ansiedlern bebaut gewesen waren, errichten Hess. 
Treffend bemerkt H. Loersch: „Man sah in Karl den Gründer 
nicht nur der Kirche, sondern auch der Pfalz, den Erneuerer 
einer völlig untergegangenen Stadt“ — Nach der Pragmatica 
Sanctio findet der König Warmbäder und Palastruinen ; da die 
Paläste auf sein Geheiss wieder aufgebaut wurden, so haben 

') Vgl. R. Pick, Aus Aachens Vergangeuheit, Aachen 1895, S. 9. 

>) V. 3934—4019. 

’) V. 4091-4121. 

*) V. Hfi78— 11G79. 

Bei G. Rauschen, a, a. (). S. 180. 
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wir uns die Pfalzkapelle auf der Stätte eines Warmbades zu» 
denken Das ist die älteste Angabe über die Lage der liiesigen 
Liebfrauenkirebe. So überraschend die Meldung aucli klingen 
mag, so ist doch kein Grund vorhanden, an ilirer Richtigkeit 
zu zweifeln. Zu dieser Frage äussert sich R. Pick folgender- 
massen: „Durch die Ausgrabungen im Innern des Münsters ist 
erwiesen, dass dieses an der Stelle eines Badehauses steht, 
dessen Fundamente noch in der Erde liegen. Damit würde ja 
die Möglichkeit für die Annahme gegeben sein, dass, wie in 
andern Römerorten, aucii in Aachen zu dem ältesten Gotteshaus 
ein römisches Bauwerk verwandt worden wäre“ — Wolilver- 
bürgt sind die Thatsachen, dass ein Theil des Baumaterials 
aus weiter Ferne herbeigeschafft wurde, und dass der reiche 
und mächtige König keine Mühe und keine Kosten scheute, um 
seiner Lieblingskirche vollendete Sclrönheit zu verleihend — 
Von den Schätzen derselben werden die zahlreichen, aus ent- 
legenen Ländern stammenden Reliquien der Apostel, Märtyrer, 
Bekenner und Jungfrauen hervorgehoben. Eigentlich hätte dieser 
Satz der Pragmatica Sanctio, eine wörtliche Wiedergabe der 
betreffenden Stelle im unechten Karlsdiploin, davor warnen 
müssen, irgend welche ernste Schlussfolgerung zu ziehen, weil 
er augenscheinlich die Unbestimmtheit selber ist und obendrein 
in einem gefälscliten Machwerk die erste .\ufnahme gefunden 
liat. Gleichwohl ist er der Ausgangspunkt verschiedener Er- 
örterungen über Alter und Echtheit der hiesigen Heiligthümer, 
besonders der grossen, geworden, hlrörterungen, die hauptsäch- 
lich folgende Punkte darthun wollen: Das angebliche Karlsdiplom 
hat einen .\achener zum Verfasser; als es geschmiedet wurde, 
waren in Aachen die grossen Heiligthümer noch unbekannt; 
die Fälschung endlich wurde im 11. oder im 10. Jahrhundert 
ausgeführt In Folge längerer Beschäftigung mit dem Schrift- 

*) Das ibidem des lateinischen Scliriftstiickcs weist auf termas calido- 
rum fontium et palatia inibi zurück. Bei Rauschen, a. a. 0. S. 41, r. und n. 

•) a. a. ü. S. II und 12. 

’) Schlicht und treffend drückt Sebastian Münster in seiner Co.s- 
inograidioy (Basel 1564, S. 128 ) sein Wohlgefallen an der Schönheit der 
Kirche mit den Worten aus: „ein hübsch vnd köstlich Münster.“ 

*) J. Hansen, Bcitr.äge zur Geschichte von Aachen, Bonn 1886; 
0. Rausöhen, Neue Untersuchungen über die Descriplio. Hist. .Tahrhuch, 
Bd. XV, S. 25J-27S. 
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stück bin ich zu der Ansicht gelangt, dass der Fälscher ein 
Ausländer war, und dass auch die beiden andern Sätze sich 
niclit aufrecht erhalten lassen. — Es sei noch darauf hingewiesen, 
dass der enge Anschluss des Achtsilblers 2480 an die Vorlage 
ein neues Zeugniss für die Abhängigkeit beider Schriften ist. 

Wie Mousket bei aller liebevollen Behandlung, die er dem 
Jagdmärchen angedeihen Hess, das topographische und bauge- 
schichtliche Element desselben veränderte und den etymologischen 
Bestandtheil preisgab, so hat die Urfabel auch in allen späteren 
Schriftwerken mannigfach veränderte Züge angenommen. 

In Karl Meinet lebt nur ein Bruchstück des etymologischen 
und des topographischen Theiles fort. Granus sei, so heisst es 
dort', ehemals Herr des Landes gewesen und habe das Jagd- 
schloss Aachen gegründet. In den Bach, der am Fasse dieses 
Schlosses vorüberfloss, habe ein Kämmerling den Ring der 
Fastrada geworfen, um sich vor den unnatürlichen Zudringlich- 
keiten Karls zu schützen. Auf der Stelle habe der Kaiser all 
seine Liebe dem Orte zugewandt und, um seine Zuneigung durch 
ein Denkmal zu verewigen, au dem Bache eine herrliche Kirche 
erbauen lassen. 

Sebastian Münsters Cosmographey bringt die vollständige 
Namensableitung®: „Dise statt Ach wart zu Latin Aquisgra- 
num, das ist Granwasser, genant, vnd das diser Ursachen halb. 
Nach dem die Römer vor Zeiten sich vil vm Cöln hielten, ist 
ein Römischer Fürst mit nammen Granus, ein bruder Neronis, 
an das ort kommen, do jetzund Ach ligt, vnd hat do gefunden 
ein warmen, ja ein siedend heissen fluss, vnd bequemen platz, 
darumb fieng er an do zubauwen ein statt, vnd nennt sie nach 
dem Wasser vnd auch nach seinem namen Aquisgranum. Wie 
sie aber dar nach wider zerbrochen ist, hab ich nit funden, ist 
aber wol zu gedencke das es durch die Hunnen oder dergleichen 
tyrannen beschehen ist.“ Es folgt dann die Uebertragung der 
Stelle in der Pragmatica Sanctio. 

Während Münster keinerlei Zweifel an der Wahrheit jener 
Geschichte äussert, vertheidigt Peter ä Beeck die Echtheit des 
Karlsdiploms gegen die Angriffe, die von Geschichtsschreibern 
erhoben worden waren. , Bruder Neros“, so meint er, könne Ver- 

') a. n. 0. A .S18. 

•) a. a. 0. S. 727. 
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wandter Neros bedeuten. Nicht nur der Name Aquisgrauuin, 
sondern aucli der Granusthurm erinnere an den Römer Graniis; 
möglicherweise sei Granus ein Beiname Apollos. Karl der Grosse 
habe wahrscheinlich nicht eine gänzlich unbewohnte Gegend 
angetroffen, sondern er sei zu einer neuen Quelle und zu ver- 
steckten Ruinen gekommen*. Da im übrigen ä Beeck die Er- 
zählung selbst getreu nach der Pragmatica Sanctio wiederholt, 
so können wir sofort zu Nopp übergehen. 

J. Noppius verschmelzt die Berichte von Münster und 
ä Beeck und zimmert ein Stück Geschichte, indem er frisch 
und frei bestimmte Jahreszahlen einfügt. Hinsichtlich des ar- 
chäologischen Theiles gilt auch ihm Bruder Neros soviel wie 
Verwandter Neros. Er setzt die Erriclitung des Granns-Ge- 
bäudes auf die Zeit um 70 nach Christi Geburt; er weiss die 
Gründe, weshalb die Römer damals gerade diesen Ort bevor- 
zugten, und unterscheidet ein Schloss und einen Palast. Mit 
gleicher Kühnheit behauptet er, dass letzterer von den Hunnen 
unter Attila zerstört und um 500 abgebrochen worden sei. Man 
sieht sofort, dass der Ausdruck „abgebrochen“ und die Bemer- 
kung über die Hunnen dem Sebastian Münster entlehnt worden 
sind. Die topographische Seite bereichert Nopp insofern, als 
er den östlichen Thurm des Rathhauses geradezu als den alten 
Thurm des ehemaligen Granuspalastes bezeichnet. Zur Bauge- 
schichte tischt er eine Neuigkeit auf: der Wiederaufbau der 
Ruine und der Stadt habe im Jahre 777 begonnen. Hiermit 
stehe nicht, so meint er, die Angabe im Widerspruch, dass der 
König schon 768 in Aachen das Weihnachtsfest gefeiert habe, 
denn Karl könne zu verschiedenen Zeiten mehrere Quellen ent- 
deckt haben. Auch Nopp hält das Diplom für eine echte 
Urkunde und zweifelt nicht an der Wahrheit der Jagd- 
geschichte. Er vergröbert sie etwas, indem er vom Pferde 
sagt, dass es „mit den Küssen in einen warmen Wasserbrunnen 
hineingefallen“ sei*. 

Die langen Auseinandersetzungen des .\rchivar.s Meyer in 
seinen Aachenschen Geschichten liefern zu unserm Gegenstände 
nichts Neues. Quix deutet Granus als Apollo, würdigt aber 

') Kiintzeler, Des Peter il Beeck Afiuisgranum, Aachen 1874, 8—14. 

’) Aacher Chronick, 1632. Buch I, S. 2. Vgl. E. Pauls, Zur Granus- 
sage. Aus Aachens Vorzeit 2, S. 25, Anm. 5. 
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die Jagdfilbel keines Wortes Alfred von Keumont endlich 
hat Müuskets Märchen in schwungvollen Versen nachgedichtet*. 

Wie sich in diesen Erzählungen gelehrten Ursprungs alles 
um die warmen Quellen und Karl den Grossen dreht, so bringt 
auch eine echt volksthümliche Dichtung die warmen Bäder mit 
dem König in Verbindung. Durch listige Versprechungen, so 
lernen wir aus dem altfranzösischen Rolandsliede, sucht der 
heidnische Fürst Marsilies den gefürchteten Frankenköuig zum 
Rückzug aus Spanien zu bewegen. Feierlich erklärt im Namen 
seines Herrschers der heidnische Bote Blancandrin: 

„Wenn dann daheim in eurer Pfalz ihr seid. 

Und kommt dann für St. Michels Fest die Zeit, 

Mein König euch dorthin zu folgen denkt. 

Zu euren Bädern, die euch Gott geschenkt. 

Und Christum zu bekennen ist sein Streben“ *. 

Die Aachener Bäder müssen im 11. Jahrhundert, als jenes 
Rolandslied entstand, nicht nur in Deutschland, sondern auch 
in der fernen Normandie, der Heimath des Dichters, ein unver- 
gleichlich hohes Ansehen genossen haben. Was Gott seinem 
Liebling und dem glänzendsten Vorkämpfer für das Christen- 
thum zum Geschenk macht, muss das Edelste und Vollkommenste 
in seiner Art sein. Selbstverständlich waren die Quellen wegen 
ihrer Heilkraft berühmt. Anknüpfend an die letzten Worte 
jener Anrede erwidert König Karl: „Mög’ Gott ihm Heilung 
geben!“, wörtlich übersetzt: „Noch kann er genesen.“ Der wahre 
Sinn der Antwort ist, dass Marsilies durch den Empfang der 
hl. Taufe in Aachen von seiner Seelenkrankheit, dem heidnischen 
Unglauben, Heilung finden könne. Aber die Wahl des Aus- 
druckes guarir, genesen, geheilt werden, erfolgte doch nur, weil 
vorher die Aachener Thermen genannt worden waren und in 
dem Geiste des Dichters wie in der Vorstellung seiner Zuhörer 
die Begriffe „Aachener Bäder“ und „heilen“ unauflöslich mit 
einander verbunden waren Ist nicht dieses Lob der Aachener 
Quellen, das aus dem Munde eines Ausländers kommt und in 

*) ticschichte der Stadt Aachen, 1840, I, 2 und 3. 

’) Aachener Liederchronik, Aachen 1873, S. 13—16. 

*) Ernst Müller, Das Rolandslied, Hamburg 1891, S. 7. 

*) Die jüngern altfranzosischen Epen enthalten hierüber nichts. Vgl. 
Gaston Paris, Journal des Savants, 1896, S. 718, Anm. 3. 
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dem bedeutendsten altfranzüsischen Heldengedicht für alle Zeiten 
niedergelegt ist, äusserst werthvoll, ja geradezu einzigartig? 

2. Einweihung des Münsters. 

(V. 2488—2523 uml V. 2582—2589.) 

In dem ersten Abschnitt bringt Mousket die Fortsetzung 
der von uns besprochenen Stelle der Pragmatica .Sanctio in 
Verse*. Hierbei lässt er die theologischen Bemerkungen, die 
dem König in den Mund gelegt werden, und die Namen der 
deutschen Volksstämme, deren Fürsten angeblich geladen waren, 
als Dinge, die für französische Leser keinen Reiz hatten, fort. 
Wiederum ruft der Reim selbstverständliche Aussagen hervor, 
so z. B. die Angabe, dass der Papst den König sehr liebte 
(V. 2515), und führt einen schiefen Gedanken ein (V. 2503)®. 
Abermals wird die Darstellung modernisiert, indem der König 
die Urkunde über die Verhandlung auf dem Feste untersiegelt 
und so vor Fälschung schützt. Merkwürdigerweise ist der Er- 
finder dieses Zuges selbst nicht bei der Wahrheit geblieben. 
Nicht Leo III., sondern Hadrian I, soll an dem Feste theilgc- 
nommen haben. Wie ist diese Abweichung von der Vorlage 
zu erklären? Der Chronist war über die Reihenfolge der drei 
Kirchenfürsten Stephan IIL, Hadrian I. und Leo III. wohl un- 
terrichtet (V. 3510 — 3517); er erzählt, dass Karl auf die Bitte 
des Papstes Hadrian ausnahmsweise ein langes Gewand getragen 
habe und dem Papst Leo zu Liebe ein zweites Mal von seiner 
gewohnten Tracht abgewicheu sei (V. 2940 — 2943); er meldet 
den Tod des erstem und die Nachfolge des letztem (V. 4252 — 
4253) und berichtet die Krönung des Frankenköuigs durch den 
Papst Leo (V. 4350 — 4383). Liegt keine Unkenntniss vor, so 
ist der Grund zur unwahren .\ngabe in etwas Aeusserlichem 
zu suchen. Die Zeilen 2486 — 2489 haben viermal denselben 
Keim und zweimal sogar dasselbe Reimwort. Dieses in der 
grossen Reimchronik einzig dastehende Vorkoramniss ® verräth 
eine ganz ungewöhnliche Reimnoth. Mousket hatte schon viele 

’) Bei G. Rauschen a. a. 0. 41, so— 42, ts. 

■) Der Flickvers kehrt wörtlich in der Zeile 10297 wieder. 

’) Die Verse 10254—10261 hieten achtmal denselben Reim, wiederholen 
aber kein Reimwort. — Die gleichen Reime der Acjitsilbler 9270 — 9275 zählen 
nicht mit, weil sic einem drolligen Wortspiel dienen. 



Digitized by Google 




Aachen in Philipp llouskels lleiinchronik. 



89 



Mühe mit dem Worte Adriien and konnte ansclieinend Leon als 
Versausgang hier gar nicht verwenden. Bloss apostole setzen 
und den Namen des kirchlichen Oberhauptes verschweigen, das 
war bei einem so glänzenden Feste nicht angängig. Kurz ent- 
schlossen opferte er die geschichtliche Wahrheit, um nur in seiner 
Arbeit weiter zu kommen. Nachdem er die Klippe glücklich 
umsegelt hatte, fühlte er auf glatter See einen gewissen Ueber- 
muth und häufte in den zwei Versen 2494 und 2495 vier Zeit- 
wörter, die sinnverwandt sind. Als er aber den zweiten Abschnitt 
über die Kirchenweihe reimte, hat er sich seiner Fälschung 
geschämt. Er hatte nämlich mittlerweile in seinem Quellenwerk 
zurückgeblättert und jene Stelle der Vita Karoli Magni, die bei 
Rauschen auf Seite 40 abgedruckt ist, vor Augen. Sie bot 
ihm wiederum den Namen Leo", und Leon hätte zu dem Schluss- 
worte dedicassion des Verses 2582 vortrefflich gepasst. In seiner 
Verlegenheit — er wollte einen Widerspruch mit der Zeile 
2488 vermeiden und schämte sich, ein zweites Mal die Unwahr- 
heit zu sagen — griff der Chronist zu den Flickworten bien 
lo set on*. Die Thatsache, dass er die Vita Karoli Magni 
bearbeitet hat, steht nunmehr so fest, dass man gar nicht nöthig 
hat, auf die gleiche Gedankenfolge in beiden Schriftstücken, 
auf die zweifache Liste der Theilnehmer, auf den Ausdruck com- 
ferma (V. 2514) gegenüber dem lateinischen confirmatum® und 
die echt französische Bezeichnung von Aachen als Hauptstadt 
Frankreichs (V. 252.8) gegenüber dem caput omnium civitatum 
et provinciarum Gallie^ hinzuweisen. 

Wenn sich auch die Einweihung der Aachener Liebfrauen- 
kirche durch Papst Leo IIL im Jahre 805 nicht durch direkte 
geschichtliche Zeugnisse beweisen lässt, so besitzt sie doch, 
wie H. Loersch dargethan hat®, einen so hohen Grad von 
Wahrscheinlichkeit, dass sie als Thatsache gelten kann. Aber 
alle über diesen einen Satz hinausgehenden Behauptungen, so 

•) S. 40, w; ascito etiam beatissimo Leone sancte Romane sedis presule. 
’) Denselben Versausgang trifft man an in den Aohtailblern 7779, 8473. 
10008, 15000, 15015, 15253, 15725. Wie leicht war cs hier, etwa wie im 
Verse 30413: Et li proudom papes Grigores zu schreiben Sans lo preudom 
papc Leon! 

*) a. a. 0. S. 42, u. 

*) a. a. 0. S. 42, 17-10. ' 

*) Bei G. Rauschen, a. a. 0. S. 182—183. 
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auch die erstiiuiiliche Aiizalil ' weltlicher und geistlicher Würden- 
träger, von der die Vita Karoli Magni und die Reiiuchronik 
soviel Rühmens machen, können keinen Anspruch auf Glaub- 
würdigkeit erheben. 

Später hat die Sage von den 365 Bischöfen einen un- 
heimlichen Zusatz erhalten. Die beiden Maastrichter Bischöfe 
Monulphus (t 597) und Gondulphus (f um 604) sollen vom Tode 
auferweckt worden, dann nach Aachen gewandert sein, um die 
Zahl voll zu machen, und schliesslich sich wieder zum ewigen 
Schlummer niedergelegt haben. A. J. Flaraent hat ausführlich 
und scharfsinnig über die Grundlage und den Ursprung des 
gruseligen Märchens gehandelt*. Jene lässt sich kurz so be- 
zeichnen: die Gebeine der beiden Heiligen sind ans der Gruft 
genommen, in einen Schrein gelegt und so öffentlich nach dem 
benachbarten Aachen getragen worden, um durch ihre Anwesen- 
heit das Fest zu verherrlichen; nach der Einweihung hat man 
sie nach Maastricht zurückgebracht und wieder der Gruft an- 
vertraut. Zwar melden die Quellen nichts über dieses Vorkomm- 
uiss, aber es hat einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit für 
sich, weil im Mittelalter nachweislich die Sitte bestand, aus 
bestimmten wichtigen Anlässen die Reliquien der ganzen Um- 
gegend zur Erhöhung der Feier an denselben Ort zu tragen. 
Der Ursprung der Legende ist in einer irrthümlichen Auffassung 
der Grabschrift zu suchen. In Folge der Unkenntniss eines 
Steinhauers sind die ui'sprünglichen Worte falsch gruppiert 
worden, und so ist folgende sinnlose Inschrift auf uns gekommen : 

Excitus hac archa Monulphus Aquisque dicato 
Gondulphus templo se reddit uterque ierarcha. 

Flament ist es gelungen, hieraus die beiden alten leoninischen 
Verse wiederherzustellen: 

Excltils 1 häc är | chä || se | reddit ü | terquö jör 1 ärchä 
Göndöl I phüstem | plö || Mön | dölphüs A | quisquedl [ cä tf). 

d. h. frei ins Deutsche übersetzt: Nachdem die beiden Bischöfe 
Monulphus und Gondulphus aus dieser Gruft herausgegangen 

*) Dieselbe Zahl spielt eine Holle in der Sage: So viele Kinder al.s 
Tag’ im Jahr. Hei J. W. Wolf , Niederländische Sagen, Leipzig 1843, S. 57—58. 

•) Wedervinding van het Grafmonumont van de HH. Monulphus en 
üondulphua in de St. Servaaskerk tc Maastricht; in Publicatious de la socidW 
historique et archeologique dans lo duchO de Limbourg, Hd. XXVII, S. 187 — 224. 
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sind und in Aachen der Kinweiliung der Kirclie ftieigewohnt 
haben], begeben sie sich [in das Grab] zurück. Der unbekannte 
Verfasser des Distichons liebte offenbar die dichterische Aus- 
drucksweise. Ganz wie die damalige Klostersprache, die von 
der Ansicht ausgehend, dass die Heiligen nicht gestorben seien, 
sondern nur schliefen, von der Auffindung z. B. des hl. Btepha- 
nus (inventio sancti Stephani) statt von der Auffindung des 
Leibes des hl. Stephanus handelt, setzt er kurz Monulphus und 
Gondulphus sbitt Ueberreste der beiden Heiligen. Er geht aber 
noch weiter als die damaligen Lebensbeschreibungen der Heiligen, 
indem er in kühner Bildersprache die Ausdrücke „herausgegangen“ 
und „begeben sich zurück“ gebraucht. Als in späterer Zeit die 
Beschauer des Grabdenkmals die Metaphern der beiden Hexameter 
nicht erkannten und alle Worte derselben im buchstäblichen 
Sinne auffassten, wurde das eigeuthümliche Märchen geboren. 
Wegen der leoninischen Verse kann die ursprüngliche Grabschrift 
erst nach 1030 entstanden sein; ihre phantastische Auslegung 
ist dem Verfasser der Vita Karoli Magni noch unbekannt 

3. Aachens Vorrechte. 

(V. 2.^24—2549.) 

Ausser dem Vorzüge, die Krünungssladt der deutschen 
Könige zu sein, soll Aachen vom Tage der Einweihung der 
Kirche an sich mehrerer wichtiger Vergünstigungen erfreuen. 
Mousket hat den einschlägigen .Abschnitt der Vita Karoli Magni 
(S. 42,18 — 43, 2 i) stark gekürzt, weil bei seinen nicht deutschen 
Lesern nur die Hauptpunkte Interesse erwecken konnten. Von 
dem Satze: „Es sollen die Richter und Schützer des Ortes 
kommen und mit Gerechtigkeit die Streitfälle untersuchen, es 
soll der gesetzmässige Zustand wieder erstehen, das Unrecht 
verurtheilt und das Recht dort wiederhergestellt werden“ “ 
übernahm er in den Versen 2528 und 2529 nur die beiden letzten 
Bestimmungen und wählte dabei nach dem vorliegenden con- 
dempnetur das Verb dampnös; im übrigen suchte er durch 
Einführung eines Parlamentes, einer Sühne und der Pairs die 
ganze Sache seinen Landsleuten mundgerecht zu machen. Die 



‘) Zur Sage vgl. noch H. Loersch bei Kauschen a. a. 0. S. 183 
und Anni. 5. 

*) Boi Kauschen a. a. 0. S. 42, «- 29 . 
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Aussage der Zeilen 2524—2520 beruht auf einer flüchtigen 
Auflassung des lateinischen Textes* und hat in Folge desselben 
einen revolutionären Anstrich erhalten. Das unbestimmte Wort 
Ankömmlinge* wird mit der Phantasie eines Romanschreibers 
ausgebeutet, und so entsteht eine bunt zusammengewürfelte, 
internationale Gesellschaft, die in socialer oder sittlicher oder 
körperlicher Hinsicht verdorben ist, keinerlei Gunst des Kaisers 
verdient und der bevorrechtigten Stadt nur Unheil bringen 
kann (V. 2531 und 2532). Und der Gewinn für die Reimchronik? 
Mehrere Zeilen sind geschmiedet, nagelneue Reime gefunden 
worden. Fürwahr, wer ernste Dinge so leicht nimmt, läuft 
Gefahr, selbst nicht ernst genommen zu werden. Die Worte 
clerici et laici (S. 43,o), von denen Loersch* treffend als von 
einer „überflüssigen und unbedachten, den Stand des Schreibers 
verrathenden Einschiebung“ spricht, werden getreulich von 
Mousket wiederholt und um des Reimes willen noch durch 
den matten Zusatz „jung und alt“ (V. 2536) bereichert. Eine 
wunderliche Fabel sind endlich auch die vielen Siegel, die der 
Urkunde angehängt worden sein sollen, als ob das schon er- 
wähnte königliche Siegel (V. 2519) und das des Papstes (V. 2547) 
nicht ausreichend wären ^ Hier treten uns eine Vorliebe für 
das Groteske und eine frei schaffende Phantasie entgegen, die die 
schlimmsten Feinde der geschichtlichen Wahiheit sind. 

Dreist erfunden ist das angeblich von Karl dem Grossen 
bewilligte Vorrecht, nach welchem der Geschä<ligte nach Aachen 
kommen soll, damit hier das Recht wiederhergestellt werde. 
Treffend schreibt Loersch: „Es fällt schw'er, diesen Worten 
einen positiven Inhalt zu geben“ — Der Einwandererpara- 
graph hat eine eigenthümliche Geschichte gehabt. Friedrich 
Barbarossas Privileg vom 8. Januar 1166, das wie ein Rahmen 
das falsche Karlsdiplom einschliesst, übergeht gerade jene Be- 
stimmung mit Stillschw'eigen“. Dieses Verhalten ist um so 

') a. a. 0. S. 42,M-r.: ?i (|ua iniuria aut versutia contra Icgca quas 
statiiimus surrexorit, libero aut servo nocerc tcmiitaverit. 

’) advone, a. a. 0. S. 43,7. 

“) Boi Rauschen, a. a. 0. S. 187. 

*) Nur durch eine Prüfung dos ganzen Bruchstückes lernt man, dass 
eine einzige Urkunde gemeint ist. 

‘) Bei Kauschen a. a. 0. S. 186. 

’) Vgl. Loersch bei Rauschen a. a. 0. S. 188 — 189 und 206. 
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seltsamer, als die übrigen Vorrechte der Stadt wieder aufge- 
zitlilt werden, wenn auch in etwas veränderter Form. Ein 
Versehen ist in einer so ernsten und wichtigen Urkunde kaum 
möglich und hier gei'adezu ausgeschlossen, weil das Karlsdiplom 
die Eingeborenen (indigenae) und Einwohner (incolae) einerseits, 
die .\nkömmlinge (advenae) andererseits durch Nebe.neinander- 
stellung der drei Hauptwörter in möglichst aufFälliger und scharfer 
Weise als gleichbereclitigt bezeichnet hatte (Z. 175). Wenn trotz 
alledem das Fridericianische Privileg nur von den Eingeborenen 
(indigenae) handelt (Z. 212 — 214), so wird die Bestimmung über 
die Zuziehenden einfach totgeschwiegen, sei es dass bis dabin 
für sie die bürgerliche Freiheit noch nicht bestanden hatte, sei 
es dass der alte, masslose Paragraph sich nicht bewährt hatte 
und nun ohne Sang und Klang begraben werden .sollte. Wahies 
Leben erhielt er erst durch den Gnadenbrief Friedrichs II. 
vom 29. Juli 1215. Da die neuen Sätze dieses Gnadenbriefes 
Dinge von nicht so allgemeiner Bedeutung oder Specialfalle be- 
treffen, so ist die Vermuthung nicht abzuweisen, dass diese nur 
vorgeschützt wurden, um die Vorrechte des vermeinilichen 
Karlsdiploms zu wiederholen und so ganz unauffällig die Lücke 
des Privilegs vom 8. Januar 1 16G auszufüllen. Selbstverständlich 
ist diese Neuerung die Folge eines Umschwunges, der in den reclit- 
lichen Anschauungen der damals massgebemlon Persönlichkeiten 
stiittgefunden hatte, und lässt erkennen, dass die Freunde des 
Paragraphen mächtiger und zalilreicher geworden w'aren als 
die Gegner'. Hat nun aber die im Jahre 1215 wieddr hervor- 
geholte Bestimmung nur bis zum Jahre 1244 oder für alle spä- 
tere Zeiten Gültigkeit gehabt? Zu Gunsten der ersten Mög- 
lichkeit kann man geltend machen, dass Friedrich II. die 
Vorschrift in dem Augenblick aufhob, da er zu Pisa im 
Jahre 1244 das Privileg seines Gross vaters vom 8. Januar 1 1 (i(i 
für rechtsgültig erklärte. In keinem Fall hat Heinrich Hoeffler 
recht, wenn er schreibt : „Im Jahre 1244 wurde durch Friedrich II. 
in seiner den Aachenern gewährten Bestätigung des gefälschten 
Diploms Karls des Grossen auch direkt allen künftigen Ein- 
wanderern die Freiheit zuge.sagt“ -. In Wahrheit baten die drei 
.Aachener .Abgesandten ausdrücklich um die Bestätigung des 

') Vgl. die Bemerkungen boerschs bei Riiuschen a. a. O. S. 205. 

*) Zeitschrift des Aachener (icschichlsvcruins, Bd. XXII 1, .S. 173 
und 174. 
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Fridericianisclien Privilegs *, das gerade die Bestimmung über 
die Zuzichenden bei Seite geschoben hatte; in Walirheit sagt 
Friedrich II. klipp und klar, dass er das Privileg seines Gross- 
vaters erneuern wollet Was 1166 vom sogenannten Karlsdiplom 
abgezogen worden war, wurde 1244 nicht wieder hinzugefügt; 
es blieb vielmehr bei dem Unterschiede. Für die zweite Mög- 
lichkeit lässt sich anführen, dass Jenes Fridericiauische Privileg 
vom 8. Januar 1166 wohl den Satz über die Einwanderer über- 
gangen, aber nicht in aller Form aufgehoben hat, und dass 
auch der betreffende Satz des Gnadenbriefes vom 29. Juli 1215 
nirgends für ungültig erklärt worden ist. — Die weitere Be- 
stimmung des angeblichen Karlsdiploms, der zu Folge alle 
Aachener frei sein sollen, ist zwar in keiner Urkunde, die dem 
11. Jahrhundert oder der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
angehört, nachweisbar, passt aber ,zii dem, was die neuere 
Forschung über das innerste Wesen städtischer Entwicklung 
festgestellt hat“ ^ 

4. Die persische Gesandtschaft. 

(V. 2550—2579.) 

Die Betrachtung dieses Abschnittes bestätigt im vollen 
Umfange die bisher gewonnenen Ergebnisse und zeigt insbesondere, 
wie unrichtig es ist, wenn man den Chronisten als harmlosen 
Nacherzähler hinstellt. Nachdem er die erste Meldung von der 
Kirchweihe vollendet hatte, blätterte er, wie wir oben gesagt 
haben, in der Vita Karoli Magni zurück und fand dort in einer 
Lobrede auf das Aachener Münster auch die Geschenke erwähnt, 
die Karl der Grosse von seinem persischen Freunde erhalten 
hatte. Während diese Zeilen der Vita Karoli Magni* eine 
fast wörtliche Wiederholung der Angaben in den Reichsannalen 
sind®, hat Mousket seine Vorlage mit grosser Freiheit benutzt. 

Die Vita Karoli Magni leitet den Abschnitt mit den Worten 
ein: Denn zu einer gewissen Zeit übersandte der Perserkönig . . . . 

') Vgl. bpi Rnuseben a. a. 0. S. 154,ii-is. 

*) El)Piida. S. 159, aas-«-. 

’) Locrsch bei Rauschen . 1 . a. 0. S. 188. 

*) Bei Rauschen a. a. O. 39,s9— 40,i6. 

‘) Hinsichtlich des Verfassers der Reichsannalen s. W. Wattciibnch, 
Deutschlands (le.schichtsqupllen ira Mittelalter bis zur Mitte des dreizehnten 
.Tahrhuuderts, I. Rand, fi. .\ullage, S. 190 ff. 
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(Quodara namque tempore rex Persarum .... transmisit). Ohne 
zu bedenken, dass die lateinische Erzählung einen Theil der 
Lobrede auf die Liebfrauenkirche bildet und ohne Bezugnahme 
auf eine bestimmte Zeit, lediglich ihres Inhaltes wegen, einge- 
fügt worden ist, ohne zu bedenken, dass der Charakter der 
Chronik vor allen Dingen eine klare Bestimmung der zeitlichen 
Reihenfolge und strenge Ordnung erheischt, behält Mousket 
(V. 2550) jene einleitenden Worte in nur wenig veränderter 
Form bei und lässt damit die persische Gesandtschaft schon 
im Jahre 805 oder noch früher in Aachen eintreffen. Der auf- 
fällige Eingang dieses Abschnittes thut in schlagender Weise 
aufs neue die Abhängigkeit Mouskets von der Vita Karoli Magni 
dar und lehrt zugleich, wie er leichten Herzens geschichtliche 
Genauigkeit in den Daten opfert, wofern er nur einen Stoff 
an den andern glatt anschliessen kann. 

Der ungünstige Eindruck wird noch verstärkt, wenn wir 
in die Einzelheiten eingehen. Der Chronist nennt nur ein Zelt 
und schweigt über die bunten Stricke, im letztem Falle wohl 
desshalb, weil die sprachlichen Ausdrucksniittel zu spröde für 
den Vers waren. Um des Reimes willen sind abweichend von 
der geschichtlichen Wahrheit das Zelt aus Seide, die Uhr aus 
Eisendraht und jeder der beiden Kandelaber aus Gold und Silber; 
um dos Reimes willen wird statt wohlriechender Sachen (odora- 
menta) reicher Schmuck (gleich als ob ornamenta im lateinischen 
Texte gestanden hätte) sinn- und geschmacklos mit Balsam und 
Salben zusammengebracht. An die Stelle der iu den Lorscher 
Annalen und in der Vita Karoli Magni unbestimmt gelassenen 
Gewänder (pallia) treten solche Stoffe des Morgenlandes, die 
im 13. Jahrhundert wegen ihrer Kostbarkeit sehr geschätzt 
wurden, und die Wasseruhr sowie die Erzkügelchen und das 
Becken, die beide für das orientalische Werk so kennzeichnend 
sind, weichen dem melodischen Glockenspiel, das im Mittelalter 
allgemein geschätzt, bei den Landsleuten des Verskünstlers aber 
besonders beliebt war. In der Blüthe des Ritterthums war 
auch der einfache Zug, dass zwölf Reiter aus dem Uhrwerk 
herau.skamen, zu gewöhnlich; daher werden sie zu bewaffneten 
Rittern und erhalten ^cliild, Fähnchen und prachtvolle Pferde. 
Die Summe aller dieser Veränderungen ist auf jeden Fall so gross, 
dass man dem Abschnitt jeden geschichtlichen Werth absprechen 
muss. 
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Die Geschenke, die die persische Gesandtschaft dem Kaiser 807 
in Aaclien überreichte werden von verschiedenen Clironisten 
erwälint. Bemerkenswerth ist, dass der nacli 1248 geschriebene 
Prolog zu der zweiten Bearbeitung des Werkes L’Image du 
monde die Ritter nicht nur vollständig bewaffnet sein, sondern auch 
mit einander kämpfen lässt®. Während nach den Reiclisannalen 
die Geschenke in den Palast zu Aachen gebracht werden, schreibt 
die Vita Karoli Magni, dass der Kaiser sie der Liebfrauenkirche 
verehrt habe®. Es ist möglich, dass die letztere Angabe auf 
lokaler üeberlieferung beruht. .Jedenfalls folgt ihr Mousket 
treulich schon aus dem Grunde, weil dadurch die persische 
Gesandtschaft nicht mehr als eine Nebenhandlung erscheint, 
sondern in festen Zusammenhang mit dem Hauptthema tritt. 

Die beiden Achtsilbler 2.'j80 und 2581: , Und er liess Säle 
und Häuser bauen und Mauern und Thürme von grosser Stärke“ 
wurden durch den Satz der Vita Karoli Magni: „Soweit als es 
ihm vergönnt und möglich war, hatte er denselben Ort und 
die Wohnung in demselben sich besondei*s ausersehen“ * angeregt, 
sie bilden aber nicht nur eine willkürliche .Auslegung des latei- 
nischen Textes und erwecken den Anschein, als ob es sich um 
feuer- und diebessichere Schatzkammern handle, sondern haben 
auch ihren ursprünglichen Platz hinter dem Hinweis auf Karls 
Frömmigkeit verlassen und sich vor die Legende von den 3C5 
Bischöfen gestellt. Es ist kein Wunder, dass die Verse nun 
in der Chronik aus allem Zusammenhang herausgerissen sind 
und fast sinnlos erscheinen. 

5. Karls Frömmigkeit in der Liebfrauenkirche. 

(V. 259(1-2601.) 

Sie wird von Einhard mit folgenden Worten geschildert: 
„Morgens und abends, auch bei den nächtlichen Horen und zur 
Zeit der Messe besuchte er fleissig die Kirche, wenn es ihm 
sein Befinden erlaubte; und er liess es sich sehr angelegen sein, 
dass alle gottesdienstlichen Verrichtungen mit möglichst grosser 

‘) Bühmer-Miihlbachcr, RcRcsta iniporii, I, 416 a. 

*) Homania, XX [, S. 493. 

’) Bei Kauschen a. a. 0. S. 40,u-i.v 
Bei Knusclien a. a. (>. S. 40,:in-3i. 
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Würde begangen wurden“ . . . . ' In der Vita Karoli Magni 
erliicltdie Stelle diese Fassung: „Jene Basilika nämlich besuchte 
ihr berühmter Erbauer unablässig früh und spät, sowohl des 
Nachts als auch zur Zeit des Opfers, soweit die Eüstigkeit 
seines Körpers und die Regierimgslast es gestatteten, im Geiste 
Gottes und mit Aufopferung eines zerknirschten und demütliigen 
Herzens“®. Auch hier ist Mousket seinen eigenen Weg gegangen. 
Statt das V’erdienst der Frömmigkeit in üblicher Weise mit 
dem Massstabe des Opfers, das an Zeit, Ruhe und Gesundheit 
gebracht wird, zu messen, verwendet er ein wirksameres, echt 
dramatisches Mittel; er macht uns zu Vertrauten der geheimsten 
Gedanken des Kaisers. Das nur in Umrissen gezeichnete Gebet 
ist charakteristisch. Es sieht in Gott und der heiligen Jung- 
frau nicht nur die höchsten Beschützer, sondern auch die obersten 
Kriegsherren. Es athmet den Geist des Feudalismus zur Blüthe- 
zeit des Ritterthums, zu jener Zeit, als die Gefühle geistiger 
Gemeinschaft mit dem Lehnsherrn und unverbrüchlicher Heeres- 
folge den Vasallen beseelten. Karl, der erste Ritter der Welt, 
ist ein treuer Vasall Gottes und der heiligen Jungfrau. 

Bei mehreren andern Anlässen sucht und findet Karl ge- 
mäss der Reimchronik Hülfe im Gebete®; ja, wie ein rother Faden 
zieht sich seine Frömmigkeit durch die Reihe seiner Thaten 
hindurch, und richtig heisst es in der Gesammtcharakteristik : 
„Gern besuchte er die Kirche und wohnte dem Gottesdienste 
bei“^ Aehulich ist es in vielen andern Gedichten des Mittel- 
alters, so dass folgendes Urtheil, das L6on Gautier über die 
französischen Heldengedichte fällt, allgemein gültig ist: „Was 
die Frömmigkeit Karls des Grossen betrifl't, so ist sic gewisser- 
massen der Glanz seiner andern Tugenden. In allen unsern 
Heldengcsängen und besonders in den ältesten steigt der Kaiser 
jeden Augenblick vom Pferde, fällt auf die Kniee, wirft sich 
zu Boden und richtet an Gott die einfachsten und innigsten 
Gebete“ 

Fassen wir die bisherigen Ergebnisse zusammen. Mouskets 

') Kap. 2ß nach der Ueberäct/.ung von Otto Ahoi (3. Auflage, besorgt 
von W. Wattenbach). 

*) Bei G. Rauschen a. a, 0. S. 40 ,iw-m. 

*) Vgl. V. 3310, 4808, 5700, 10371; 3010 und 4310. 

•) V. 11B88 und lir.89. 

Lea ipop^es fran<;aises, III*, S. 149. 
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vornehmste Sorge war darauf gerichtet, den Achtsilbler zu 
füllen und das Reimwort zu finden. Diesem Streben waren die 
geschichtliche Wahrheit und die Treue gegenüber dem Gewährs- 
manne untergeordnet. Ohne Prüfung verwerthete er alles, was 
er in seiner Quelle vorfand, und planlos erzählte er dieselben 
Dinge mehrmals und in abweichender Weise, wenn sie so in 
der von ihm benutzten Handschrift vorkamen. Darum hat das 
ganze Bruchstück hauptsächlich AVerth für die Geschichte der 
altfranzösischen Literatur und für die Kulturgeschichte. 



II. Die warmen Bäder. 

(V. 2890—2915.) 



2H90 Moult vnleiitiors de grant maniere 
Aloit en boi.s et en rivicre, 

Qaar nu1es gens ne vont en bois 
Moult volentiers conime Francois. 
Et le.s caus bains forment amoit, 
Poiir «;ou que bien s’i escaufoit. 

Et par cel fi.st il les bain.s faire. 
Quer il ne s’en pooit rotrairo. 

A la fontainno k’il trouva 
Les premerains bains estora 
«m Et jmis en fist faire en inaint lieu ’ 
Anquespouraisso, auquespourDieu', 
Et pour les povrea aaissier 
Qui n’avoient de quoi bagnier. 

A Ais que durement ama 
iaKfi Volentiers Car!e.s sejorna, 

Quant il i pot avoir loisir 
Et il i pot s'aissc quoissir. 

Et ses enfans o lui bagnoit. 

Et le bagnier ne desdegnoit 
2910 Od les haus homes, ses ainis, 

Qu’il avoit a lui garder inis. 



Sehr gern ging er mit glänzendem 
Gefolge in den Wald und an die Fluss- 
niederung, denn kein Volk jagt so 
sehr gern im Forst wie die Franken. 
Und die warmen Bäder liebte er sehr, 
weil er sieh darin gut erwärmte, und 
dosshalbliosser die Bäder herrichten, 
denn er konnte sie nicht entbehren. 
An der Quelle, die er entdeckte, 
gründete er die ersten Bäder, und 
dann Hess er solche an manchem Ort 
einrichten, theils der Behaglichkeit 
wegen, theilsauch um Gottes willen, 
nämlich um den Armen, denen sonst 
kein Bad zur Verfügung stand, eine 
Erquickung zu verschaffen. Zu 
Aachen, das er aus ganzer Seeleliebte, 
verweilte Karl gern, wenn er dort 
Müsse haben und seiner Bequemlich- 
keit nachgehen konnte. Und er Hess 
seine Kinder mit baden und ver- 
schmähte nicht das Baden mit den 



') In der Handschrift Stehen len und Den mit nachfolgendem Punkte. Im 
ersten Bande der Reimchronik finden sich die Heime Dicu und lieu an folgenden 
.Stellen: V. 444-445, 2230-2237, 2462— 24G3, 2620-2021, 2660—2661, 3536—3537, 
.3628-8029, 8728-3729, 4192—4193, 4326—4327, 4.372-437.3, 9606—9607, 10610— 
10611, 11114-11115 und 11 436-11 437. 
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Et .savoit li rois bien nöer 
Et ne pooit pas soujonier 
Qu’od lui n’guist Cent cevaliers, 
ä0i5 De iert il bien costumiers. 



hochgeatellten Personen, seinen 
Freunden, die er zu seinem Schutze 
bestimmt hatte. Und der König 
konnte gut schwimmen, und so oft 
er Aufenthalt nahm, hatte er hundert 
Ritter bei sich, liieran war er durch- 
aus gewöhnt. 



Es ist lehrrcicli zu beachten, wie Mousket hier einen Theil 
des 22 . Kapitels von Einhards Leben Kaiser Karls benutzt hat. 
Seinem Gewährsmann treu folgend, erzählt er von der Weid- 
mannslust des Königs und der Franken, obschon er diese Eigen- 
schaft schon in den V. 2390 — 2409 gerühmt hat. Aus der von 
dem Biographen betonten Vorliebe Karls für die warmen Bäder 
folgert Mousket in ungeschichtlicher Weise, dass der König die 
ersten Bäder in Aachen angelegt und auch anderswo Bäder, 
namentlich ßolche für die Armen ‘, gegründet habe. Im V. 2904 
heisst es, dass Karl die Stadt ausserordentlich, eigentlich schreck- 
lich gern gehabt habe, aber die Betrachtung der Sprache lehrt 
uns, dass der Chronist gewohnheitsmässig moult (sehr) ama sagt, 
wenn im Vers drei Silben, forment (stark) ama, wenn vier Silben, 
und durement (schrecklich) ama, wenn fünf Silben erforderlich 
sind. Im übrigen ist der fragliche Flickvers ein ziemlich ge- 
wandter Schachzug. Nach Einhard hat der Kaiser wegen der 
warmen Quellen die Aachener Pfalz erbaut. Diese Stelle konnte 
der Chronist nicht wörtlich übernehmen, weil er bekanntlich 
den Ursprung der Stadt auf die Jagdgeschichte zuriiekgefülirt 
batte; den Abschnitt ganz mit Stillschweigen übergehen, das 
wäre gegen seine Gewohnheit gewesen; also liess eres bei der 
Vorliebe Karls für die Gegend bewenden. Der Vers 2907 ist 
verdächtig, weil er lose an das Vorhergehende angeschlossen 
und eine müssige Wiederholung ist. Thatsächlich hat der Ver- 
fasser in dem lateinischen Texte des Einhardschen Satzes „und 
wohnte in seinen letzten Lebensjahren bis zu seinem Tode be- 
ständig darin“ das Wort obitum (Ende — usque ad obitum) 



') Die buchstäbliche Uebercinstimmung der V. 2902 und 3042 legt den Gediuiken 
nahe, dass die Angabe Uber die Volksbäder ihren Ursprung in der ersten Charakteristik 
Karls habe. — .Seiner Mildthätigkeit gedenken die V. 3034 (T., 5G07— 5008, 9613, 
11 691. Vgl. bei Einhard a. a. 0. Kap. 27. 

7* 
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mit otium (Müsse) verwechselt und dafür loisir und aisse ge- 
setzt. Abgesehen von der kaiserlichen Familie werden in der 
Biographie deutlich zwei Klassen von Mitbadenden unterschieden: 
die Vornehmen und Freunde einerseits, die ganze Schar des 
Gefolges und die Leibwächter andererseits. Der Zusatz „nicht 
selten“ (aliquando) schränkt die Vergünstigung, die der zweiten 
Gruppe zu theil wird, in vernünftiger Weise ein. Die runde 
Zahl hundert erweckt ein anschauliches Bild von der Grüsse 
der Schwimmanstalt. Alle diese feinen Züge werden von der 
hastig arbeitenden Hand Mouskets verwischt. Die Vornehmen 
sind zugleich die Freunde, die Schar des Gefolges wird zu 
Rittern gestempelt, die die unentbehrliche Leibwache bilden, 
und auf eine Stärke von hundert Mann gebracht. Dabei bleibt 
es dem Leser überlassen, ob er diese für identisch mit jenen 
Vornehmen halten will oder nicht. 

Auch dieses Bruchstück ist von A. von Reumont frei nach- 
gebildet worden ’. 



III. Kriege gegen die Dänen. 

{V. .')222— 3245.) 



Apriös cele guerro s’ot il 
Deii.s iintrc.s guerres a peril 
As AIcmaiis et a.s Danois. 

Sos amona uns Godefrois 
Sor la iner; devers Alomagne 
Arivevoiit a grant coiiipagiie. 

Cil Godefrois iert rois monlt vistes, 
S’ot a lui trai.s los Abotrites. 

■•230 Vencu furent quant arivorent, 

En Danemarco .s’cn ralerent ; 

Si rovinrent a grant navVe 
Del * cor de France en Gennanie. 
Cil rois iert fos et si disoit 
'.-i« Qu’a Ais couronner se foroit. 

Mais tost® dninora, quanqu’il dist, 
Quar uns .sions oevaliers l’ocist. 



Nach diesem Kriege hatte er (Karl 
dor Grosse) zwei andere gefahrvolle 
Kriege mit den Deutschen und den 
Dänen. Es führte sie ein gewisser 
Godofrid her über das Meer; gen 
Deutschland kamen sie in hellen 
Scharen. Jener Godofrid war ein 
sehr flinker König; er hat die Abo- 
driten an sich gezogen. Besiegt wur- 
den sie, als sie ankamen, nach Däne- 
mark kehrten sie zurück; mit einer 
grossen Flotte kamen sie wieder 
aus dem Innern Frankreichs nach 
Deutschland. Jener König tvar von 
Sinnen und sagte, da.ss er sich in 
Aachen krönen lassen würde. Aber 



’) A. a. 0. S. IC und 17. 

*) El in der Handschrift. Reiffciilierg übersetzt cl cor durch du c<cur. 
*) In der Handschrift tot. 
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Et li iuitro, jel sai do fit, 
S’en ralereiit tot desconlit. 



3240 Charles, li fius Carlen ainsnes, 
Ki nioult iert vistes et sen 4 s, 

De ces deux gierres fu li sire 
Et moult garda bien son empire. 
Petit apriea 90U si moru, 

32)5 Ses peres trop dolans en fu. 



bald stand er still, was er auch sagen 
mochte, denn einer seiner Ritter 
tötete ihn, und die andern gingen, 
ich weiss es ganz sicher, völlig be- 
siegt nach Hause. 

Der älteste Sohn Karls des Grossen, 
Karl, der sehr geschickt und klug 
war, hatte die Führung in diesen 
beiden Kriegen und hütete sein Reich 
gut. Bald darauf starb er, sein Vater 
war darüber sehr betrübt. 



Hält man dieses Bruchstück mit dem 14. Kapitel der Le- 
bensbeschreibung von Einhard zusammen, so sieht man, wie 
leichtfertig hier die Vorlage behandelt worden ist. Aus dem 
böhmischen und linonischen Kriege, die der jüngere Karl schnell 
beendete, macht Mousket zwei Feldzüge gegen die Dänen und 
vertraut beidemal den Oberbefehl dem jüngern Karl au. Diesen 
erwähnt er erst am Schlüsse, um einige Gemeinplätze über den 
Schmerz des kaiserlichen Herrn und die Beerdigung des Prinzen 
anzubringen '. Der Chronist erfindet die erste Niederlage der 
Dänen, ihren Rückzug in die Heimath und ihr Wiedererscheinen 
auf dem Kriegsschauplatz. Trotzdem thatsächlich der Kaiser 
zweimal gegen den Däneukönig Godofrid zu Felde zog, bleibt 
der Vorwurf der Geschiclitsfälschung bestehen ; denn es ist un- 
geschichtlich, dass der jüngere Karl auch im zweiten Fall der 
oberste Anführer war*, und die Uebereinstimmung der Chronik 
in der Anzahl der Aufstände mit dem wahren Verlauf der Be- 
gebenheiten ist eiu Werk des Zufalles. Bei Einhard sind 
Nomannen und Dänen zwei Namen für ein Volk; bei Mousket 
werden daraus „Deutsche und Dänen“. Nach jenem verwüsten 
die Seeräuber die Küsten Galliens und Deutschlands, nach 
diesem dringen sie aus dem Innern Frankreichs nach Deutschland 
vor. Gemäss dem erstem fällt Godofrid unter den Streichen 
eines Leibwächters oder Gefolgsmannes, bei Mousket ist der 
Mörder ein Ritter. 



') Karl starb am 4. Dezember 81 1. S. Böhmer-Mühlbacher a.a.O.Nr. 458a. 
•) l'eber den wahren Sachverhalt vgl. Böhmer-Mühlbacher a. a. 0. Nr. 
427 a, 439 b und 440 a. 
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Das psychologische Moment, das den Clironisten gereizt 
liatte, seine Vorlage in Reime umzusetzen, hat er selbst richtig 
lind in aller Schärfe bezeichnet. Ein Duodezfürst, der sich in 
übermttthiger Verblendung zu der Drohung versteigt, er wolle 
den gewaltigsten Herrscher der Welt in Aachen seiner Krone 
berauben, wird jählings von einem Untergebenen ermordet und 
lässt durch seinen Fall die innere Uneinigkeit seines Volkes 
und die Ohnmacht des Heeres, das die einzige Stütze des Prali- 
lers war, erkennen *. 



IV. Karls weitere Bauthätigkeit in Aachen. 

(V. 6552- B573.) 



Et si fist la capiele d’Ais *, 

Qui ne fu mie enclose d’ais, 

Mais de marbrea et de coiilonbes 
6&V) C’on prist a Romme grans et longes. 
Uns mestres ki bien sot canter, 

Les fist venir par encanter; 

Li deables les aporta 
Poiir le mestre ki l’enorta. 

ßö6o Droit en la vote del kanciel 
Fist li rois asir a pinciel 
Laitres de fin or ki son non 
Sans plus devisoient, Karlen, 

Roi de France et empereour 
(«v» De Roume, la citd grignour. 

Et s’i fist li boins rois sans force 
Faire un grant palais et un porce 
Entre la sale et la kapiele 
C’on nostre dame d’Ais apiele. 

(>.70 Et pour les gons medeciner 

Fist li bons rois les bains temprer 



Und er baute auch die Aachener 
Kapelle, die keineswegs mit Brettern 
eingeschlossen war, sondern mit Mar- 
mor und mit grossen, langen Säulen, 
die man aus Rom holte. Ein Meister, 
der sich auf Zauberei verstand, liess 
sie durch geheime Künste herbei- 
bringon ; der Teufel trug sie her um 
des Bauherrn willen, der ihn dazu 
zwang. 

Gerade in das Gewölbe des Chores 
liess der König venni ttelst des Pinsels 
Buchstaben aus feinem Gold setzen, 
die seinen Namen, nichts weiter, be- 
zeichneten : „Dem Karl, dem König 
des Frankenreiches und dem Kaiser 
von Rom, der grössern Stadt“. Und 
der gute König liess dort auch aus 
freiem Entschluss einen gros.sen Pa- 
last und einen Säulengang zwischen 
dem Saale und der Kapelle, die man 
Aachener Liebfrauenkirche nennt. 



') Aachen wird auch in dem Verse 4498 genannt, jedoch bietet die Stelle 
nichts Bcmerkeaswerthes. 

•) Auch dieses Bruchstück ist von A. Tobler a. a. 0. S. 727 veröffentlicht 
worden. 
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D’iiigiic, fju’i vient et caiule et froide errichten. Und um die Leute zu 
Et bas et haut et la.sque et roide. heilen, Hess der gute König die Bäder 

durch eine Mischung des Wassers 
abkühlen, das dort theils warm, theils 
kalt, in der Höhe und in der Tiefe, 
bald schwach, bald stark hervorquillt. 

Da hier zum zweiten Mal nach einander des Münsterbaues, 
der Marmorsäulen und der Bäder Erwähnung geschieht, so 
folgern wir, dass Mousket ein neues, uns unbekanntes Schrift- 
stück benutzt und in gewohnter Planlosigkeit ohne Rücksicht 
auf den bisherigen Inhalt seines Werkes die Vorgefundenen 
Angaben wiederholt hat; wir können nicht Holder-Egger zu- 
stimmen, der meint*, es sei der Anfang unseres Bruchstücks 
Einhard entlehnt*. Die Verse 6553 und 6554 können ebenso 
gut besagen, die Innenseiten der Wände des achteckigen Gebäudes 
seien mit Marmorplatten belegt worden, wie auch einfach be- 
deuten, es seien grosse, lange Marmorsäulen verwendet worden. 
Entscheiden lässt sich die Frage nicht, weil ais (Bretter) als 
Reim zu Ais (Aachen) verdächtig ist. 

Vermuthlich ist neben Rom auch Ravenna in der Vorlage 
genannt, aber aus einem metrischen Grunde ausgelassen worden. 
Die Volkssage von der unfreiwilligen Mitwirkung des Teufels 
beim Münsterbau hat, soweit mir bekannt ist, in der Reirachronik 
die älteste schriftliche Aufzeichnung gefunden. Sie ist jeden- 
falls deutschen Ursprungs und der deutschen Litteratur nicht 
so fremd, wie es auf den ersten Blick scheint, da sie auch in 
dem Buch vom heiligen Karl auftritt*. Es ist wahrscheinlich, 
dass sie die Lousbergsage, in der der Teufel ebenfalls eine 
Rolle spielt, an Alter übertriflft^ Den Stempel der Volksüber- 
lieferung tragen auch die von der Aufschrift handelnden Verse 
an der Stirn. Die einzelnen Angaben dieser Achtsilbler sind 
ebenso viele Unrichtigkeiten. Nach Einhard stand die Wid- 

*) Mon. Germ. SS. XXVI, S. 727 Anm. 1. 

•) Vgl. Zeitschrift des Aachener Gcschichtsvercins, Bd. XXII, S. 177 und 178. 

*) Vgl. 185ste Puhlication dos Litterarischen Vereins in Stuttgart, Tübingen 
1889, S. 22. 

Vgl. E. Pauls, Zeitschrift des Aachener Geschichtsvereins, Bd. XVIII, 
S. 46. Uebor die Rolle des Teufels bei öfFontlicheu Bauten vgl. G. Kurth, Histoire 
podtique des Meroviugiens, Paris 1893, S. 424 und 425. 
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niun^' nicht am Gewölbe des Chors, sondern auf dem Kranz*fe- 
sims,dasauf der Innenseite des Achtecks die untere Bogenstelluiifj 
von der obern trennte, und waren die Buchstaben nicht aus 
Gold, sondern aus Mennig. Der Wortlaut der Chronik wirkt, 
trotzdem der Reim den Schein der Echtheit erweckt, durch die 
Bezeichnung „Roms, der grossem Stadt“ lächerlich, verleitet 
in Folge seiner bruchstückartigen, räthselhaften Form den 
arglosen Leser, in Gedanken liinzuzusetzen: ist der Tempel ge- 
widmet, und nimmt sich neben der vor nicht langer Zeit wieder 
aufgefundenen echten Widmung recht armselig aus Hier erst 
erwähnt Mousket nach langem Schweigen den Bau des kaiser- 
lichen Palastes in der magern Notiz, dass ein Säulengang die 
Pfalz mit der Kirche verbunden habe. Nicht nur aus dem Zu- 
sammenhang der Stelle, sondern auch aus dem Sprachgebrauch 
der Reimchronik folgt mit Nothwendigkeit, dass sale und pa- 
lais gleichbedeutend sind*. Die Angaben über die Bäder sind 
mit Vorsicht aufzunehmen: medeciner reimt mit temprer, und 
dieses wiederum veranlasst die beiden letzten Zeilen, die zum 
grössten Thcil nur Flickarbeit sind. Es wäre thöricht, aus 
den Achtsilblern mehr herauszulescn, als dass die Aachener 
Schwefelquellen dem Chronisten als Heilbäder bekannt waren, 
und dass er, wie andere Schriftsteller, den Anfang derselben 
in die Zeit Karls des Grossen setzte. 



V. Ausschmückung 

des Münsters und des Palastes durch Malereien. 
(V. 9682—980.'!.) 



Puis s’eii ala li rois em pai.s 
Tout droit a sa capielo a Ais 
Et fi.st baiiis faire en sa contree 
D’aigue caiide, froide et tempree^. 
Et s’i fist pour lo preu de s’arine 
Faire l’egliso nostre dame 
Et si douna, quanquo mestiers 
I tu, de gre et voleiitiers. 



Hierauf ging zur Zeit de.s Friedens 
der König geradeswegs zu seiner 
Kaj)elle in Aachen und liess in seiner 
Heimath Bäder au.s warmem, kaltem 
und lauem Wasser errichten. Auch 
liess er zum Heile seiner Seele die 
Kirche Unserer Lieben Frau bauen 
und gab aus freien Stücken und gern 



') Vgl. M. Scheins, Die karolingische Widmungsinschrift im Aachener Münster, 
Zeitschrift des Aachener Geschichtsveroins, Bd. XXIII, S. 403—408. 

’) Sale=palais in den Versen 18391, 18968, 21 467. 

’) In der Handschrift tcmpcrcc. Vgl. V. 6571. 
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Et s’i fist paindre voiremeiit 
Tre«itout le Nouviel Testament 
Et le Viea Testament apries ; 
Moult en furent li mestre engrics. 
Et droit en son palais de jouste 
«ire Fist li rois paindre mainte jonste, 
Castiaus, chitös, viles et bors, 
Poignis, batailles et estours, 

Et quanqu’il ot fait en sa vie. 

Et les sept ars n’oblia mi'e. 

0700 Toutes sept les vous nommerai, 

Si com par l’estore les sai. 



Gramare i fu painte premiere, 
Qui nos ensegne en quel maniere 
On doit escrire les figures 
9705 Et asambler los congointures. 
Par li sont clerc a droit lisant 
Et boine clergie aprendant, 

Quar saus gramare ne puet nus 
De haute clergie avoir lus, 

9710 Car c’eu est la des et la siere. 

Si com haubiers est de la gierre 
Cles et raisons avoec l’espee, 

Tot ausement en est l’entroe. 
Sans gramaire ne puet nus clers 
t»7i5 De clergie estre fins ne fers. 



Musike est apries la seconde, 
Ki de canter est cles et fonde. 

Si nos moustre l’art de canter 
Et d’abaiscier et de monter. 

9720 Et par ceste art est Dieux sorvis 
Es eglises par le päis. 

Et j)ar vois d’angle fu trouvee 
. Ceste ars, a verite prouvee. 



Geschenke, soviele als dort nöthig 
waren. Auch liess er fürwahr das 
ganze neue Testament und danach 
das alte Testament malen ; dabei 
waren die Meister gar eifrig thätig. 
Und sogleich in seinem Palaste neben- 
an liess der König manches Lanzen- 
brechen malen, Burgen, Städte, 
Dörfer und feste Plätze, Kämpfe, 
Schlachten und Treffen und alles, 
was er in seinem Leben vollbracht 
hatte. Und die sieben Künste vergass 
er nicht ; alle sieben werde ich euch 
nennen, wie ich sie aus der Ge- 
schichte kenne. 

Die Grammatik wurde dabei zu- 
erstgemalt. Sie lehrt uns, auf welche 
Weise man die Buchstaben schreiben 
und die verschiedenen Satzglieder 
verbinden soll. Durch sie lernen die 
Gelehrten richtig lesen und gute 
Kenntnisse erwerben, denn ohne die 
Grammatik kann niemand das Licht 
der Wissenschaft empfangen, da sie 
ja der Schlüssel und das Schloss dazu 
ist. Gleichwie der Panzer mit dem 
Degen der Schlüssel und das Ver- 
ständniss des Krieges ist, gan^ ebenso 
ist auch jene das Eingangsthor. Ohne 
die Grammatik kann kein Gelehrter 
in der Wissenschaft tüchtig und 
be.schlagon sein. 

Die Musik ist sodann die zweite ; 
sie ist der Schlüssel und die Grund- 
lage des Gesanges. Sie lehrt uns die 
Kunst zu singen und mit der Stimme 
hoch und tief gehen. Und mit dieser 
Kunst dient man Gott in den Kirchen 
des Ijandes. Und durch Engels- 
stimmen wurde diese Kunst erwie- 
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Qui de inusike est bien t'ondes 
97iT) De tous les cans eat abondöa, 
Car c’en est li drois avirons, 

S’a bien canter nos avirons. 

Dyaletike est tierce apries, 
Qui fait les clers auqe.s engrics 
07S0 De counoistre le voir del faus 
Et desputer les fait entr’aus. 

8i fait l’un dire par effors 
Qu’il est asnea, foibles u fors. 
Dialetike fait segurs 
ff?;«) Los clers ausi, com trebles mui-s 
Fait le castiel u la cliite ; 

Ce set on par auctorite. 



Rotorike est quarte nonimee, 
Dont parolo est a droit fonnee. 
W40 Do biel parier et sagement 
Di retoriko avancenieut. 

Ja tant n’en iert nus irascus, 
C'en est la force et li escus. 
Geometrie est apries quinte, 
ff?i5 Ki les tieres mesure et quinte 
Et fait mesurer mons et vaus, 
Ausi bien les bas com les haus. 
Et par ceste puet on traitier 
Quantes verges a el bonnier, 

Et quans pies en cclo verge a. 
Moult fu sages ki le trouva, 
Qu’a mesurer moult poi detrie 
Ki s’en tient a geometrie. 

Par li sont les voies taillies 
«766 Et les grans sentes adrecies. 
Par geometrie set on, 

Par le päis tout environ, 
Quantes liues on puet conter 
D’un päis a un autre aler, 



senermasscn erfunden. Wer in der 
Musik bewandert ist, kennt Lieder 
in Hülle und Fülle, denn sie ist das 
richtige Ruder davon, wenn wir um 
den schönen Gesang herumfahren. 

Die dritte hierauf ist die Dialektik, 
welche die Gelehrten ziemlich eifrig 
macht, um das .Wahre vom Falschen 
zu unterscheiden, und sie mit einander 
streiten lässt. Auch lässt sie den 
einen im Gefühl der Kraft sagen, 
dass jemand ein Esel, schwachsinnig 
oder geistesstark sei. Die Dialektik 
gewährt den Gebildeten eine solche 
Sicherheit, wie der Burg oder der 
Stadt eine dreifache Mauer, dies weiss 
man durch den Ausspruch mass- 
gebender Persönlichkeiten. 

Die vierte heisst Rhetorik ; nach 
ihr wird die Rede richtig gebildet. 
Zum Schön- und Klugreden nenne 
ich Rhetorik ein Hülfsmittel. Noch 
nie war jemand böse darüber, sie ist 
davon die Stärke und der Schild. 

Die fünfte sodann ist die Geome- 
trie, welche die Länder misst und ein- 
theilt und Berge und Thäler messen 
hilft, die tiefen ebenso gut wie die 
hohen. Durch sie kann man be- 
rechnen, wie viele Ruten der und der 
Morgen hat, und wie viele Fuss in 
dieser Rute sind. Sehr klug war der, 
welcher sie erfand, so dass beim 
Messen derjenige sehr wenig Schwie- 
rigkeit hat, der sich an die Geometrie 
hält. Durch .sie werden die Stra.ssen 
eingeschnitten und die grossen Wege 
gerade gemacht. Vermittelst der 
Geometrie weiss man durch das ganze 
Land ringsum, wie viele Meilen man 
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:<7i» C’en est li pors et li rivagcH. 

Ce savomraea par les clers sages. 

Arimetike la aiste est, 

Ki l’oume fait de conte prest 
Et si ensegne a deviner 
070) Quante piere on poroit trover 
En une tour k’il defFeroit, 

U quante piere on i motroit. 

Si ensaigne, par verite, 

Quans grains a en un mui de ble; 
0770 De ceste arimetike est * force, 

Si com del fust couvrir l’escorce. 

Astrologie sietme di, 

Ki des estoiles, tout de fi, 

Nos moustre le cours et l’afaire 
077B Et la cose couvierte esclairc. 

Et si fait bien detierminer 
Coment on puet adevinor 
Des aventures les regars, 

Quant uns afaires est espars; 

0780 D’adeviner sens u foll'e 

Est wis et porte astrenomVe. 

Alueques si* en totes ars 
A cascune de ces sept ars 
Une fille art par desous li 
Ü78Ö Dont je fisique l’une di, ' 

Ki par orinaus et descloit 
Moustre quel mal avoir on doit. 
De teus maus savoir la mecino 
Est fisique mestre et racine. 



zählen kann, um von einem I/aude 
zum andern zu reisen, sie ist davon 
der Hafen und das Ufer. Das wissen 
wir von den weisen Gelehrten. 

Die Arithmetik ist die sechste; sie 
macht den Menschen gewandt im 
Rechnen und lehrt auch bestimmen, 
wie viele Steine er in einem Thurme, 
den er zerstören möchte, finden kann, 
oder wie viele Steine man dazu brau- 
chen würde. Auch lehrt sie fürwahr, 
wie viele Körner in einem Scheffel 
Getreide sind ; hierin ist die Arith- 
metik ebenso stark wie die Borke in 
dom Umschi ies.sen des Holzes. 

Als die siebte nenne ich die Astro- 
logie, die uns ganz sicher den Lauf 
und die Bedeutung der Sterne lehrt 
und Verborgenes aufliellt. Auch hilft 
sie gut bestimmen, wie man die Folgen 
der Ereignisse, wenn eineSache offen- 
kundig wird, errathen kann. Er- 
forschen, was Sinn und was Unsinn 
ist, dazu ist die Astronomie der Ein- 
gang und das Thor. 

Nun hat auch in allen Künsten 
eine jede dieser sieben Künste eine 
Tochtorkunst unter sich. Von diesen 
nenne ich eine, die Heilkunst, die 
durch den Urin und Auswurf zeigt, 
welche Krankheit man etwa hat. Von 
solchen Uebeln das Heilmittel zu 
wi.s.sen, das ist die Meisterschaft und 



*) ,Est“ steht nicht in der Handschrift, ist aber zur Klarstellung des Sinnes 
erforderlich. Zudem schlicsst die Erkbärung von fünf andern Künsten mit einem 
ebenso gebauten Vcrgleichungssatz. 

’) Das handschriftliche „aprihs vous qni“ ist sinnlos. Das dafür eingesetzte 
„alueques si“ ist dem Vers 10950 (Alueques si est li vasciaus) entnommen, steht in 
seiner Schreibung der falschen Lesart nahe und giebt einen so guten Sinn, wie es 
bei der durch den identischen Jleim horvorgerufenen Tautologie noch mögUch ist. 
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n 7 »i Et par ierben en garist ou 
U d’einplastres u do puisson. 

Des autres filles ne di rien, 

Cil autre olorc les sevent bien. 

Cos sept ars i fist Karies paindre 
oviiü Et de coulors divicrses taindre, 

Et toutes lor filles aprios. 

Moiilt en fu li mestres engrifes. 

Si furent paint tot li estour 
K’il venqui onques a nul jour 
0*0 Et les tieres k’il ot conquises 
Et les fois k’il i ot as.sises. 

Tout i fist Karies paindre et metre 
Ce.lui ki s’en sot entremetre. 



Wurzel der Arzneikunde, und inan 
heilt welche vermittelst Kräuter oder 
durch warme Umschläge oder durch 
Getränke. Von den andern Töchtern 
sage ich nichts, die Gelehrten kennen 
die.se andera sehr gut. 

Diese sieben Künste liess Karl 
dorthin zeichnen und mit verschie- 
denen Farben malen und danach alle 
ihre Töchter. Gar eifrig war der 
Maler beim Werk. Auch wurden alle 
Kämpfe gemalt, die er je an irgend 
einem Tage gewonnen hatte, und die 
Länder, die er erobert hatte, und die 
Gesetze, die er dort gemacht hatte. 
Alles dies liess Karl dort durch den- 
jenigen malen und darstellen, der 
sich damit befassen konnte. 



Der wiclitig.ste Tlieil dieses Bruchstücks sind die Verse 
9702 — 98011, die von den sieben Künsten handeln. Die vorher- 
gehenden Zeilen 9596 — 9702 sind eine gereimte Wiedergabe 
von Kapitel XXX des Pseudo -Turpin in der Ausgabe von 
Castets* und folgen dein lateinischen Texte so genau, dass sie 
in den Versen 9684 — 9689 die Sätze „und er liess in jener 
Stadt Bäder, die durch eine Mischung von warmem und kaltem 
Wasser entstehen, einrichten und schmückte die Liebfrauen- 
kirche, die er dort erbaut hatte, in geziemender Weise mit 
Gold und Silber und allen geistlichen Gewändern“ * wiederholen, 
obschon alles das schon zweimal vorgetragen worden ist. Dort 
fand Müusket auch einige Angaben über den Bilderschmuck des 
Aachener Palastes; er erweiterte sie insofern, als er in den 
Zeilen 9694 — 9701 erzählt, dass nicht bloss die Maurenkriege, 

') Turpini Hi.storia Karoli Magni et Rotliolandi, Montpellier 1880. 
Herrn UniversitiU.sprofessor A. Tobler, der die Güte batte, mich auf dieses 
Buch aufmerksam zu machen, spreche ich meinen besten Dank aus. 

*) Et balnea aqua calida et frigida temperata in eadem villa paravit, 
et beatm Mari® virginis b.asilicam, quam ibi tedificaverat, auro et argonto 
cuncti.squo ornatibus ccclcsiasticis decenter adornavit, veterisque et nov® 
legis historiis cam depingi jussit. 
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sondern auch das ganze Leben des Kaisers durch Künstlerhand 
dargestellt worden sei Diese Thatsachen legen die Vermu- 
thung nahe, dass die ausführliche Beschreibung der sieben freien 
Künste auf dem XXXI. Kapitel des Pseudo-Turpln, wie er von 
Castets veröffentlicht worden ist, beruhe*. In Wirklichkeit ist 
die Reihenfolge der Künste auf beiden Seiten dieselbe; auch 
stimmt in allen wesentlichen Stücken die Begriffserklärung 
hüben und drüben überein. Dass Mousket weder die gelehrte 
Ableitung der Kunstausdrücke noch die erläuternden Beispiele 
aus dem Gebiete der geistlichen und weltlichen Geschichte 
wiederholt, dass er ferner es vermeidet, gewissen Aeusserlich- 
keiten einen tiefem bildlichen Sinn unterzulegen, das wird seinen 
Grund theils in dem Bestreben haben, leicht fasslich und po- 
pulär zu schreiben, theils in der grossen Schwierigkeit, die sich 
der metrischen Behandlung des spröden Stoffes entgegenstellte. 
Den letztem Punkt besonders muss man im Auge behalten, 
wenn man den am Schlüsse jeder Einzelbeschreibung gebrauchten 
hausbackenen Vergleich richtig beurtheilen will. Nur bei der 
Grammatik, der ersten der sieben Künste, wendet der Verfasser 
des lateinischen Textes einen derartigen Vergleich an, indem 
er sie einen Schlüssel zur Schatzkammer nennt*. Der Chronist 
behielt den Ausdruck bei (V. 9710). Der naheliegende Begriff 
siere (Schloss), der dadurch hervorgerufen wurde, führte zu 
dem Reimwort gierre (Krieg), und dieses wiederum veranlasste 
die darauf folgenden albernen Gedanken, die durch die Versschlüsse 
l’espee (Degen) und l’entree (Eingangsthor) wie mit Fesseln 
aneinander gekettet sind. Turpin hat mit seinem Vorgehen 
Schule gemacht. Die dreifache Mauer als Bild der Beweiskraft 
der Dialektik“* und der Vergleich der Arithmetik mit der Rinde, 
die den Stamm aufs festeste einschliesst ■'*, lassen sich als 
geistiges Eigenthum des Chronisten nachweisen, und so werden 

') Beim Pseaüo-Turpin heisst es: Bella namque, quae ipse in Hispania 
devicit, et scptcni liberales artes, inter cetera, miro modo in eo depicta sunt. 

•) Der von Reiffenberp; I, B. 627 und 628 mitgetheilto Text ist 
mangelhaft und hat nicht die Vorlage gebildet. 

*) Quam qui ignorat, lectionem quidem legit, sed plenaric niinime in- 
Iclligit, sicut qui non habet thesauri clavem, et nescit quod intus latet. 

<) Vgl. V. 3738, 8041, 8402 und 8793. 

*) Vgl. V. 7294—729.3, 12830— 12832, 18392-18393, 25801—25802, 
30027-30028 und 17088—17089. 
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auch die übrigen Vergleiche eigenes Gewächs sein. Mögen 
sie uns entweder weithergeholt und dunkel oder zu allgemein 
und nichtssagend Vorkommen, sie alle erfüllen die schwere 
Forderung des Eeimes. Noch eine Eigenthümlichkeit der Acht- 
silbler dieses Abschnittes bleibt übrig. Sie behandeln den Nutzen 
der Künste für die Geschäfte des .Alltagslebens zwar mit grosser 
Ausführlichkeit, enthalten aber solche Gemeinplätze, dass auch 
diese Zusätze als persönliche Bemerkungen Mouskets gelten 
können und das Suchen nach einer weitern Vorlage kaum nöthig 
sein wird. 

Die dann folgenden Verse 9782—9793 über die Töchter- 
künste verrathen schon durch ihre unbeholfene Sprache — der 
Eingangsvers ist, gelinde gesagt, schwerfällig und das erste 
Reimpaar identisch ' — noch mehr durch die Nüchternheit der 
Gedanken und durch das klägliche Zeichen zum Rückzuge „von 
den andern Töchtern sage ich nichts, die Gelehrten keunen 
jene andern sehr gut“ die Verlegenheit, in die der Chronist in 
Folge seines Versuchs einer selbständigen Leistung gerathen 
ist*. Er wollte seine Quelle an Ausführlichkeit übertrumpfen, 
fand aber bald den Weg zu rauh und suchte sich, wie es Redner 
in der Verlegenheit zu thun pflegen, dadurch zu retten, dass 
er das wiederholte, was er früher gesagt hatte. Thatsächlich 
sind die letzten Zeilen (9794 — 9803) nur der Wiederhall des 
Ausdrucks und die geschmacklose Ausmalung des Gedankens 
der V. 9690 — 9699. Nach diesem misslungenen Versuch nimmt 
er wieder den Turpin in die Hand und übersetzt in den Zeilen 
9804 — 9813, die wegen ihrer Werthlosigkeit nicht verdeutscht 
worden sind, den Schluss des XXXI. Kapitels*. 



‘) Idcntisehe Reime sind in der Chronique rimite vorhSltnis.siniiasig recht 
selten und stets ein Notbbehclf. Uebrigens fand Mousket die Einleitung im 
Pseudo-Turpin (bei Castets, a. a. 0. S. 59): Unaquaeqne harum septem 
artium (iliam habet sibi subiectam, lilHillum scilicct de se tractantem. Vgl. 
Tb. Auracher in der Zeitschrift für romanische Philologie, Bd.I, S. 329, s7-jo. 

*) Vgl. 0. Paris, Ilistoire poCtique de Charlemagne, Paris 1865, S. 370. 
Irrtbüinlicb wird hier von den Schlachten des alten und neuen Bundes ge- 
sprochen. 

’) P. Cie men hat vermuthlich nur die Ausgabe von Ciampi, in welcher 
der Abschnitt über die Künste fehlt, zu Rathe gezogen. So erklärt cs sich, 
wie er irrthümlich behaupten konnte, dass Karolellus die Nachricht des 
Pseudo-Turpin erweitert (Zeitschrift des Aachener Oeschichtsvereins, Bd. XI, 
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Da sich von den oben genannten Wandgemälden des Mün- 
stere keine deutlichen Spuren erhalten haben so könnte man 
ohne weiteres die Angaben des Turpin als Fabel bezeichnen, 
wenn nicht zwei ernste und glaubwürdige Zeugnisse aus 
weit von einander abliegenden Jahrhunderten vorhanden wären. 
Nach dem Bericht eines Mönches des Klosters St. Jakob in 
Lüttich, der ungefähr 1053 das Leben Balderichs II., Bischofs 
von Lüttich (1008 — 1018), schrieb, berief Otto III., wahrschein- 
lich im Jahre 997, einen italienischen Meister Namens Johannes, 
um die noch aller Malereien bare Kaiserkapelle schmücken zu 
lassen Vor jener Zeit kann hiernach von Wandmalereien im 
eigentlichen Sinne nicht die Rede sein. H. Janitscheck’ geht 
noch weiter, indem er aus den Worten jenes Berichtes folgenden 
Schluss zieht: „Jedenfalls macht diese Aussage den carolingischen 
Ursprung des Mosaikenschmucks sehr unsicher, und vor allem 
schliesst sie eine so reiche Ausstattung mit Mosaik aus, wie sie 
gern vorausgesetzt wird. Das Schweigen Einhards und die Rede 
des Biographen Balderichs ergänzen einander, den einstigen 
Mosaikschmuck des .\achcner Münsters, als auf Initiative Karls 
hin entstanden, in Frage zu stellen.“ 

Peter ä Beeck (1620) führt den musivischen Schmuck auf 
Karl den Grossen zurück, indem er sich ebenfalls auf Balderichs 
Leben beruft. Aber beim genauen Zusehen bemerkt man, dass 

S. 215), und dass Mousket die Beschreibung mit scholastischer Gelehrsam- 
keit aufgeputzt und ebenfalls erweitert habe (ebenda Aum. 2). Dass im 
Gegcntheil Karolellus den Text, wie er hei Castots vorliegt, stark kürzt, 
leuchtet beim Vergleich beider sofort ein. — Vgl. hinsichtlich der Malereien 
noch P. CTemen, Der karolingische Kaiserpalast zu Ingelheim, Westdeutsche 
Zeitschrift für Geschichte und Kunst, Bd. IX, S. 140—148 und Gaston 
Paris, De Pseudo-Turpino, Paris 1865, S. 64—66. — In altfranzösischer 
Uehersetzung findet sich die Einzelbcschreihung der Künste in den beiden 
Fassungen des Pseudo-Turpin, die Th. Aurachcr in der Zeitschrift für 
romanische Philologie I, S. 327—330 und in einem Abdruck der Handschrift 
(Cod. Oall. 52) der Münchener Staatsbibliothek, München 1876, veröffentlicht 
hat. 

‘) Vgl. C. Rhoen, Der ehemalige malerische und plastische Wand- 
schmuck im karolingischen Theilc des .Aachener Münsters. Aus Aachens 
Vorzeit, VIII. .Jahrgang, S. 117—119. 

») Mon. Germ. SS. IV, ,S. 724-738. 

’) Zwei Studien zur Geschichte der carolingischen Malerei, Strasshurg. 
Festgruss an Anton .Springer 1885, S. 22. 
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er einen wichtigen Satz nicht Imchstiiblich aufgefasst, sondern 
vielmelir ausgelegt liat. Dem Satze: Necduin eniin color alicuius 
picturae eandem decorabat — noch schmückte niclit irgend welche 
Malerei dieselbe — hat er den Sinn untergeschoben, dass die 
Kapelle noch nicht mit Malerei genug geschmückt gewesen 
sei *. An dem Wörtchen „genug“ (sufficientibus) bängt der 
ganze Beweis. Sobald die Kritik diesen dünnen Faden zer- 
schneidet, fällt die Behauptung zu Boden, und dann tritt zu 
Tage, dass ä Beeck sich geirrt hat und über den Ursprung 
der Malerei im Münster keine andere Kunde besass als wir. 
Es bleibt als einziges geschichtliches Zeugniss die Stelle in 
Balderichs Leben, und der ehemalige musivische Schmuck ist 
Otto III. zuzuschreiben. 

Vollen Glauben verdient P. ä Beeck hinsichtlich des Gegen- 
standes des Mosaikensclimuckes. Er äussert sich folgender- 
massen : „Es gibt aber noch etwas Anderes, das die Blicke der 
Schauenden mehr quälen als befriedigen wird .... nämlich 
dass die Kirche im Innern mit Malereien von Musiv- und Mo- 
saikarbeit in buntfarbigen Bildern, welche Geschichten aus dem 
alten und neuen Bunde darstellte, ehemals allenthalben bekleidet 
und bedeckt gewesen sei. Das sieht man noch dunkel an dem 
Gewölbe des Einganges der Kirche an der Wolfsthür, deutlicher 
an einigen P^ensternischen, am vollkommensten aber in der Kuppel 
und dem iimern Hauptgewolbe des Centralbaues, das über der 
Hängekrone in der Mitte der Kirche zu schauen ist.“ Alsdann 
beschreibt er die wenigen Spuren, die noch deutlich waren. 
Diese Hessen eigentlich nur noch die Darstellung aus der ge- 
heimen Offenbarung 4 erkennen. Auch gemäss J. Nopp war im 
Grunde genommen bloss der Thron Christi sichtbar. Da erhebt 
sich sofort die Frage : Woher wusste Aachens ältester Geschichts- 
schreiber, dass die ganze Heilsgeschichte durch Bilder darge- 
stellt worden war ? Offenbar waren die farbigen Reste auf den 
Wänden zu gering an Zahl und Umfang, zu wenig zusammen- 
hängend und zu sehr verwittert und verdorben, als dass sie 
eine Grundlage für die bestimmte Aussage ä Beecks geliefert 



') Kilntzcler, Des Peter A Beeck Aquisgranum, Aachen 1874, 
S. 143. — Im I.'rtext steht: dum .... advertisset .... ciusdem loci ca- 
pellae (!) sufficientibus necduin decoratam pictiiris. Aquisgranum, 1(!20, S. 93. 
*) Kiintzeler a. a. O. S. 77. 
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hätten'. Wahrscheinlich aber schöpfte er aus einer Quelle, die 
vom Pseudo-Turpin unabhängigf war, nämlich aus der in Aachen 
fortlebenden mündlichen Ueberlieferung, und es ist kein Grund 
da, dieser üeberlieferung zu misstrauen. Hinsichtlich des Alters 
des malerischen Schmuckes konnte sie sich irren, weil das ja 
eine tote Gedäclitnisssache ist; aber schwerlich hat sie in der 
Bezeichnung der dargestellten Gegenstände fehlgegrifFen, weil 
diese Kenntniss lange Zeit hindurch auf lebendiger Anschauung 
beruht hat. 

Was endlich den Bilderschmuck des .Aachener Palastes 
angeht, so meint P. Clemen, dass zwar die breiten Flächen 
im Festsaal sicherlich einmal Ausschmückungen aufgewiesen 
hätten, dass aber diese Gemälde wohl in die Zeit Ludwigs des 
Frommen zu setzen seien 



VI. Karl erwirbt Reliquien. 

(V. 11290—11293, 11302—11307, 11348- 11351 und 11368—11517.) 



11290 Si les aporta dignement 

Viers Ais la Capiele* esranment, 
Quar li aaintuaire erent rike, 
Du.squ’en la tiere d’Ostorike. 

Carles trespasa la contree 
Et sa gent en a remenee. 

Droit viers Ais son cemin tonrna, 
liaoTi Son afaire bien atourna. 

Partout en ala la noviele 
Qui fu povres et rices biele. 

A Ais fu dounes li mars d’or, 
Li clerc en ont la rente encor 



Und er brachte sie auf eine würdige 
Wei.se — denn die Heiligthümer 
waren kostbar — ■ durcli das Land 
Oestreich hindurch sogleich nach 
Aachen. 

Karl durchzog die Gegend und 
hat sein Gefolge von dort zurück- 
gebracht; gerade auf Aachen zu 
richtete er seinen Weg, seine Ange- 
legenheit ordnete er gut. Ueberallhin 
kam die Kunde, die schön für die 
Armen und Reichen war. 

Die Mark Gold wurde Aachen 
geschenkt. Die Rente davon haben 



') P. Clemen hat zuerst den Wandschmuck als fraglich hiugestcllt (Zeitschrift 
des Aachener Geschichtsvereins, Bd. XII, S. 45 Anm. 5), dann aber als eine Thatsachc 
bezeichnet (Vgl. Westdeutsche Zeitschrift für Geschichte und Kunst, Bd. IX, 
S. 141). Vgl. J. Buchkremer in der Zeitschrift des Aachener Goschichtsvereins, 
Bd. XXII, S. 210. 

•) Zeitschrift dos Aachener Geschichtsvereins, Bd. XI, S. 216. 

’) Hier und V. 150G0 heisst die Stadt Ais la Oapiele; V. 12681 ist Ais a 
la Capielc zu lesen, an allen übrigen Stellen Ais. 

8 
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iisflo Ki la siervent k la capiele, 

Ki inonlt est disne et gento et biele. 

A Ais, ne quiedies quo je monce', 
Vint Karies par un diemence, 
ilSTfl Et quant les relikes apiertes * 
Fnrent a la kapiele ofl’iertes * 

U tous iert asanbles li peules: 

Si r’enlumina Dieux aveules, 

Voiant uiaiut roi et duc et conte, 
11375 Taut que nus om n’en sot le conte. 
S’i ot douze dierves guarls 
Et Imit lepreus, mesiaus poris, 

Et puis quinze palozineus 
Et quatorze clos, tous bo^eus. 

H3W Aprifes s’i nt trente csmankies 
Gai is et de mains et de pies 
Et vingt et eine keans de goute 
Et mil enfers .sans nule doute 
Et plusiors autres d’escroiele, 

IKW. Et s’i ot iniracle plus biele: 

Vingt et eine eontrait i drecierent 
Qui de lonc tans afole ierent. 

Dont establirent par teu.s faia 
De buen euer, a la glise d’Ais, 

11380 L’areevesqes et l’apostoles 
Et li clergies od leur estoles 
Le grant pardon as pelerins 
Ki la venroient de.s cemins 
Et si metroient leur offrandes, 
ll!*i5 Fnssent u petitos u grandes. 

Poiir eel pardon faire et esbatre 
S’ot a eel jour quarante ot quatro 



noch die Geistlichen, die dort den 
Gottesdienst in der Kapelle abhalten, 
die sehr würdig und lieblich und 
schön ist. 

Nach Aachen — glaubt nicht, dass 
ich lüge — kam Karl an einem Sonn- 
tage, und als die Reliquien öffentlich 
in der Kapelle, wo das ganze Volk 
versammelt war, ausgestellt wurden , 
da gab in Gegenwart manchesKöuigs 
und Herzogs und Grafen Gott so vielen 
Blinden das Augenlicht wieder, dass 
kein Mensch die Zahl derselben weiss. 
Es wurden geheilt 12 Besessene, 
8 mit Geschwüren bedeckte Aus- 
sätzige, danach 15 Gichtbrüchige 
und 14 Hinkende, die alle einen 
Buckel hatten. Sodann wurden 30 
an Händen und Füssen Verstümmelte 
geheilt und 25, die vor Gicht hin- 
fielen, und 1 000 ’ Kranke ganz gewiss 
und mehrere andere Skrofulöse, und 
es fanden noch schönere Wunder 
statt : 25 Verwachsene, die seit 
langer Zeit Krüppel waren, richteten 
sich auf. 

Auf solche Thatsachen hin ver- 
kündeten bereitwilligin der Aachener 
Kirche der Papst und der Erzbischof 
und die Geistlichkeit mit ihren Stolen 
den grossen Ablass denjenigen Pil- 
gern, die von den Strassen dorthin 
kämen und auch ihre Opfer, gleich- 
viel ob kleine oder grosse, nieder- 
legten. Um diese Ablasszeit zu feiern 
und freudig zu begehen, waren an 



') Mente reimt mit diemence in den V. 21009—21010. 

’) In der Handschrift apr'tcs und offr’tes. 

’) U. h. eine unlicslimmte Zahl cnler zahllos: in der dcscriptio: fehricitantes 
vero absqiio miinero. 
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Qu’arceveskes qae vesqea ln; 

Et des abbes taut i ala 
11400 Et d’autrc clergiet par vierte 
K’il n’en i ot nombre conte ; 

Et de gent laie n’i fu contes, 

Tant i ot rois et dus et contes ; 

De l’autre gent conte ne sai, 
ii*G Moult en i vint deviers Ausai 
Et d’Engletiere et de Saisogne 
Pour erafert4 et pour besogne. 

Lea relikes vous nommerai, 

Si com par l’estore les sai. 

11110 Deinie la oouronne Den 

Qu’el cief li misent U luden 
D’ospines a.spres et poignans 
Ki li furent al cief joignans. 

Si aporta des flors avoec 
lUiB Ki florie.s furent illuec 

U la couronne fu trenci'e, ^ 

Quant li rois en ot sa parti'e. 

Ces flors en manne ae müerent, 
Voiant <fau.s qui la present erent. 
114» Encore est eie a Saint Denise, 

Ce nos dist l’estore et devise. 

L’un des claus dont Dies fu clofls 
Aporta il, g’en sui tous fis, 

En un vasciel d’ivore mis 
ii42.'> Envolepe d’un vert samis. 

S’ot une piece de la crois 
U pendus fu Ihesus li rois, 

Quant des Iüi.a fu clofici^s 
Et des trois claus bien ataeiös. 



jenem Tage 44 Erzbischöfe und 
Biscliofe dort, und von den Achten 
gingen so viele hin und von der andern 
Geistlichkeit fui'wahr, dassdieSchaar 
derselben unzählbar war; und die 
Laien konnten nicht gezählt werden, 
so viele Könige, Herzoge und Grafen 
waren erschienen ; von den andern 
Leuten weiss ich die Zahl nicht, viele 
derselben kamen dorthin aus dem 
Elsass, von England und aus Sachsen 
wegen Krankheit und Noth. 

Die Reliquien ■ werde ich euch 
nennen, wieich sie aus derGeschichto 
kenne. Die halbe Krone Gottes, die 
ihm die Juden aufs Haupt setzten, 
aus scharfen, spitzen Domen, die sich 
au seinen Kopf enge anschlo.ssen. 
Auch brachte er Blumen mit, die da 
entspros.sen waren, wo die Krone 
entzwei geschnitten wurde, als der 
König seinen Theil davon erhielt. 

Diese Blumen verwandelten sich 
in Manna vor den Augen derer, die 
dort zugegen waren. Es ist noch in 
St. Denis, die Ge.schichte sagt es uns 
und berichtet es. 

Einen von den Kägeln, womit Gott 
ans Kreuz geheftet wurde, brachte 
er mit, ich bin dessen ganz sicher, 
er lag in einem elfenbeinernen Ge- 
wiss und war in grünen Seidenstoff 
gehüllt. 

Auch hatte er ein Stück von dem 
Kreuze, an das Jesus, der König, 
gehängt wurde, als er von den Juden 
gekreuzigt und mit den drei Nägeln 
gilt befestigt wurde. 



') Die nachfolgenden Verse sind in wenig befriedigender Weise von .1. H. Kessel 
(„Der Friedensbote“ III, 294—290) übersetzt worden. 



8 * 
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luao Et le Huaire Ihesu Crist 
Ki viertus et miracles fist, 

Dont il ot la face couvierte, 

Aporta il, c’est cose apiei te. 

S’ot la cemise noatre dame, 

1 1133 Ki de toutes autres est gemme, 

La glorVouse mere Dieu 
Ki miracles fist en maint lioii. 

Apries s’aporta la fainturo 
Dont li fius Dieu on noroture 
1I41U Ot estet estrains el biercuel; 

S’el 3'irent moult de gens aluel. 

Si fu li bras saint Simeon 
Del kento jnsq’aa dois en son, 

Dont il reciut Dieu a offrande, 
iut3 Par quoi il ot este en grande, 
Quant sa mere li presenta 
Et nunc diinittis common 9 a, 

Quo on cante encore a compli'e. 
Ensi fu la cose aemplie. 

11400 Un ' des sollei-s sainte Marie 
Dont eie avoit este cauci'e 
Aporta il, bien le savons. 

Et eil est encore a Sessons. 

Encore ot Karies moult grignor 
1I43Ö Saintuairo del vrai signor. 

Ce fu del sanc ki s’espandi, 

Quant la piere desous fendi, 

Quant Longins Tot ens el coste 
Peru de la lance et taste. 

luoo Et de cele lance meisme 
Ki fu glorVouse et saintisme 
Ot il le fier et s’ot del tust 

‘) Uns in der Hamisclirift. 



UnddasSchweisstucli Jesu Christi, 
welches Zeichen und Wunder wirkte, 
und tvomit man ihm das Gesicht be- 
deckt hatte, brachte er mit, das ist 
anerkannte Thatsache. 

Auch hatte er das Unterkleid unse- 
rerlieben Frau, das unter allen andern 
eine Perle ist, der glorreichen Mutter 
Gottes, der [durch dasselbe] an man- 
chem Orte Wunder wirkte. 

Sodann brachte er den Gürtel mit, 
worin der Sohn Gottes, als er noch 
ein kleines Kind war, eingewickelt 
3var und in der Wiege lag ; viele 
Leute sahen ihn dort. 

Ebenso war dader Arm desheiligen 
Simeon vom Ellenbogen bis zur 
Finger.spitzo, womit er Gott bei der 
Aufopferung empfing, weil er Ver- 
langen getragen hatte, als seine 
Mutter ihm denselben vorstellte, und 
er nunc dimittis anfing, was man 
noch bei der Komplet singt. So wurde 
die Verheissung erfüllt. 

Einen der Schuhe der heiligen 
Maria, womit sie bekleidet gewesen 
war, brachte er mit, wir wissen es 
genau, und dieser ist noch in Soissons. 

Es hatte Karl noch viele grössere 
Heiligthümer vom wahren Herrn. 
Es 3var von dem Blute, das vergossen 
wurde, als der Felsen von unten an 
zersprang, da Longinus ihn mit seiner 
Lanze in die Seite gestossen und dort 
getroffen hatte. 

Und von eben denselben Lanze, 
die ruhmvoll und sehr heilig war, 
hatte er die Eisenspitze und auch 
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Dont nus malades qui la fust 
N’ot eiiferte, puis qu’il tou^a 
iu(>i Al saintuaire et aproclia 

Del lait nostre damo autresi 
Dont elo son enfant nouri 
Aporta li rois dignement, 

Si est a Lijun voirement. 

11470 Une lärme que Dieux plora 
Li rois avoec en aporta, 

A Vendorae^, en l’abele 
Le voit on par aucune fie. 

Et d’apostles ot de martirs 
11475 Et de confies sains et entirs 

Et de saint Pol et de saint Piere 
Aporta il raainte maniere 
Et de virgenes et d’inocens 
Qu’ Erodes fist ocire a eens. 

114») Et si aporta, bien le sai, 

De l’ymage de Sartenai 
De l’olie ki se müe on kar 
A grant plente, non a eskar. 

Et en une ampole argentine 
1I4S5 De l’olie sainte Kateline. 

Et d’autres sains et d’autres saintes 
Aporta il relikes maintes 
A moult grande devotion. 

Des autres relikes le non 
ii iiKi Ne sai dire, taut on i ot. 

Moult fu lies qui vcoir los pot. 

En la kapiele d’Ais si furent 
Auquant pose, si com il durent. 



etwas vom Schaft, bei welchem kein 
Kranker, der dort war, eine Krank- 
heit [mehr] hatte von dem Augenblick 
an, da er ihn bortihrte und sich dem 
Heiligthum näherte. 

Auch von der Milch unserer lieben 
Frau, womit sie ihr Kind nährte, 
brachte der König in ehrerbietiger 
Weise mit, sie ist thatsäclilich in 
Laon. 

Eine Thräne, die Gott weinte, 
brachte der König von dort, in der 
Abtei zu Vendöme sieht man sie 
manchmal. Von Aposteln und von 
Märtj'iern und von heiligen, sitten- 
reiuen Bekennern, von dom heiligen 
Petrus und dem heiligen Paulus 
brachte er mancherlei mit, von Jung- 
frauen und von den unschuldigen 
Kindern, die Herodes zu Hunderten 
töten Hess. 

Auch brachte er, ich weiss es gut, 
von dem Bilde zu Saidana 3 'a Oel mit, 
das sich in Fleisch in grosser Monge, 
nicht spärlich, verwandelt. 

Und in einem silbernen Gefäss 
Oel der heiligen Katharina. Und 
von andern heiligen Männern und 
Frauen brachte er manche Reliquien 
mit recht gros.ser Andacht herbei. 
Von den andern Reliquien kann ich 
den Namen nicht angoben, so viele 
waren es. Recht froh war derjenige, 
der sie sehen konnte. 

In der Aachener Kapelle wurden, 
wie es auch in der Ordnung war. 



’) In der llaiidscbrift steht n’aprocha statt ct nprocha. 

*) Ueber dieses silbenbildcndc End-e vgl. die Bemerkung Toblcrs zu V. 15908- 
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De sHintuaires dont je di, einige von den Heiligthümeni, von 

luOn Et ont cst6 jusqu’a ceat di, denen ich sprach, niedergolegt und 

Car li bons rois les i laisa. sind bis auf diesen Tag dort ge- 

Et asses aillors en posa blieben; denn der gute König Hess 

Qui moult i furcnt bienvenu ^ sie daselbst. Und genug derselben 

Et hounoure et cier tenu, schenkte er anderswohin, die dort 

iisoo Car Diex le vot et commanda. sehr willkommen geheissen, geehrt 

und hoch gehalten wurden, denn 
Gott wollte es und befahl es. 

■M tans Karlemainnc amenda Zu jener Zeit vervollkominnete 

Moult forment la tiere de France Karl der Grosse ausserordentlich das 

Et sainte glise et sa poisance Frankonreich und die heilige Kirche 

Et tous clergies fu ounores, und ihre Macht, und die ganze Geist- 

ii.">a". Plus que jamais dire n’ores, liclikeit wurde mehr geehrt, als ihr 

Et furcnt maint bien establi. jemals sagen hören werdet, und es 

Quant Carlemainne afebli wurden viele recht befestigt. Als 

De son eage et emferma, Karl infolge seines Alters schwach 

Ses haus omes que moult ama und krank geworden war, berief er 

11510 Manda et asambla concille seine hohen Mannen, die er sehr 

En une soie boine vilo liebte, und hielt eine Versammlung 

Et, par le consel de ses homes in seiner guten Stadt ab und machte 

Et des clergies et des preudomes, auf den Vorschlag seiner Grossen 

Fist de son fil empereour und der Geistlichkeit und der Eath- 

u5i5'Loeys a moult grant ouuour geber mit sehr gros.ser Ehre seinen 

Et s’el courouna en sa v'fe Sohn Ludwig zum Kaiser und krönte 

Sans fausete et .sans env'ie. ihn bei seinen Lebzeiten ohne Falsch- 

heit und ohne Neid. 

Wenn man die übersetzte Stelle in dem Zusammenhänge, 
den sie in der Reimchronik hat, und die entsprechenden Zeilen 
in der sogenannten Descriptio* vergleicht, so gelangt man zu 
der Ueberzeugung, dass in dieser Schrift, nicht etwa in der 
Handschrift der Bücliersammhing des Arsenals ^ die Vorlage 
zu suchen ist. Getreu tverden in den Zeilen 11216 — 11289 die 

') Bei Rauschen n. a. 0. S. 103 — 125. Der lateinische Text, den 
F. Castets unter dem Titel Iter hierosolymitanum (Revue des langucs 
roinanes, XXXVI, S. 417—474) heräiusgegehen hat, enthält in den betreffenden 
Stellen keine wesentlichen Abweiehiingcn von der Descriiitio. 

•| b. Molund, Cbarlcmagnc ä Constantinoplc et ä J^ru.salem, Revue 
arehtlologhiue 1881, S. 36 — 50. 
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Wunder, die sicli in dem Augenblick der Auffindung der Keliquien 
in Piilästina ereignet haben sollen, dem lateinischen Werke ‘ 
nacherzählt. Auf der Rückkehr des Kaisers aus dem Morgen- 
lande soll ferner ein Jüngling, der einzige Sohn vornehmer 
Eltern, durch Berührung mit den Reliquien vom Tode erweckt 
worden sein. Die Vorlage gibt ein naturalistisch-abstossendes 
Bild von der Krankheit und erzählt das angebliche Wunder 
ausführlich und in dramatisch lebendiger Weise Mousket be- 
gnügt sich in den Versen 11308 — 11339 mit einer kurzen 
Berichterstattung. Nur die Form ist verschieden, der Inhalt 
bleibt derselbe. 

Bei frühem Gelegenheiten hat der Chronist so oft der 
Geldzn Wendungen an Klöster, Kirchen und Geistliche Erwähnung 
gethan, dass er unwillkürlich in den Zeilen 11340 — 11351 die 
Dankbarkeit der Eltern des anferweckten Jünglings in klingende 
Münze nmsetzt. Die Verse erinnern an eine Reihe älinlicher 
Achtsilbler und sind Alltagsarbeit. 

Der Abschnitt, der die Zeilen 11332 — 11367 umfasst, ist 
eine Erweiterung des Satzes der Descriptio®: „Dort siml auch 

.so ziemlich alle Thaten ebendesselben Königs, die er jenseits 
des Rheines verrichtet hatte, ganz gewiss aufgeschrieben worden“ 
und hilft den Plan verwirklichen, alle damals berühmten Heilig- 
thümer und Wallfahrtsorte zu einer Gemeinschaft zu vereinigen. 

Aus derselben lateinischen Quelle^ sind auch die Einzel- 
heiten über die kühn erfundenen Wunder geflossen, die Aachen 
zum Schauplatz haben (V. 11368 — 11387). Hüben und drüben 
sind es zehn Klassen von Kranken; die sechs ersten Abthei- 
lungen stimmen in Zahl und Reihenfolge der Leidenden überein. 
Mouskets siebte Gruppe entspricht der neunten in der Descriptio, 
die achte Klasse ist wieder auf beiden Seiten dieselbe, die 
Skrofulösen der Reimchronik (9) sind nichts anderes als die 
gutturnosi plures (10), und die letzte Klasse derselben gibt die 
siebte des lateinischen Textes wieder. 

In gekürzter Form wiederholen die Zeilen über das Indikt 
(V. 11388 — 11407) das, was die Descriptio S. 120,s7 — 123,n 
bietet. Es sei mir gestattet, folgende Besonderheiten zu er- 

*) a. a. 0. S. 114,1» — 117,37. 

») a. a. 0. S. 118,1,-119,3». 

b a. a. 0. S. 120,1-3. 

*) S. 120,8-11. 



Digitized by Google 




120 



E. TciclttiiunD 



wähnen. Der Zusatss „mit ihren Stolen“ (od leur sUiles, V. 11391) 
ist Träger des Reimes oder ein Lttckenbüsser Die Verse 11392 — 
11395 übersetzen frei Descriptio 121, 10-20. Die Zahl 44 im Verse 
11397 ist nur des Reimes wegen gewählt worden. Die in der 
Vorlage stehende, lange und langw'eilige Liste der Geistlichen, 
eine der dreistesten Erfindungen, die je gewagt worden sind, 
fand in Mouskets Augen keine Gnade. Die Verse 11399 — 11401 
greifen auf S. 120,s5-se und die nächsten drei auf 120,26 zurück. 
Die letzten vier Zeilen bringen neue Reime. Es fehlt in der 
Rcimchronik die Angabe, dass der Ablass im Monat Juni ge- 
wonnen werden konnte, weil sie für das 13. Jahrhundert ver- 
altet war. 

Was das Reliquienverzeichniss (V. 11408 — 11500) betrifft, 
so nennt der Chronist die sieben ersten Heiligthümer in der- 
selben Reihenfolge wie seine Vorlage*, schiebt dann etwasein, 
was diese früher gebracht hatte®, und fügt eine lange Liste 
hinzu, so dass ein so ausführliches internationales Verzeichniss 
entsteht, .wie in der mittelalterlichen Literatur kein zweites 
zu finden ist. Vor der Reimchrouik wird eine Gesammtliste, 
auf die der Vers 11409 hinzu weisen scheint, wohl nicht bestanden 
haben. Doch kann die erstaunliche Belesenheit des Verfassers 
ihn mit lokalen Verzeichnissen, die längst verschollen sind, 
bekannt gemacht haben. Ausserdem wird der wissensdurstige 
Mann nianche.s aus dem Munde von Pilgern erfahren haben, die 
zu seiner Zeit für Wallfahrten jeder Art begeistert waren und 
sowohl die Beschwerden des langen Weges als auch die Ge- 
fahren für Leib und Leben gering achteten L Gesehen hat er 
die Aachener Reliquien nicht, mag er auch noch soviel darüber 
schreiben, denn er weiss, wie wir bald zeigen werden, eigent- 
lich nur ihre Namen. Woher aber auch immer seine Kenntnisse 



>) So auch in den V. 17519, 22402, 23314, 25358, 28556, 28880, 
303C6, 31000. 

’) Bei Eausclien a. a. Ü. S. 120,19-ss. 

*) Ebenda S. 115,31 -ji und i?. — Vgl. Vers 11421. 

Die in der Zeitschrift dos Aachener Geschichtsveroins, Bd. iXII, 
S. 174 Zeile 2 und 3 von mir gegebene Uebersetzung der mittelhochdeutschen 
Stelle ist nicht als eine wortgetreue Uebertragung, sondern als eine Deutung 
der Stelle im Zu.sammcnhangc der Erzählung aufzufassen. Vgl. „Kulturge- 
schichtliche Bedeutung der Aachenfahrten im Mittelalter im „Echo der Ge- 
genwart“, 1895, Nr. 449. 
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stammen mögen, so hat er auf keinen Fall eine Aussage er- 
funden. Nicht nur war er eines solchen Betruges unfähig, sondern 
er nennt auch, gleich als ob er sich von vornherein vor jedem 
Vorwurf der Erdichtung schützen wollte, mehreremals die Orte, 
wo die angeführten Keliquien öffentlich ausgestellt wurden. In 
den Fällen, wo keine Oertlichkeit angegeben wird, hat man 
wohl in seinem Sinne Aachen zu ergänzen. Hierzu kommt eiu 
anderer wichtiger Grund. Wäre es nicht geradezu Vermessen- 
heit gewesen, die Leser zu täuschen, wenn die Wahrheit jeden 
Tag bekannt werden konnte? Ohne Zweifel sind alle Gegen- 
stände, die in der internationalen Liste stehen, im 13. Jahr- 
hundert als Reliquien gezeigt worden. 

Es würde uns zu weit führen, wollten wir auch nur eine 
gedrängte Darstellung von dem Ursprünge und der Entwickelung 
der Sage versuchen, nach welcher Karl der Grosse eine Pilger- 
fahrt nach Jerusalem und Konstantinopel unternimmt und von 
dort Reliquien ins Abendland bringt. Die Frage ist schon oft 
und gründlich behandelt worden *, und es dürfte für uusern 
Zweck genügen, wenn wir aus der Fülle des gesicherten Materials 
einige Hauptpunkte herausheben. Der Gedanke, dass der grosse 
Kaiser das heilige Grab besucht habe, war früh im Volke und 
in der Kirche verbreitet und aus einem selbstlosen Glauben 
hervorgegangen. Bei Benedikt (schrieb um 968) findet man 
den Anfang zur Ausnutzung des Märchens, die planraässige 
Ausbeutung desselben aber in der Descriptio (zwischen 1075 
und 1085). Dieses Machwerk ist, wie Rauschen dargethan hat, 
nicht etwa zum Theil in Aachen, zum Theil in St. Denis, sondern 
ganz in der französischen Abtei entstanden und hat sich der 
Sage bemächtigt, um die Echtheit gewisser Reliquien zu be- 
weisen, die man ehemals in St. Denis zeigte. Die abgeschmackten 
Wunder, die theils in Palästina, theils auf der Heimreise und 
in Aachen geschehen sein sollen, sind Phantasiegebilde des 
französischen Mönches, nicht minder der albern fromme Charakter, 
den er Karl leiht. Er lässt nur vier Reliquien, nämlich die 
Dornenkrone, den Nagel, das Stück vom Kreuzesholze und das 
Schweisstuch durch Karl den Kahlen von Aachen nach Frankreich 

’) Vgl. Gautier, Los 6pop6es fran^aises, III* S. 282 unter II: fil6- 
ments historiqnes du voyage . . . ., Qaston Paris, Histnirc podtique de 
t'harlemagne, S. .^4 ff. und Komania, IX, S. 1 — 50, Morl, Romania, XIII, 
S. 185 ff. und Rauschen a. a. 0. S. 141 — 147. 
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bringen, (bigegen das Kleid der heiligen Jungfrau, die Windeln 
und den Arm Simeons in Aachen weiter aufbewahren. Demnach 
kann nicht behauptet werden, dass Karl der Kahle ,die“ Ke- 
liquien d. h. alle, die Karl der Grosse nach Aachen gebracht 
haben soll, mit nach Frankreich genommen habe, und es ist 
unrichtig, wenn auf Grund einer solchen Behauptung der An- 
schein erweckt wird, als hätten die Geistlichen des Mittelalters 
alle jene Gegenstände an zwei verschiedenen Orten gezeigt und 
somit in wiederholten Fällen zwei Sachen für ein und dieselbe 
Reliqiric ausgegebeii Ein Beweis für die Behauptung, dass 
der Aachener Geistliche, der im 12. Jahrhundert die Vita 
Karoli Magni verfasste, die Sage von Karls Pilgerfahrt ver- 
werthet habe, um die Echtheit der Aachener Reliquien ausser 
Zweifel zu setzen®, ist bisher nicht erbracht worden und dürfte 
auch nicht geliefert werden. In Wirklichkeit hatte sich näm- 
lich der Bearbeiter ein anderes Ziel gesteckt: alle Nachrichten, 
die die Frömmigkeit und Heiligkeit des Kaisers im hellsten 
Lichte erscheinen zu lassen geeignet waren, wollte er sammeln 
und veröffentlichen. Durfte er bei der Ausführung eines solchen 
Planes die Pilgerreise, die fast alle seine Zeitgenossen für ein 
geschichtliches Ereigniss hielten, mit Stillschweigen übergehen? 
Gewiss nicht. Dagegen leuchtet von seihst ein, dass in einem 
derartigen Werke für Karl den Kahlen kein Platz war, und 
da.ss die Erzählung der Descriptio an der richtigen Stelle bei 
Seite gelassen wurde. 

Mousket hat das überlieferte System zu einem Abschlu.ss 
gebracht, indem er eine lange Liste von Reliquien Deutschlands 
und Frankreichs zusammenstellte und sie alle auf denselben 
Ursprung zurückführte. Aergerlich ruft L6on Gautier aus: 
„Et voilä comme une lögende fausse des son origiue et resul- 
tat d’une fraude insigne se defigure ä travers les siecles, se 
complique et s’enchevötre en de nouveaux mensonges“ Für 
den französischen Chronisten war — das dürfen wir nicht ausser 

’) Vgl. J. Hansen, Koiträgo zur Ge.schichte von Aachen, 1886, I. S. 
7—8, 9 und 13. Der Irrtlium erklärt sich aus dem Umstande, dass damals 
eine kritische Ausgabe der Dc.scriptio noch nicht vorlag. Zu S. 19 der 
„Beiträge“ ist zu bemerken, dass der I’seudo-Tnrpin in der Ausgabe von 
Gaste ts wirklich die Aachener .lakobskirchc nennt. 

*) Bei J. Hansen a. a. 0. S. 13 und 14. 

’) Les epopdes francaises, III’, S. 293. 
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acht lassen — die Pilgerreise des fränkischen Königs eine 
Thalsache, und ihm waren alle Reliquien, die er nennt, in 
gleichem Masse beglaubigt. Warum aber, so wird man fragen, 
wurde die Sage erfunden, dass alle jene Heiligthümer zueret 
in Aachen niedergelegt worden seien, auch diejenigen, die im 
Mittelalter in Kirchen und Klöstern Frankreichs zu sehen waren? 
Weil man wusste, dass es in Aachen echte, von Karl dem Grossen 
erworbene Heiligthümer gab, und weil man für die übrigen den 
Beweis der Echtheit dadurch am besten zu erbringen glaubte, 
dass man auch diese als karolingisch bezeichnete So sehr 
auch manche Nummer des ziemlich langen Verzeichnisses in der 
altfranzösischen Chronik eine berechtigte Kritik herausiordert, 
und so abstossend auch die Märchen in der Descriptio für unser 
Gefühl sind, so sprechen doch selbst diese Auswüchse der 
mittelalterlichen Legendenbildung als deutliche Zeugnisse für 
das hohe Alter und das ungewöhnliche Ansehen der Aachener 
Reliquien. 

Das Verzeichniss weist benannte und iinbenannte Heiligthümer 
auf; nur die erstem weiden uns beschäftigen. Die Geschichte 
jedes einzelnen zu verfolgen liegt ausserhalb des Rahmens dieses 
Aufsatzes. Dagegen sollen zwei spätere Stellen der Reimchronik, 
die weitere Angaben über manche Reliquien bringen, hier be- 
rücksichtigt werden, weil wir so ein vollständiges Bild von dem 
Wissen des Verfassers hinsichtlich dieses Punktes gewinnen und 
die Tragweite und den Werth seiner ersten Aussagen besser 
bemessen können. 

1. Das Manna. Um die Verse 11418 — 11419 richtig zu 
verstehen, muss man die Zeilen 11247 — 11248 zu Rathe ziehen *, 
denen zufolge® die aus der Dornenkrone hervorspri essenden 
Blüthen sich sogleich im Morgenlande in Manna verwandelten, 
nicht etwa erst in Aachen^. 

2. Da jene zwei Verse Einschiebsel sind, so kann man 
zweifeln, ob das Subjekt eie in der folgenden Zeile (1 1420) sich 

') Vgl. Rauschen a. a. 0. S. 98. 

*) Mais les flors crent ja miiecs En manne, saus autre deviso d. h. 
Aber die Blüthen waren, um es kurz zu sagen, schon in Manna verwandelt. 

’) Vgl. Descriptio S. 115, 21 ff. 

Auch in Aachen wurde Manna gezeigt. Vgl. Quix, Cod. diplom. 
Aquens. I, Nr. 28, Noppius a. a. 0. I, S. 35, Floss a. a. 0. S. 76—77. 
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auf (las nahe manne oder auf das ziemlich weit abstehende 
coiironiie (11416) bezieht. Mit cle kann aber in Wirklichkeit 
das Manna nicht gemeint sein, da der Leser bereits durch den 
gleichlautenden Vers 11249 (Gele est encore a Saint Denise) 
weiss, dass es in der französischen Abtei sein soll. Bei eie 
muss vielmehr an die Dornenkrone gedacht werden, weil der 
Chronist in dem Achtsilbler 11421 oflfeiibar auf die Descriptio, 
die S. 124, s-s von dem Vorhandensein der Reliquie in St. 
Denis spricht, anspielt und in den Versen 12680 — 12730 die 
Uebertragung der Dornenkrone nach Frankreich durch Karl 
den Kahlen stillschweigend übergeht. Da Karl der Grosse im 
heiligen Lande die halbe Krone erlangt haben soll, so konnte 
nur noch die andere Hälfte dort bleiben. Gleichwohl erzählt 
Mousket in den Versen 30581—30619, dass der Kaiser Balduin 
von Konstantinopcl die Dornenkrone des Erlösers zuerst den 
Venetianern verpfändet und daun Ludwig IX. von Frankreich 
verschenkt habe, ferner wie sie unter den grössten Feierlich- 
keiten nach Paris getragen und dann von allen verehrt worden 
sei. Es heisst dort u. a. wörtlich: „Jene Krone wirklich, wo- 
mit der wahre Gott schmerzlich gekrönt wurde, als man ihn 
ans Kreuz schlug, brachte er aus jenem Lande herbei“ (V. 
30585 — 30588). Bei diesen Worten muss man an die ganze 
Krone denken, zumal der Verfasser nichts thut, um den offen- 
baren Widerspruch aufzuklären. Paulin Paris betont, dass die 
Reliquie von St. Denis nur der Stamm gewesen sei, der die 
Dornenzweige geliefert habe '. Wenn dem so ist, so hat Mou.sket 
eine nngenaue Angabe gemacht und den ehemaligen Kirchenschatz 
von St. Denis wahrscheinlich nicht gesehen. 

3. Die vier Zeilen über den Kreuzesnagel bestehen aus 
einer abgenutzten Betheurungsformel und aus der Wiederholung 
eines früher geprägten Reimpaares*. Ihre ersten zwölf Silben 
werden wörtlich in dem Abschnitt wiederholt, der von der Er- 
werbung der Reliquien durch Karl den Kahlen handelte Der 
so hervorgerufene Widerspruch, dass derselbe Nagel in Aachen 
und St. Denis vorhanden wäre, ist ein scheinbarer; man wird 



') Lcs Grandes Chroniques de France, 1837, l?d. III, S. 258 Anm. 1. 
’) V. 1121G— 1I2I7. 

’) V. I2B87 — 12(!a8. Hicrnadi ist Romania, XIII, S. 221 .4nm. 3 zu 
berichtigen. 
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beidemal an Theilclien des Nagels zn denken haben. Laut Kessel 
ist in -\aclien wirklich nur die Spitze des Nagels vorhanden*. 

4. In den folgenden vier Versen wird ein und derselbe Ge- 
danke dreimal ausgedrückt und durch die Nachstellung des 
erklärenden Zusatzes li rois ein häufig verwandter Reim erzielt*. 

5. Die dem Schweisstuche (suaire) gewidmeten vier Zeilen 
bringen in viertus et miracles eine beliebte Zusammenstellung, 
die den Vers füllt oder den Reim liefert“, und zugleich eine 
abgeschwächte Wiedergabe der Descriptio (S. 122,iä-i7). Den 
Schluss bildet eine viersilbige Flickformel. Nach ^dieser Stelle 
bleibt das Tuch in Aachen und war noch hier, als Mousket 
seine erste Liste anfertigte; nach der späteren Stelle — 
V. 12700 — 12704 — verschenkte Karl der Kahle es nach Com- 
piegne. Der Chronist weiss nicht, dass ca sich nur um Theile 
desselben Gegenstandes handelt, und dass das grösste Stück 
des Schweisstuches in Kornelimünster aufbewahrt wird*. 

6. Trotz seiner vier Verse über das Kleid der hl. Jungfrau 
weiss er davon weiter nichts als den Namen. Die zweite Zeile, 
anscheinend ein gewichtiger Lobspruch, ist nur die Wiederho- 
lung eines früher gebrauchten Vergleiches“, und beide Zeilen sind 
durch den Reim hervorgerufen worden. Die beiden letzten 
Achtsilblcr sind Füllsel. Obwohl Karl der Grosse ein einziges 
Kleid Mariens mitbringt und dieses Kleid, wie Mousket 
selbst bezeugt, im 13. Jahrhundert in Aachen verehrt wurde, 
trägt Karl der Kahle (V. 12699—12700) dasselbe Kleid nach 
Chartres, wo man es ebenfalls im 13. Jahrhundert zeigte. 
Derselbe Gegenstand befindet sich also an zwei Orten. Diesen 
unlöslichen Widerspruch, die unvermeidliche Folge seines Systems, 
hat der Chronist wahrscheinlich nicht bemerkt, denn nirgends 
macht er Miene, die Bedenken seiner Leser zu zerstreuen. Er 
scheint bezüglich der Uebertragung des Kleides einer mündlichen 
Mittheilung zu folgen, da die Descriptio über diesen Punkt schweigt. 

') a. a. 0. S. 49. 

•) Der V. S027 erzählt, dass der Patriarch von Jerusalem dem Kaiser 
etwas vom wahren Kreuz geschenkt hat. 

’) Vgl. V. 3392, 8590, 19111 mit umgekehrter Reihenfolge der Sub- 
stantive. 

*) Vgl. Floss a. a. 0. S. 111 ff. und Zeitschrift des Aachener Oe- 
schichtsvereins, Bd. XXII, S. 178. 

'■) V. 1820—1821. 
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Thatsäclilich zeigte man während des Mittelalters in Chartres 
ebenso wie in Aachen ein Kleid der heiligen Jungfrau, aber 
hierin liegt kein Widerspruch, solange man nicht fälschlich 
(len Pilgerzug als Mittel der Erwerbung angibt, und zudem 
ist im Jahre 1793 amtlich festgestellt worden, dass in Chartres 
nicht ein Kleid, sondern das kostbare Velum (le präcieux 
voile) war*. 

7. In dem Abschnitt über die Windeln des Herrn ist die 
letzte Zeile nicht etwa buchstäblich und als ein Hinweis auf 
Pilgerfahrten, die Franzosen in bestimmten Zwischenräumen 
nach Aachen gemacht hätten, zu nehmen, sondern nur als ein 
gehorsamer Diener des strengen Metrums anzusehen. 

8. Vom Lobgesang des lieiligcn Simeon haben die Verse 
10670 — 10681 schon ein grösseres Bruchstück in einem eigen- 
artigen Gemisch von Latein und Französisch und in einem 
ungrammatischen Satzbau mitgetheilt. Von der nächsten Nummer 
des Verzeichnisses au geht Mousket seinen eigenen Weg. 

9. Er nennt an neunter Stelle die Schuhe der heiligen 
Jungfrau und wiederholt seine Aussage in den Versen 12709 bis 
12712. Auch weiss er, dass Soissons Keliquien des heiligen 
Sebastian erworben hatte (V. 12351 — 12352). Es scheint, als 
ob er das alles auf einer Pilgerreise erfahren habe. An ver- 
schiedenen Orten wurden im Mittelalter Schuhe der heiligen 
Jungfrau gezeigt®. 

10. Was die Angabe über das Blut Christi betrifft, so sind 
die Reime grignour — signor® und costä — tast6 alte Bekannte*'. 

I 11. Das kritiklose Verfahren des Chronisten erscheint bei 
den abweichenden Nachrichten über die hl. Lanze in besonders 
grellem Lichte. Laut unserer Stelle erwirbt Karl der Grosse 
die Eisenspitze und den Holzschaft, kurzum die vollständige 
Lanze des Longinus. Aber in den Versen 30869 — 30870 wird 

') Bei Floss a. a. 0. S. 281. 

’) Näheres bei St. Beissel, Die Verehrung D. L. Frau in Deutschland 
während des Mittelalters, Freiburg i. Br. 189G, S. 104. — Vgl. auch 
E. Koschwitz, Karls dos Grossen Keisenach Jerusalem und (Jonstantinopel. 
3. Auflage, 1895, S. 60, Anm. zu V. 189. 

») V. 2652—2653, 3436—3437, 4010—4011, 9364—936.5, 10744 — 10745. 
Auch später kehren die Reime öfters wieder. 

0 V. 0788-0789. — Vgl. V. 10776 A0777. 6789 und 10777 stimmen 
hiichstählich überein. 
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erzählt, (lass der Kaiser Balduin II. dem Könige Ludwig IX. 
„die Spitze der Lanze, die dort die Seite getroffen hatte“, 
überlassen habe. Der Verfasser verräth nicht das geringste 
Missbehagen über den handgreiflichen Widerspruch, sondern 
reimt munter weiter. Auch das Gedicht L’Iraage du mondc 
aus der Mitte des 13. Jahrhunderts kennt (}ie Erwerbung der 
Eisenspitze, der Lanze, der Dornenkrone und des Kreuzes durch 
Ludwig den Heiligen*. Uebrigens finde ich weder bei Floss 
noch bei Kessel die Lanze als eine Aachener Reliquie verzeichnet. 

12. Ueber die Milch der hl. .Tungfrau trägt St. Beissel 
mehrere Erklärungsversuche vor*. Wie man sieht, fasst der 
Chronist den Namen im eigentlichen Wortsinne auf, gerade so 
wie es in „Karls des Gros.sen Reisen nach Jerusalem und Con- 
stantinopel“ geschieht*. Es mag dahingestellt bleiben, ob er 
hierbei seiner persönlichen Ansicht Ausdruck gibt, oder ob etwa 
die Reliquie in Laon ungenau so bezeichnet wurde 

13. Die Feder sträubt sich, auf die nun folgende Nummer 
einzugehen, und doch muss dies um der Vollständigkeit willen 
geschehen. Ohue wohlfeilen Spott, in aller Ruhe und Sachlich- 
keit hat Achille de Rochambeau die verschiedenen Fragen über 
die hl. Thräne in einer besonderii Schrift*, der wir folgende 
Einzelheiten entnehmen, erörtert. Um das Jahr 1036 erhielt 
Geoffro 3 '-Martel, sechster Graf von Vendömo, zum Lohn für 
Kriegsdienste auf Sizilien vom Kaiser Michael IV. in Konstauti- 
nopel eine Phiole mit der Thräne, die der Heiland am Grabe 
des Lazarus vergossen, ein Engel aufgefangen, in jenes Gefäss 

') P. Meyer in Komania, XXI, S. 492. 

') a. a. 0. S. 105-106. 

*) Siehe Koschwitz a. a. 0. V. 187 — 188; Del lait saintc Marie dont 
alaitat .Tesu, Com fut primes en terre entro nos desceiiduz. — Vgl. Floss 
a. a. ü. S. 188. 

‘) Beachtenswerth ist das, was St. Beissel in der Schrift: Die 

Verehrung der Heiligen und ihrer Keliquien in Deutschland bis zum Beginn 
des 13. .lahrhunderts (Ergänzungshefto zu den „Stimmen aus Maria-Laach“ 
47) 1890, S. 137 sagt. 

‘) Voyage ä la Sainte-Larmo de Vendflme. Vendöme 1874. Die Be- 
kanntschaft mit dieser werthvollen Schrift und die Angabe der Litteratur 
über das Bild von Saidanaya verdank« ich einer Mittheilung, die mir Herr 
Professor Dr. Rcinhold Biihricht in Berlin mit grosser Liebenswürdigkeit 
gemacht hat. 
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«fetlian und der Maria Magdalena gegeben haben sollte. Der 
Graf schenkte das Gefäss der Benediktiner-Abtei in Vendöme, 
wo die Reliquie in der Dreifaltigkeitskirche gezeigt und Jahr- 
hunderte hindurch von Fürsten und Untergebenen verehrt wurde. 
Gemäss der Aussage des Augenzeugen Belieferest (f 1583) war 
(las Krystallgefäss ein wunderbares Kunstwerk, oline Brucli, 
Löthung und Oeffnung irgend welcher Art, auswendig weiss 
und von krystallartiger Durchsichtigkeit; nach demselben Ge- 
währsmanne zitterte die hl. Thräne immerfort im Innern des 
Gefässes und war von bläulicher Wasserfarbe. Am 25. Oktober 
1792 zog die geldgierige Revolution die vier kostbaren Schreine, 
die in einander gesteckt wurden, um die Reliquie aufzubewahren, 
wegen des Goldes und der Edelsteine ein, Hess aber die hl. 
Thräne zurück. Nach mancherlei Irrfahrten gelangte sie im 
Jahre 1803 in den Besitz des Kardinals Caprara, und seitdem 
ist sie nicht mehr gesehen worden. In diesem Verhalten eines 
Legaten des päpstlichen Stuhles hat man mit Recht die schärfste 
Verurtheilung der „Reliquie“ erblickt. Schon lange vorher hatte 
sich um die Echtheit derselben ein heftiger Streit zwischen 
französischen Weltgeistlichen und Mönchen entsponnen. Das 
Eigebniss dieser Auseinandersetzungen und die Ansicht, die sich 
der Verfasser der oben genannten Schrift durch eine unbefangene 
Beurtheilung aller sonstigen Umstände gebildet hat, lassen sich 
kurz etwa so ausdrücken : Geoffroy-Martel ist von den Griechen 
betrogen worden, seinen Irrthum haben die Benediktiner von 
Vendöme getheilt, der Graf und die Mönche haben im guten 
Glauben gehandelt. Wahrscheinlich' war die sogenannte hl. 
Thräne ein durchsichtiger Quarzkrystall, der im Innern einen 
beweglichen Wassertropfen barg. Derartige Erscheinungen 
sind nicht selten, sondern finden sich oft in mineralogischen 
Sammlungen. Niemals hat sich die katholische Kirche amtlich 
über die Echtheit der Reliquie ausgesprochen, und der vom Papst 
Johann XXII. verliehene Ablass galt nur dem frommen Werk 
der Pilgerfahrt. Soweit unser Führer Rochambeau, der unter 
den ältern Zeugnissen gerade die Reimchronik übersehen hat. 
Wenn wir ausnahmsweise einen Theil von der Geschichte der 
ehemaligen Reliquie wiederholt haben, so ist es geschehen, um 
bis zur Augenfälligkeit zu beweisen, dass Mousket kühn die 
Sage erfunden hat, nach welcher Karl der Grosse die hl. Tliräne 
nach Aachen gebracht haben soll. 
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In sechs andern Kirchen Frankreichs, die Rocliambean auf 
S. 5C aufzählt, wurden solche Thränen verehrt. Durch Philipi) 
von Vigneulles erfahren wir', dass auch in Metz während des 
Mittelalters „die hl. Thräne, die der süsse Jesus in Bethanien 
bei der Wiedererweckung des Lazarus weinte“, gezeigt wurde. 
Wie in Vendöme, so glaubte inan auch in Metz, dass Engel 
sie aufgefangen und der Maria Magdalena geschenkt hätten. 
Sie sei dann in den Besitz des Kaisers Konstantin gelangt und 
so lange in Konstantinopel geblieben, bis ein Metzer Bürger 
sie als Preis seiner Tapferkeit in dem Kampfe gegen die Sa- 
razenen erhalten und seiner Vaterstadt überwiesen hätte®. 

14. Ueber das Bild von Saidanaya verbreiten sich die 
Verse 10976 — 10993 viel ausführlicher als die vorliegenden. 
Au jener Stelle heisst es: „Auf der andern Seite, ein wenig 
von dort, ist ein Bild der hl. Jungfrau Maria, das auf einem 
schön geschnitzten Stück Holz gemalt ist. Und aus diesem 
Bilde quillt Del, das in Phiolen aufgefangen wird. Wenn tau- 
send Pilger liinkäraen, würden sie genug von dem hl. Oel er- 
halten, und wenn ein einziger derselben hinkäme, würde nicht 
mehr von dem Oel daraus hervorquellen [als er braucht]. Weil 
es auf Holz gemalt ist, wird das Bild „Ycoine“ ’ genannt. 
Und es wächst und verwandelt sich täglich in Fleisch, das 
wissen mehrere, und das Oel wird auch zu Fleisch. In aller 
Wahrheit sage ich es euch. Das Bild wird in Sartenai recht 
sorgfältig aufbewahrt, ich weiss es genau.“ Das Nonnenkloster 
Saidanaya^, von den mittelalterlichen Schriftstellern Sartenai, 
Sardeuay, Sardainne, Sardan, Sardenal, Notre-Dame-ä-la-Roche 
und ähnlich genannt, ist von dem Kaiser Justinian erbaut worden 
und steht bei Damaskus auf dem Gipfel eines Berges. Das 
Dorf Saidanaya liegt auf dem Ostabhang des Libanon. Die 

') Bei .1. F. Huguenin, Les chroniqucs de la ville de Metz, Metz 1838, S.9. 

’) In der Pantokrator-Kirche zu Konstantinopel zeigte man auf einem 
Stein Thränen der hl. Jungfrau. Vgl. Uh. Schcfer, Le Voyage d’Outreincr 
de Bertrandon de la Rroquierc, in Rccucil de Voyages et de Uocuments 
pour servir li l’Histoire de la Gdogrnphie depiiis le XIII' jusqu’iV la fin 
du XVI' sidelc, Bd. XII, S. I6I. 

“) In lateinischen Schriften wird da.s Bild durch die Namen yconia, 
ycona und imago bezeichnet. 

■•l S. die .Angaben bei Rcinhold Röhricht, Bibliotheca geographica 
Palaestinae, Berlin 1890, .S. 48. 

9 
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ehemals füiifscliiftige Klosterkirche ist vor nicht langer Zeit 
zum grössten Thcil verschwunden; geblieben ist nur ein kleiner, 
mit Mosaiken bedeckter Bogen des Churs, und dort befindet 
sich noch das ehemals berühmte Bild'. Schon zur Zeit, als 
Richard Pococke den Orient besuchte (1788), wurde es niemand 
mehr gezeigt“. 

Da Mousket den Ursprung des Bildes nicht berührt, so 
begnügen auch wir uns mit dem Hinweis auf die Untersuchungen 
von Gaston Raynaud“ und lassen nur solche Bemerkungen 
folgen, die zur richtigen Bcurtheilung der beiden Stellen in der 
Reimchronik nothweudig sind. Die Chronik des Albericus^ und 
der Fortsetzer des Wilhelm von Tyrus (aus dem Jahre 1201)'’ 
melden ebenso wie Mousket, dass das Oel bei noch so grossem 
Zuspruch der Pilger nie versiegt sei. Gleichwohl wird dies 
nur eine volksthümliche Uebertreibung sein, denn andere mittel- 
alterliche Reisebeschreibungen stellen den Sachverhalt in ab- 
weichender Weise dar. Zwei Berichte reden in unbestimmter 
Weise von Oel, das läuft“, andere von Oel, das beständig tropft', 
und wieder andere von Oel, das ausschwitzt*. 

Wie verhält es sich aber mit der anstössigen Behauptung, 
dass die Flüssigkeit und sogar das Bild sich in Fleisch ver- 

’) Roy, Lcs eolonios frunuues de lii Syrio aiix Xtl' et XIII* giöcles, 
Paris I8S3, S. 291 — 296. .\iigczogeu von (1. Raynaud, Romania, XIV, 86. 

*) Wegen weiterer Einzelheiten s. Ch. Schefer a. a. 0. S. 63, Aum. 1. 

’) Le Miracle de Sardenai, Romania, XI, 519 — 537 und XIV, 82—93. 

*) Mon. Germ. 88., XXIII, 8. 936. Hinsicbtlieh der Quelle s. Romania, 
XIV, 8. 85. 

“I H. Michelant et G. Raynaud, Itimiraires li Jerusalem, in Pu- 
blicntious de la Socidtd de l’Orient latin, Rand III, 1882, 8. 173. Diese .Stelle 
des altfranzösisehen Textes ist eine etwas gekürzte Wiedergabe des be- 
treffenden Abschnittes in Mon. Germ. 88., XXI, 8. 239 — 240. 

‘) Inccssantcr ex ca m.anat Mon. Germ. SS., XXI, 239; Michelant et 
Raynaud a. a. 0. 8. 131 (aus dem Jahr 1244). 

') Ebenda S. 103 (um das Jahr 1231) und W. von Baldenscl (con- 
tinue stillat), s. bei A. Molinier et Ch. Köhler, Itinera hicrosolymitana 
et descriptiones terrae sanctae, 1885, 8. 266. 

“) Dcsudarc. Bei J. E. M. Laurent, Magistri Thietmari Peregrinatio 
(aus dem Jahre 1217), 1857, 8.16; sudare in Mon. Germ. SS., XXIII, 8. 93.5, 
entnommen einem lateinischen Texte der I!iblioth5(|ue nationale. Vgl. Romania, 
XI, 8. 522. Oleum sudare bei A. .Mulinier et Ch. Köhler n. a. O. 8. 266. 
8. auch Ch. Schefer a. a. 0. 8. 64 (aus dem Jahre 14321. 
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wandelt hätten? Aus einem altfranzösisclien Reisebericht (um 
(las Jahr 1244) lernen wir, dass das Oel mit der Zeit zu Gummi 
oder Fleisch wurde'. Demnach handelt es sich einfach um den 
natürlichen Vorgang des Vcrdickens der harzigen Flüssigkeit 
bei der Berührung mit der Luft und darf das Wort Fleisch 
nicht buchstäblich genommen werden, wie Mousket es offenbar 
gethan hat*. „Wenn wir, so urtheilt Gaston Raynaud^, das 
berücksichtigen, was anderswo Burchard von Strassburg über 
den balsamischen Wohlgeruch, der sich über das ganze Bild 
verbreitete, sagt, so werden wir leicht zu der Annahme ge- 
langen, dass das Oel ursprünglich nichts anderes als eine Art 
Gummi war, der Absonderungsstoff eines wohlriechenden Holzes, 
vielleicht der Zeder, auf welchem das Bild gemalt worden war; 
die Ausschwitzung des Baumes hatte beim Erhärten eine Art 
Kruste erzeugt, die auf der ebenen Fläche des Bildes hervortrat 
und der Madonna ein fleischartiges Aussehen gab.“ Uebrigens 
wurden schon im 14. Jahrhundert Bedenken hinsichtlich der 
übernatürlichen Herkunft des Oeles laut und zwar wiederum, 
was sicherlich beachtenswerth ist, von seiten eines Geistlichen. 
Wilhelm von Baldensel, der zuerst Dominikaner in Minden, 
dann Komtur des Johanniterordens in Jerusalem war, sagt in 
seiner 1336 verfassten Reiscbeschrcibung (Hodieporicon ad 
Terrain Sahetam), dass er zweifle, ob das Oel in Folge eines 
Wunders fliesse, und dass noch viele andere über die Wahrheit 
dieses Umstandes mit Fug und Recht einen Wortwechsel führten^. 
Einen unerfreulichen Eindruck hat Bertrandon de la Broquiere 
von seinem Besuch im Kloster Saidanaya (im .Jahre 1432) mit 
in die Heimath genommen. In dem ungemein lehrreichen Buche 
Le Voyage d’Oiitremer, das er auf Grund von Reisenotizen 
verfasste, um einem Wunsche Philipps des Guten, des Herzogs 

') Bei Micbelant et Raynancl a. a. 0. S. 1.S1: et quant cst V(5e[o], 
(Icvent glimme u char. Raynaud setzt fiir V(5e[e] die Form vids ein. 

’) Bezeichnend ist auch folgende Stelle einer Handschrift der Bihliothiquc 
nationale: Ymago jiostea postmodnm cre.scentc fideliura devotione cepit iii- 
spissari et quasi in carnem cominutari. Bei Gaston Raynaud, Romania, 
XI, S. 523. Dies war die Quelle der Chronica Alberici, Mon. Germ. SS., 
XXIII, S. 936. 

’) Romania, XI, S. 520. 

Die Stelle ist aus Canisina ausgehoheu von Moliiiier et Köhler 
a. a. 0. S. 266. 

0 * 
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von Burgund, zu willfahren, schildert er sein Erlebniss folgen- 
derniassen': „Man sagt, dass es [das Bild] alle Tage schwitze, 
und dass dieser Schweiss Oel sei. Jedenfalls zeigte man mir, 
als ich dort war, ganz am Ende der Kirche hinter dem Hoch- 
altar etwas wie ein Fenster in der Mauer, In demselben sah 
ich besagtes Bild als etwas Flaches; es mag anderthalb Fuss 
lang und einen Fuss breit sein. Ob es von Holz oder Stein 
ist, weiss ich nicht, denn es ist ganz mit Tüchern verdeckt, 
und es ist auch ein Fenstergitter davor. Und unten an dieser 
Tafel ist ein kleines Gefäss, worin sich Oel befindet. Da kam 
eine Frau, die mir auf Stirn, Schläfen und Brust das Kreuz- 
zeichen machen wollte, und die in einem ganz vollen silbernen 
Löffel die besagten Tücher wischte, und es scheint mir, dass 
es ein Verfahren ist, um Geld zu bekommen; jedoch will ich 
keineswegs sagen, dass unsere liebe Frau keine grössere Ge- 
walt als jenes habe“ 

Mit Mousket legen die gleichalterigen der berührten ßeise- 
schriften davon Zeugniss ab, dass sich im 13. Jahrhundert das 
Bild von Saidanaya einer grossen Beliebtheit erfreute. Dieser 
Ruhm dauerte noch im 1.5. Jahrhundert fort. Ein im Jahre 
1403 gethätigter Vertrag zwischen dem Sultan und dem Gross- 
meister von Rhodos ermächtigt die Ritter, zum hl. Grab, zur 
hl. Katharina vom Berge Sinai und zu Unserer Lieben Frau 
von Sardenai zu pilgernd 

In einer Hinsicht aber steht Mousket allein da: nirgends 
anderswo bin ich der Angabe begegnet, dass jenuals in Aachen 
etwas von dem fraglichen Oel vorhanden gewesen sei. 

15. Die letzte der benannten Reliquien des Verzeichnisses, 
das Oel der hl. Katharina, wird hier in zwei Zeilen abgethan, 
weil schon eine frühere Stelle ■* darüber folgende Einzelheiten 
gebracht hat: „Dreizehn Tagereisen ganz in der Ebene sind 
fürwahr vom Jordanflusse bis zum Berg Sinai. Von Alexandrien 
trugen, das weiss ich sicher, dorthin die Engel mit grosser 
Freude den Leib der hl. Katharina, als Maxentius sie enthauptet 
hatte, und ebendort wurde sie begraben. In grosser Fülle 

') bei Ch. Scliefer a. a. 0. S. 64 — 06. 

®) jenes--^ceste=Bil(l oder Öl. 

’) S. Gaston Raynaud, Romania, XIV, S. S7. 

<) V. I01I34 — 10943. 
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gibt sie üel von sidi, ilurcli das die Kranken Heilung finden“ 
I)iesell)cn oder doch ähnliche Angaben finden sich in mehreren 
andern Schriften des 13. Jahrhunderts“; am ausführlichsten 
aber ist der Bericht Tliietmars, der im Jahre 1217 den Berg 
Sinai besuchte. ,Der Sarg, so erzählt der Augenzeuge, ist 
selir kurz und aus recht weissem Marmor prächtig hergestellt. 
Der Deckel ist erhaben wie eine Lade und lässt sich öffnen 
und schliessen .... [Der Bischof jenes Ortes] öfi'nete ihn und 
liicss mich hineinblicken. Und ich sah deutlich von Angesicht 
zu .Angesicht ohne Zweifel tien Leib der hl. Katharina um! 
küsste ihren blossen Kopf. Die Glieder nämlich und Gebeine 
werden durch die Sehnen zusamniengehalten und schwimmen in 
ihrem eigenen Oel, weil das Oel selbst aus den einzelnen 
Gliedmassen, nicht aus dem Sarge, lierausschwitzt, gleichwie 
beim Baden aus dem menschlichen Körper der Schweiss tropfen- 
weise aus den Poren hervorbriclit“ Das Vorhandensein des 
Oels in .Aachen wird durch Nopp bezeugt*. Wenn Floss die 
Vermuthung ausspricht, dass das hiesige Münster im Anfang 
des 14. Jahrhunderts von dem Frauenstift Grefrath bei Solingen 
etwas Oel der hl. Katharina empfangen habe'', so ist, wie schon 
Kessel bemerkt hat®, die Zeitangabe laut der Keimchronik 
unrichtig. 

Eine Sage ist die Pilgerreise mit allem Zubehör, und er- 
dichtet ist auch die Einsetzung des Indictes und des Ablasses 
durch Kaiser Karl und Papst Leo’. Dadurch dass Mousket 
später auf Grund eines geschiclitlichen Werkes von der Er- 
werbung gewisser Reliquien durch Balduin berichtet, wird er 
seinem ursprünglichen Plane, dem zufolge die berühmtesten 
Kirchenschätze Deutschlands und Frankreichs einen karolingi- 
schen Ursprung haben sollen, bis zu einem gewissen Grade 

') Wie dürftig die gesicherten Angilben über das Leben der hl. Katha- 
rina von Alexandrien sind, das lehrt ein Blick in den betreffenden Aufsatz 
des Kirchcnlcxikons von Wetzer und Welte, 2. Auflage. 

’) Bei Michelant und Eaynaud a. a. 0. S. C3, 98, 186 und 197. 

>) .1. E. M. La urent, Magistri Thietmari l’eregrinatio, Hamburg 1857, 
S. 42-43. 

*) Ausgabe von 1632, I, S. 35. 

») a. a. 0. S. 158—159. 

•) a. a. ]). S. 52. 

’) Vgl. Kauschen a. a. 0. S. 139. 
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uiilreu. Schlicht und elirlich erzählt er in den meisten Fällen 
dns luicli, was er soeben gelesen hat, aber in seiner Urtheils- 
losigkeit hält er alle seine Quellen für gleich glaubwürdig und 
macht z. B. zwischen der Descriptio und Einliards Lebensbe- 
schreibung keinen Unterschied. So verwickelt er sich, ohne es 
zu bemerken, verschiedentlich in Widersprüche. Wegen dieser 
Gründe hat seine Liste nicht die geringste Beweiskraft für die 
Kchtheit der Aachener Reliquien; zudem ist sie trotz ihrer 
Tjänge unvollständig. Von den sogenannten vier grossen Re- 
li(piien unserer Stadt kennt sie zwar das Kleid der hl. Jung- 
frau und die Windeln Jesu Christi, aber nicht das Tuch des 
hl. Johannes und das Lendentuch des Erlösers, die sicherlich 
ini Anfänge des 13. Jahrhunderts ebenso gezeigt wurden wie 
in unsern Tagen. 

Wie die unwichtigen Zeilen 11492 — ILWO durch einen 
Satz der Descriptio angeregt wurden', so hat auch eine andere 
Stelle desselben Werkes den Anstoss zu dem Abschnitt 11501 
bis 11517 gegeben. Dieser Satz, die unmittelbare Fortsetzung 
des von Rauschen (S. 123,u) weggelassenen Theiles der De- 
scriptio, lautet in der Handschrift der Pariser Nationalbibliothek, 
fonds latin, nr. 12710: Itaque tandem idem rex et imperator 
morbis alque etate confectus nature concessit in extraneis par- 
tibus longe ab A(iuile Capelia remotis* d. h. „und so starb 
endlich, durch Krankheiten und Alter aufgerieben, derselbe 
König und Kaiser in einer auswärtigen, fern von Aachen ge- 
legenen Gegend“. So wurde die auffällige Verbindung zwischen 
der bisherigen Thätigkeit Karls, dem Schwinden seiner Kräfte 
im Greisenulter und der Ernennung des Nachfolgers hergestellt. 
Nachdem aber einmal die Gedanken des Chronisten diese Richtung 
angenommen hatten, blätterte er wieder in Einhards Buch. 
Die ersten sechs Verse (11.501 — 11506) sind ein schwacher 
Widerhall der einleitenden Worte des 29. Kapitels; die übrigen 
.\cht.silbler iibei’setzen den Anfang des folgenden Kapitels. Die 
.Abweichungen in Einzelheiten siml der gebundenen Rede zur 
Last zu legen. Die Versammlung der Grossen wird des Keimes 
wegen (concille-vile) zu einem Konzil; die V. 11507 und 11,508 

') Rhu sehen a. a. 0. 128,7-«. 

’) Käst wörtlich so auch hei F. Castel.s, her liiorosol.vmit.amim 
a. a. 0. S. 46.Ö. 
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bezeichnen dasselbe; die V. 11505 und 11517 sind Flickverse*, 
iiml die V. 11509 und 11515 entbalteu häufig gebrauchte 
Wendungen ^ 

Die Krönung Ludwigs fand in Aachen am 11. September 813 
statt. Das bedeutsame Ereigniss hat ein unbekannter alt- 
französischer Dichter als Ausgangspunkt gewälilt, um im 
„Couronnement Looys“ ein abstossendes Bild von der Schwäche 
des angeblich zweihundertjährigen Kaisers vorzufiihreu’ und 
einen blutigen Auftritt im Aachener Münster au.szuraalcn Es 
liegt für uns kein Anlass vor, auf den Inhalt des Werkes näher 
einzugehen, jedoch zwei Dinge verdienen erwähnt zu werden. 
Erst bei jener Feier wird nach dein Gedichte das hiesige Münster 
eingeweiht, und mit mildem, belebendem Glanze strahlt wie ein 
Stern am nächtlichen Gewitterhimmel die Gcrechtigkeitsliebe des 
greisen Herrschers. 



VII. Sein Ende. 

(V. 11 726-11 73«, 11786 — 11790, 11 914 — 11961, 12126—12 133.) 



Et li Jours fu atenebris. 
Et -ses iioiis ki estoit escris 
A or musike'’’, en la glise, 
Se de.sfa(ja par itel guise 
it;» Quo hom ne feine n’i tou^a 
Et li porces jus trebuca" 
Qui entre sa capiele estoit 
Et la sale u li rois manoit, 
Droit al Jour de l’asension, 
l'Sö 8i que inervelles eii ot on 
Comment ensi avenu fust. 



UndderTag verlinsterle sich, und 
.sein Name, der in der Kirche in 
goldener Mosaik geschrieben stand, 
ver.schwand, ohne dass irgend ein 
Mann oder eine Frau ihn berührte. 
Und der Säulengang, der zwischen 
seiner Kapelle und dem Saale war, 
den der König bewohnte, stürzte 
grade am Hiramelfahrtstage ein, so 
dass man sich wunderte, wie es so 
gekommen wäre. 



„Nos en alons par Loherainne «Wir ziehen durch Lothringen 

A Ais a la mort Carlemainne, nach Aaclien an das Sterbebett Karls 

') Vgl. V. 8384, 16873, 24292, 26270. — Der Reim vic— cnv'ic findet sich 
in den V. 2344—2345, 2690—2691, 2806—2807, 3736-3737, 8848-8849 und an 
vielen andern Stellen. 

«) Vgl. die V. 465, 2515, 2757. — Vgl. ferner V. 4368— 4369, 11650—11651. 

’) A. Jeanroy, Le Couronnement de Louis, Romania, Bd. XXV, S. 372. 

*) Ldon Gautier, Les öpopöcs franijaises, IIP, S. 778 ff. Le Couronnement 
de Louis ist herausgogoben von E. Langlois, Paris 1888. 

*) Das uuslautende o zählt als eine Silbe. Vgl. Toblers Bemerkung zu V. 15908. 

*) In der Handschrift touca, trebuca. 
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Et se Tanne avoir en poons, 

Droit a inficr Tenportcrons, 
iiTUO En liu vilain, noir et oscni\“ 

Li boiis rois moni, Carloraainne, 
i!Pr> Le Premier jor de la semninne, 
Tont droit en la qninte kalendo 
Do fevrier, ki le tana amende. 
Ricement de rices conroia 
Eu il atoni^s comme roia. 

1 IP 20 Et a’ot el cief rice couronne, 

Si com droia et rai.sona H donne, 

Et ai ot le septre et l’eapoe 
De rice orfroia envolepee. 

Com emperere et comme roia 
1I9-2) Fu atorn^a de tona conroia; 

Maia ainc k’il fiiat ai a.sceam6s, 

Fu toua aes cora enbausemes. 

En un rice vaaciel de keane 
Le miaent et Franfoia et Keane, 
iiftso Et s’i ot fait tel lumiuaire, 

Com il couvint a tel afaire. 
Arceveaques i ot aaaes, 

Veaquea et prelas et abea, 

Qui troia foia i iiaent aiervice, 
luwj Tel com il diiirent, haut et rice. 
Dea barona, des dus et des contea 
E’i pot ieatre tenua li contea. 

Droit enmi la aale fu mis. 

K’i ot graut duel de aes amis ; 
ii'40 Mais de aouner et miit ot jor 
N’i orent clokea niil sejor. 

Et a’ot li rois, c’on tint a sage, 
Qiiatro vingts ans et dis d’eage. 
N’onquea no canga de aavoir. 

HWi Et saciea qu’il moru )iour voir 
En Tan del incarnation 
fluit eens et quatorze par non. 
K’ot (juarante .sept ans regne 



des Gros.sen, und wenn wir .seine 
Seele gewinnen können, so worden 
wir sie gradeswega in die Hölle, an 
den hässlichen, schwarzen und 
dunkeln Ort, mitnehmen.“ 

Der gute König Karl der Grosso 
starb am ereten Tage in der Woche 
an den fünften Kalenden des Februar, 
der mildes Wetter bringt. Auf eine 
prächtige Weise wurde er mit reichem 
Schmuck als König angothan. Er 
hatte auf dem Haupte eine kostbare 
Krone, wie sie ihm mit Fug und 
Recht gebührt ; auch hatte er das 
Ze|)ter und das Schwert, das in reiche 
Stickerei eingehüllt war. Als Kaiser 
und König wurde er mit vollem 
Schmuck versehen : aber bevor er 
so geziert wurde, hat man seinen 
gnnzen Leib einbal.aamiert. In einen 
kostbaren Eichensarg legten ihn 
Franken und Sachsen. Und es fand 
dabei eine solche Beleuchtung statt, 
wie sie sich für eine derartige Hand- 
lung schickt. Erzbischöfe waren 
genug zugegen, Bischöfe, Prälaton 
und Aebte, die dort dreimal die 
kirchliche Handlung vernahmen, so 
wie sie es mussten, öffentlich und 
feierlich. Von den Baronen, Herzogen 
und Grafen kann man die Zahl nicht 
angeben. Gra<le mitten in den Saal 
wurde er gesetzt. Da herrschte grosse 
Trauer unter .seinen Freunden; Tag 
und Nacht ruhte das Glockengeläut 
nicht. Der König, den man für weise 
hielt, war 90 Jahre alt. Niemals 
änderte er seine Gesinnung. Und 
wisst fürwahr, dass er bestimmt im 
Jahre des Heiles 8I4 starb. Er hat 
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47 Jahre geherrscht und ist 27 Jahre 
Kaiser Uber die Römer gewesen. Er 
wurde von vielen laut beweint, denn 
er war weder feige noch verzagt; 
und er wurde zu Aachen in der 
Kapelle unserer lieben Frau unter 
einer sehr kostbaren Steinplatte be- 
graben. Es wird die Kapelle, die 
er zuerstgründete, die runde genannt. 
So gut hat er seine Mühen vollendet, 
da.ss er als Heiliger in einen Reli- 
quienschrein gelegt worden ist. In 
Aachen sieht ihn jeder, der dorthin 
geht. Seine Mühe hat seine Sünden 
abgewaschen. 

Tot war Karl und geschmückt, 
mit grossen Ehren wurde er zu Aachen 
in der würdigen Kapelle begraben, 
die man Liebfrauen-Münster nennt. 
Er hat sein Gesicht gegen Spanien 
gewandt ; dies war ein Beweis und 
Zeichen, dass er noch immer mit (dem 
Schwert) Joyeuse, das er in der Hand 
hielt, die Sarazenen bedrohte. 

Was die Verse 11720 — 11790 enthalten, ist einem Abschnitt 
des 32. Kapitels des Turpin nacligebildet, wie aus dem gleichen 
Inhalt und der gleichen Aufeinanderfolge der erzählten Dinge; 
der Vorzeichen des Todes ’, Turpins Vertrages mit Karl wegen 
der Todesanzeige, des Zuges der Teufel durch die Luft^ erhellt. 
Und diese Entsprechungen beider Schriftstücke setzen sich dann 
noch fort. Gleich seinem Gewährsmann * macht der Chronist 

‘) Dasselbe Bild wird im V. 3070 gebraucht. 

*) In der Handschrift enterrSs. Vgl. jedoch z. B. 22221 und 20742 in Toblcrs 
Au.sgabe. 

’) Das übersetzte Bruchstück (V. 11726—11736) enthält das dritte und vierte 
Vorzeichen. 

*) Darauf bezieht sich auch das Bruchstück, das die Verse 11786 — 11790 
übersetzen. 

*) a. a. 0. Kap. 33. 



Et s’ot empereres este 
lilfio Vingt et sept ans sor les Romains. 
Si fu moult plor6s des tamains, 
Quar il n’iert couars ne falis ; 

Et fu a Ais onsevelis 
En la capiele nostre dame 
li95ri Desous unö moult rice lame. 

S’a non li kapiele reonde 
Dont il list la premiere fonde. 

Bien a ses travaus acieves, 

K’il est sains en fiertre leves. 

11960 A Ais le voit on ki la va. 

Sa painne ses pocies lava 

Mors fu Karies et atires, 

A grant ounor fu entieres- 
A Ais a la digne kapiele 
Que on de nostre dame apiele. 

12130 S’ot tome son vis viers Espagne ; 
Ce fu demostrance et ensagno 
Qu’ encor Sarrasins mane^oit 
De Joiouse qn’el puing tenoit. 
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die feurige Luftersclieinung, die achttägige Sonnen- und Mond- 
fiiisterniss, das Erlöschen der Inschrift iin Aachener Münster, 
den Einsturz der Säulenhalle in Aachen und den Brand der 
Mainzer Brücke als die fünf Vorzeichen namhaft, wobei er 
allerdings der feurigen Lufterscheinung nicht die erste, sondern 
die letzte Stelle anweist. Einhard ‘ dagegen erwähnt noch zwei 
Vorboten, nämlich das häufige Erdbeben in Aachen und das 
Einschlagen des Blitzes in die Kuppel der Pfalzkapelle, und 
gibt allen Anzeichen eine andere Ordnung. Er schildert sie 
zudem in scharf umrissenen Zügen, mit Angabe charakteristischer 
Einzelheiten, während Mousket sie, getreu seiner Vorlage, in 
unbestimmt gehaltener, ja verschwommener Weise angibt. Jeder 
Zweifel an der Abhängigkeit des Chronisten vom Pseudo-Turpiu 
verstummt, wenn man die Berichte von der Feuerkugel ein- 
gehender mit einander vergleicht. Mousket schreibt: „Der 

König ritt auf einem reichen, schönen Zelter durch sein Eeich 
von einer Stadt zu einer Burg. Es verdunkelte sich der Tag 
vor ihm, worüber der König viel Verdruss hatte. Denn eine 
Flamme kam zur Rechten und ging an ihm vorüber zur Linken. 
Darüber hatte der König so grosse Furcht und erschrak sein 
Pferd so sehr, dass der König von demselben zu Boden fiel. 
Aber gar schnell hoben ihn seine Gefährten und sein Hofhalt 
auf.“ Bei Einhard lautet die Schilderung des Vorganges 
fülgendermassen: „Er selbst sah auf dem letzten sächsischen 
Heereszug, den er gegen Godofrid, den Dänenkönig, unternahm, 
eines Tages, als er vor Sonnenaufgang das Lager verlassen 
und den Marsch angetreten hatte, mit einem male eine Fackel 
vom Himmel herunterfallen und in hellem Glanze von der rechten 
auf die linke Seite durch die heitere Luft fliegen. Wie alle 
verwundert waren, was wohl dieses Zeichen zu bedeuten habe, 
stürzte plötzlich das Ross, das er ritt, und warf ihn, indem es 
den Kopf zwischen die Beine nahm, so heftig zur Erde, dass 
die Spange seines Mantels brach, sein Schwertgurt zerriss und 
er, von der herzueileuden Dienerschaft seiner Waffen entledigt, 
nicht ohne fremden Beistand aufstehen konnte.“ Aus dieser 
Erzählung lassen sich nur folgende drei Sätze zum Vergleich 
mit der Reimchronik heranziehen: er selbst sah mit einem mal 
eine Fackel vom Himmel hcrimterfallen und in hellem Glanze 

’) Kaiser Karls Leteii, Kap. 32. L'ebersetzt von Otto .\bcl. 
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von (1er rediten auf die linke Seite durch die heilere Luft 
fliegen — und warf ihn so heftig zur Fh'dc — dass er, von der 
herzueilenden Dienerschaft seiner Waifen entledigt, nicht ohne 
fremden Beistand aufstehen konnte. Aber selbst in diesen 
wenigen Sätzen sind, wie man sieht, .Abweichungen genug, 
besonders auffällig ist die .Angabe „durch die heitere Luft“ gegen- 
über dem Satze „es verdunkelte sicli der Tag“. Nun beachte 
man, was der Pseudo-Tiirpin sagt: „.Als er an einem gewissen 
Tage von Ort zu Ort reiste, wurde idötzlich der Tag ganz 
finster, und zog eine riesengrosse Flamme ' von der Rechten 
zur Linken schnell vor seinen .Augen vorüber. Hierüber sehr 
erschrocken und wie vom Donner gerührt, fiel er vom Pferde 
auf die eine Seite, und der Bogen, den er in der Hand trug, 
fiel auf die andere. Sofort sprangen seine Gefälirten herbei 
und hoben ihn mit den Händen vom Boden.“ Herrscht hier 
nicht in allen wichtigen Theilen eine so grosse üebereinstimmung, 
wie sie bei der Umwandlung eines Prosatextes in Verse über- 
haupt möglich ist? .Als weitern Beweis erwähnen wir die 
Thatsache, dass Mousket demselben XXXIl. Kapitel des Pseudo- 
l'urpin die Sage von dem Zuge der Teufel nach Aachen ent- 
nommen hat (V. 11780 — 11790)*. In beiden Darstellungen 
müssen die bösen Geister, die sich schon auf einen guten Fang 
gefreut hatten, unverrichteter Dinge wieder al)ziehen, weil die 
frommen Werke des Kaisers seine Fehler und Schwächen weit 
aufgewogen hatten-’. 

Ueber die Namensinschrift ist bei der Erklärung der V. 
0560— OöO.ö das Nothige gesagt worden. 

Die Vergleichung der Stelle 0500 — 0509, die über die Er- 
bauung des Säulenganges handelt, mit der vorliegenden Stelle 
(V. 11731 — 11736), die über den Einsturz des.selben berichtet, 
lehrt uns, dass die Worte „ein grosser Palast“ und „Saal, den 
der König bewohnte“, ein und dasselbe Gebäude bezeichnen. 
Es kommt hinzu, da.ss Mousket durch „Saal“ das „regiam“ seiner 
Vorlage über,setzt. Da diese sich hinsichtlich der bautechnischen 

') Im Texte flamimi ma^fiii ro:;i. 

') Dies ist schon von Reiffenbcrg in iler Anmerkung zu V. 11772 
richtig angegeben worden. 

®) llinsichllicU der sonderbaren Sage, der zufolge Karl in der Holle 
gepeinigt wird, vgl. Gaston Paris, liistoire po(Hiiine de t'harlomagnc, 
S. 36 und 4-36. 
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Ausdrücke (porticius, basilica, rej,da) an Kinhards Bericht aii- 
schliesst', so dürfen wir in der Stelle der altfranzösischen 
Keimchronik eine Erläuterung des lateinischen Textes erblicken. 
Immerhin ist es ein merkwürdiges Zusammentreffen, dass hier 
gerade sale als Name für den kaiserlichen Palast gebraucht 
wird, und dass auch das deutsche „Saal“ im Mittelalter den 
Palast bezeichnet, „der so nach seinem Hauptraum, der grossen 
Halle, worin der König Hof hielt und die Festlichkeiten statt- 
fanden, benannt wurde“ *. Wer aber anniinmt, cs hätten be- 
sondere kaiserliche Wohngemächer östlich oder südöstlich vom 
palatium regis oder von der Stelle des heutigen Rathhauses be- 
standen, der muss auch vom Münster aus dorthin den Säulcngang 
verlegen. 

Wir haben keine Veranlassung, an der Wahrheit der von 
Einhard aufgezählten Naturer.scheinungen und Unfälle zu zweifeln, 
aber gezwungen nimmt sich die Deutung der Widerwärtigkeiten 
als Todesanzeichen schon aus dem Grunde aus, weil der Verfasser 
selbst offenherzig bemerkt, dass einige denselben ziemlich lange 
vor dem Hinscheiden seines Herrn eintraten. Wie der Biograph 
angibt, erstreckten sich die Sonnen- und Mondfinsternisse auf 
die Jahre 811 — 813 und fand die feurige Lufterscheinung im 
Jahre 810 statt. Die theilweise Verfinsterung der Sonne durch 
den Schatten des Merknr reicht sogar bis zum März 807 zurück 
Der Brand der Mainzer Brücke gehört in die erste Hälfte (Mai), 
die Entstellung der Inschrift in die zweite Hälfte des Jahres 813. 

Sich über jede Rücksicht auf die zeitliche Reihenfolge hin- 
wegsetzend, hat Einhard die vermeintlichen Anzeichen so ge- 
ordnet, dass sie eine immer deutlichere Sprache reden, dass die 
Angriffe persönlicher, die Wirkungen grösser werden. Den 
Reigen eröffnen Schrecknisse allgemeiner Art (Sonnen- und 
Mondfinsternisse, Sonnenflecken) ; es folgen daun Hiobsnachrichten 
von der Zerstörung zweier Bauwerke des Kaisers (Säulengang 
und Brücke); das niedersausende Meteor blendet Ross und Reiter 

') Turpin, Knp. XXXII: Porticua, qnae iiitcr b-asilieam et regiam 
erat, die ascensionis dominicac fuuditus per sciuetipsam cecidit. Einhard, 
Kail. XXXII; Porticiis, quam inter basilicam et regiam operoaa molc con- 
striixerat, die ascensionis Domini subita ruina usque ad fundamenta collapsa. 

’) R. Pick, Aus .\adicns Vergangenheit, Aachen 1895, S. 277. 

“) Vgl. .4bcl-Simson, Jahrbücher des Fränkischen Reiches unter 
Karl dem Grossen, band II, S. 531, Anm. 3. 
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und gefährdet die Gesundheit des Fürsten; liierauf kommen 
Vorboten, die Karls Leib und Leben in seiner Lieblingswohnung 
und iu seiner Hofkirclie bedrohen (Erdbeben und Blitz); den 
Höhepunkt und Abschluss bezeichnet das theilweise Verschwinden 
der Inschrift, ein Vorbild des baldigen Erlöschens des Lebens- 
lichtes und eine ebenso furchtbare Warnung wie die Fhimmen- 
schrift, die vor Belsazars Augen von einer unsichtbaren Hand 
gezogen wurde. Angesichts dieser kunstvoll berechneten An- 
ordnung des Stoffes kann von einer Datierung des Einsturzes 
des karolingischen Ganges keine Rede sein, so sehr inan auch 
zuerst geneigt ist, aus der Nennung des Himmelfahrtstages ohne 
Angabe der Jahreszahl zu scliliessen, dass ein solches Datum 
erst dann einen wahren Sinn haben könne, wenn das letzte 
Himmelfahrtsfest, das der Kaiser erlebte, gemeint sei *. 

Nun wird in glaubwürdiger Weise berichtet, dass am 
Gründonnerstag 817 der Säulengang zwischen dem Palast und 
der Kirche infolge der Moi-schheit der Balken zusammenge- 
brochen sei. Selbstverständlich konnten die Tragbalken noch 
nicht faul geworden sein, wenn der ganze Bau ans dem Jahre 
813 stammte oder doch nur wenige Jahre älter war. Aber 
wahrsclieinlich handelt es sich, wie schon Kessel angenommen 
hat*, nicht um den Einsturz des ganzen Baues in zwei Fällen, 
somlcrn um den Zusammenbruch zweier Tlieile desselben alten 
Ganges. Allerdings heisst es „durch plötzlichen Einsturz“ (su- 
bita ruina) übereinstimmend in Einhards Lebensbeschreibung und 
in den Lorscher Jahrbüchern unter dem Jahre 817; allein der 
Ausdruck ist so angemessen und so wenig auflfallend, dass die 
Wiederholung desselben kein Anlass sein kann, um den Un- 
glücksfall des Jahres 813 zu leugnen®. Eher könnte man an 
dem Ausdruck „bis auf den Grund“ (usque ad fundamenta) der 

') Es ist bezeichnend, dass der Pseudo-Turpin in altfranzösisclier 
Lfebersetzung (bei Th. Auracher a. a. 0. S. 70) schreibt: Etli porces . . . . 
chei' par lai meismes vn iour de l’ascencion, und dass Les Grandes Chroni- 
ques de France (herausgegeben von Paulin Paris, 1836, S. 286) sich ebenso 
unbestimmt ausdrilcken: le jour d’une Assencion. Man wagte also schon im 
Mittclaitcr nicht, den Zusammensturz des Verbindungsganges einem be- 
stimmten Jahre zuzuwoisen. 

*) Das Ratlihaus in Aachen in seiner ge.sehichtlichen Bedeiilnng, .\acbon 
1884, S. 19 Anm. unter b. 

“) Vgl. Abel-.Simson a. a. 0. 
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Vita Karoli Anstoss nelimen, obschon auch diese Wendung: sicli in 
bezug auf die völlige Zerstörung eines Theiles rechtfertigen lässt. 

Dar Kaiser selbst, so erzählt der Diograph weiter, habe 
auf die Vorzeichen nichts gegeben, entweder scheinbar oder in 
Wirklichkeit. Uns kommt diese Haltung etwas unentschieden 
vor, für den Anfang des 9. Jahrhunderts bekundet sic einen 
freien Blick und Willenstärke. 

Die Verse 11914 — 11961 scheinen, abgesehen von einigen 
Zeitangaben, vom Verfasser vollständig erfunden worden zu sein. 
Folgende Sätze ungeschichtlichen Inhalts verrathen sich auf den 
ersten Blick als Versfüllsel oder schleppende Wiederholung: Der 
mildes Wetter bringt; wie sie ihm mit Fug und Recht gebührt ; 
der in reiche Stickerei gehüllt ist; als Kaiser und König wurde 
er mit vollem Schmuck versehen ; wie sie sich für eine derartige 
Feier schickt; wie sie mussten; den man für weise hielt; 
niemals änderte er seine Gesinnung; denn er war weder feige 
noch verzagt; der dorthin geht. Auch die übrigen Einzelheiten 
der Totenfeier scheint der Chronist erdichtet zu haben, um das 
Begräbniss seines Lieblingskaisers als eine möglichst würdige, 
ja als eine einzig dastehende Feier zu schildern. Allem An- 
schein nach übertrug er abermals die Gebräuche der vornehmen 
Familien seiner eigenen Zeit auf das neunte Jahrhundert und 
legte überall den grössten Massstab zu Grunde, indem er von dem 
Einbalsamieren und dem Schmücken der Leiche, von der Beleuch- 
tung des Sterbezimmers, der Anwesenheit zahlreicher geistlichen 
und weltlichen Würdenträger, der dreimaligen Einsegnung und 
der Aufbahrung in der Mitte des Saales und von dem Glocken- 
geläut fabulierte. Alle diese Dinge bilden sicherlich ein Stück 
Kulturgeschichte des 13. Jahrhunderts, für eine frühere Zeit 
aber geht ihnen die geschichtliche und lokale Färbung ab. 

Die Thatsache, dass Karl an seinem Sterbetage beigesetzt 
wurde, verstiess gegen die Landessitte des Chronisten und 
wurde deshalb unterdrückt. Der Kaiser verschied an einem 
Samstage *. Vermuthlich hat Mousket es nicht gewusst und 
den Sonntag lediglich danim gewählt, weil dieser ihm als der 
heiligste und zum Sterbetag des Helden als der geeignetste 
Zeitpunkt erschien 

') Bühmcr-Mnhlbacher a. a. 0. I, Nr. 489c. 

’) An einem Soiintugi: crliält Roland, der sich grollend vom I'ranken- 
liecr entfernt hatte, einen Brief von seinem kaiserlichen Herrn. V. 4007. 
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Wie die gelieimiiissvolle Kraft des Reimes an einer frühem 
Stelle dem Volke der Sachsen „Kichenhcrzen“ angedichtet hatte’, 
so ruft dieselbe Zanbermacht hier die ganz bestimmt auftretende 
Angabe hervor, dass der Sarg aus Eichenholz verfertigt worden 
sei. Trotzdem hat die Stelle eine grosse Bedeutung. Ueber 
die Beisetzung des grossen Frankenkönigs ist im Mittelalter 
manches fabuliert worden. Graf Otto von Lomello, der im 
Anfang des 1 1 . Jahrhunderts lebte, erzählt in der Chronik von 
Novalese von seinem Besuch, den er mit Kaiser Otto III. und 
zwei Bischöfen der Gruft abstattete. In dem Bericht heisst es 
unter anderm: „Wir traten also zu Karl ein, denn er lag 
nicht, wie es Sitte ist bei den Körpern anderer Toten, sondern 
er sass wie ein Lebendiger auf einer Kathedra. Er war ge- 
krönt mit einer goldenen Krone und bielt das Zepter in den 
Händen, die mit Handschuhen bekleidet waren, aus denen die 
Nägel, welche sie durchbohrt hatten, hervorragten“ *. In dem 
Geschichtswerk, das Ademar von Chabannes in Angouleme 
verfasste, bemerkt er zum Jahre 814: „Sein Körper wurde 
aromatisiert, und er wurde hingestellt sitzend auf einem goldenen 
Sessel in der Wölbung des Grabmals, umgürtet mit goldenem 
Schwerte, ein goldenes Evangelium in den Händen und auf den 
Kniecn haltend, die Schultern gelehnt an den Thron und das 
Haupt würdevoll erhoben, indem man es mit einer goldenen 
Kette an das Diadem befestigte“ Erweitert wurde diese 
Schilderung durch einen unbekannten Mönch, der an einer Stelle 
folgendes schreibt: „Nacli dreitägigem Fasten wurde Karl ge- 
funden an dem Ort, den der Kaiser durch eine Vision erfahren 
hatte, sitzend auf einem goldenen Throne und in einer gewölbten 
Höhlung, innerhalb der Marienkirche, geschmückt mit einer 
Krone von Gold und Edelsteinen, haltend Zepter und Schw'ert 
aus reinstem Golde, und der Körper seihst wurde unversehrt 

An einem SonntAge langt Karl mit den Reliquien in Aachen an. V. 11368 
— 11869. Das Reimpaar kelirt in den V. 13917 — 13918 und 21609 — 21610 
wieder. 

■) V. 3444-3445: 

Puis avint chose que li Sesne, 

Ki les cuers avoient de kesne .... 

*) Th. bind ne r. Die Fabel von der Bestattung Karls des (irossin, 
Zeitschrift des Aachener Geschichtsvereins, Hd. XIV, S. 136—137. 

’) Kheiida S. 13S. 
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gefunden“ Mousket weiss weder vom einem Thron, auf den 
die Leiche gesetzt worden sei, noch von einer Gruft, die beide 
aufgenommen habe, und weicht somit in diesen beiden wesentliclien 
Punkten von der Darstellung des Grafen Otto von Lomello und 
des kenntnissreichen Ademar“ sowie von der Fabel des Inter- 
polators ab. Dass er hierbei etwa einen dieser Berichte mit 
Auswahl verwerthet habe, lässt sich aus innern Gründen nicht 
annehmen. Bekanntlich trägt er in seinem Werke, besonders 
in dem ersten Theile desselben, eine solche Menge von fabel- 
haften Geschichten vor, dass das schauerlich schöne Gemälde 
von der eigenartigen Bestattung vortrefflich zu der Sammlung 
gepasst hätte; namentlich von Karl dem Grossen weiss er mehr 
als von irgend einem andern Fürsten zu erzählen und wieder- 
holt mit epischer Breite unglaublich alberne Sagen. Was sollte 
ihn da auf einmal bewogen haben, die Schilderung des unge- 
wöhnlichen Vorganges mit Stillschweigen zu übergehen? Es 
bleibt nur die Erklärung übrig, dass er keiner jener drei Fabeln 
gefolgt ist, weil sie alle ihm unbekannt waren ^ Selbstver- 
ständlich konnte er den Vincenz von Beauvais, der etwas 
später lebte, nicht benutzend Lindner bemerkt: „Daher können 
die Insignien nicht dai'an gegeben werden. Alles oder nichts, 
ist die einzig mögliche Wahl. Wie wenig bietet da Thietmar, 
denn selbst von einer Gruft ist bei ihm nichts zu lesen“ ^ 
Mousket schlägt thatsächlich einen Mittelweg ein: die her- 
kömmliche Bestattung in einem Sarge, aber Ausschmückung der 
Leiche mit Krone, Schwert und Zepter. Hier fehlt das Evangelien- 
buch, das Ademar erwähnt, hier ist keine Rede von einem 
härenen Bussgewand und einer Pilgertasche, die der Interpolator 



') Ebenda S. 140. 

Wenn liindncr a. a. 0. S. 139 schreibt; „Ademars Werk wurde 
viel verbreitet, und so drang seine Darstellung in spätere französische Chro- 
niken ein“ und sodann in der dritten Anmerkung auf derselben Seite auch 
Mousket zu diesen Nachahmern zählt, so entspricht dies, wie wir gesehen 
haben, nicht dem Sachverhalt. 

’) Hiernach ist in der Zeitschrift des Aachener Geschichtsvereins, 
Hd. XI, S. 212 Anin. 3 der Beleg zu streichen. 

‘J Die gegentheilige Behauptung in der Zeitschrift des Aachener Oe- 
schichtsvereins, lid. XI, S. 202 .\nni. 5 steht den thatsächlichen Verhältnissen 
■licht nah(>. 

a. a. O. S. 157. 
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nennt. Kür die Richtigkeit der Behauptung Lindners, dass der 
Kaiser auf die übliche Weise bestattet worden sei, ist die 
Reimclironik ein glaubwürdiges und wichtiges Zeugniss. Wenn 
sie, die fürwahr eine Fundgrube von Sagen über Karl den 
Grossen ist und eine staunenswerthe Anzahl von Quellen be- 
nutzt hat, von dem schauerlichen Märchen nichts weiss, sondern 
das herkömmliche Verfahren in unzweideutiger Weise erzählt, 
so kann jene Fabel nur einem kleinen Kreis von Personen be- 
kannt gewesen sein. Wahrscheinlich ist sie nicht bloss dem 
Chronisten, sondern auch seinen Landsleuten unbekannt geblieben. 

Karl erreichte ein Alter nicht von 90 Jahren, wie es in 
der Reimchronik heisst, sondern von fast 72 Jahren. Statt zu 
sagen, er habe 47 Jahre geherrscht (V. 11948), hätte genauer 
gesagt werden sollen, er sei in dem 47. Jahre seiner Herrschaft 
gestorben. Er ist auch nicht ganz 14 Jahre lang Kaiser ge- 
wesen. Die überlieferte Ziffer XXVII des Verses 119ö0 wird 
wohl ein Versehen des Schreibers sein. Vermuthlich stand in 
der ursprünglichen Niederschrift die Ziffer II d. h. deus fois 
sept (zweimal sieben) statt des einfachen quatorze, das wegen 
seiner zu geringen Silbenzahl in dem angezogenen Verse nicht 
verwendet werden konnte. In diesem kurzen Abschnitt treffen 
wir also eine Reihe von Ungenauigkeiten an, was um so auf- 
fälliger ist, als die Zahlen nicht am Versende stehen und die 
Wahrheit leicht zu ermitteln war. 

Die Nachricht von der Steinplatte (V. 119.05) würden wir 
mit Misstrauen aufnehmeu und als Reimbehelf (damc — lame) er- 
klären, wenn nicht, wie Lindner gebührend hervorgehobeu hat', 
der Mönch Aegidius von Orval (um 1250) eine ähnliche Meldung 
gebracht hätte. Er schreibt nämlich: „Karl wurde zu Aachen 
vor dem Choreingange unter einem grossen Stein aus parischem 
Marmor in der königlichen Kirche begraben“ *. Es ist nach dem 
Wortlaut dieser Stelle nicht zulässig, au den in die Wand ein- 
gemauerten Proserpina-Sarkophag zu denken. Verbindet man 
die Nachricht des Lütticher Mönches mit der selbständigen 
Meldung Mouskets, so lernt man ein Zweifaches: in der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts war die vermeintliche oder wirk- 
liche Gmbstätte durch eine Steinplatte kenntlich gemacht und 

') In der Zeitschrift des Aachener Geschichtsvereins, Bd. XVIII, S. 75. 

’) (Carolus) sepultus est Aquisgrani ante iiitroitnm cliori siib inagiio 
lapide de niarmure Pario in ecclesia regali. 

10 
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dieser Denkstein war aus sehr werthvollem Material liergestcllt 
worden. Auf jeden Fall bleibt der Proserpina-Sarkophaf^ ausser 
Betracht 

Die abermalige Erwähnung der runden Kapelle (V. 11956) 
ist ein Nachhall von Pseudo-Turpin (Kap. XXXII), der sie 
in demselben Zusammenhang als basilica rotunda bezeichnet. 

Roland wird im Tode in ähnlicher Weise geehrt wie sein 
königlicher Herr; auch seine Leiche wird cinbalsamiert und 
reich geschmückt, auch ihm zu Ehren findet eine feierliche 
Beleuchtung (luminaire) statt*. 

Bei der innigen Freundschaft, die stets zwischen dem Kaiser 
und dem päpstlichen Stuhl bestanden hatte, besonders bei den 
zahlreichen Beweisen der Liebe, die Papst Leo seinem Beschützei- 
gegeben hatte, konnte es nicht ausbleiben, dass sich die Sage 
bildete, dieser Papst sei auf die Todesnachricht hin nach Aachen 
geeilt, um seinem Wohlthäter die letzte Ehre zu erweisen. So 
erzählen es Karl Meinet" und die niederdeutsche Schrift Van 
Keyser Karolo *. 

Mit unzweideutigen Worten nennnt Mousket Karl den 
Grossen einen Heiligen; auch der Ausdruck fiertre" deutet da- 
rauf hin, da er bekanntlich im Mittelalter das technische Wort 
für Reliciuicnschrein war. Aus der Stelle ist nicht ohne weiteres 
ersichtlich, welcher Schrein gemeint ist. Da aber der Chronist 
sein Riesenwerk mit dem Jahre 1243 abbricht, wohl desshalb weil 
in diesem oder in dem folgenden Jahre der Tod ihm die Feder 
aus der Hand nahm®, so ist es im hohen Grade wahrscheinlich, 
dass er nicht auf die goldene Lade, von der Gottfried von 
Viterbo sprichlJ, sondern auf den Prachtschrein anspielt, der 1215 
vidlendet und am 27. Juli desselben Jahres durch Friedrich II. 

') Hinsichtlich des „Grabes“ Karls des Grossen vgl. noch Zeitschrift 
des Aachener Gcschichtsvercins, Bd. XXII, S. 170. 

*) V. 8t88 8404. Vgl. die Beisetzung des Grafen St-Pol V. 207G6. 

■■') a. a. 0. .537, 34 ff. 

Ileransgegehcn von G. O. Bredow unter dem Titel: Karl der 
Grosso, Altona 1814, S. 109. 

») Vgl. V. 22958, 22970 und 30341. 

“) Irrthtlnilich habe ich in der Zeitschrift des Aachener Geschiehtsvor- 
eiiis, Bd. XXll, ,S. 148 und IGI das .fahr 1230 angegehen. 

’) Vgl. R:iiisrhen a. a. U. S. 135. 
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eigenhändig verschlossen wurde'. Der Ruf von der Schönheit 
dieses Meisterwerkes mittelalterlicher Goldschmiedekunst ist, so 
dürfen wir annehmen, von den Aachenpilgern in alle Welt ge- 
tragen worden. 

Der Ursprung des letzten Abschnittes (V. 12126 — 12133) 
ist unbekannt; das Neue, was er bringt, scheint auf eine Volks- 
sage hinzuweisen. Die Geschichte lehrt uns, dass man dem 
Kaiser etwas, was ihm lieber als Krone, Zepter und Schwert 
gewesen war, mit ins Grab gab, nämlich ein Stück vom Holze 
des hl. Kreuzes*. 

Krieg über das Grab hinaus den Feinden des Christenthums! 
Ewiger Triumph über die Heiden! Das ist eine Losung, die 
wie ein Blitz die Finsterniss der Gruft erhellt, das ist ein Zug, 
der aus der Tiefe des Charakters des Kaisers herausgenommen 
ist und alle Leser mit Urgewalt ergreift. Noch packender als 
heutzutage muss jener Zug im 13. Jahrhundert gewesen sein, 
als das Bild von dem Wirken des Königs für die Ausbreitung 
und den Schutz des Christenthnms die Erinnerung an alle andern 
Tugenden überstrahlte. Jene Sage im Verein mit der Fabel 
von der Bestattung auf einem Thron trifft man in dem schon 
erwähnten altfranzösisclien Heldengedicht von der Krönung 
Ludwigs, das gemäss dem Herausgeber Langlois in den ersten 
Jahren des 12. Jahrhunderts, spätestens um 1130 verfasst 
worden ist: 

Teil sepulture n’avra mais rois en terre, 

II ne gist mie, angois i siet a certes .... (Lücke 
in der Handschrift) 

Sus ses genolz, l’espee an son poin destre: 

Ancor menace la pute gent averse“. 

,Ein solches Begräbniss wird nie wieder ein König auf Eiden 
haben. Er ruht nicht, vielmehr sitzt er gewiss .... Auf 
seinen Knieen das Schwert in seiner rechten Hand: Noch immer 
bedrohter das gemeine Volk der Feinde.“ Mit der pute gent 
bezeichnet das Heldengedicht das heidnische Volk, namentlich 
die Sarazenen. Selbstverständlich hat Mousket nicht aus dieser 

') Siehe Loersch bei Rauschen a. a. 0. S. 170. E. Winkclmaiin, 
Philipp von Schwaben und Otto IV. von Brau lisch weig, Bd. II, S. 393. 

*) Mon. Germ. SS., I, 201. Vgl. Romania, XIII, S. 210. 

’) Be Oonronnoinent de Louis, Paria 1888, ,S. 129. 

10 * 
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Quelle geschöpft, wahrscheinlich hat er, wie schon gesagt, eine 
Volksiiberlicferung benutzt, um so das Ende eines Fürsten zu 
schildern, an dem jeder Zoll ein Held war. 

In derselben Haltung war nach dem Bolandsliede auch der 
Nelle des Kaisers aus dem Leben geschieden. i\ls im Thale 
von Ronceveaux Todesschaudern Roland schütteln, 

Zu einer Fichte schreitet er fürbass, 

Dort legt er nieder sich ins grüne Gras, 

Deckt mit dem Leib sein Schwert und Olifant, 

Sein Haupt dem span’schen Lande zugewandt. 

Das that der edle Held, auf dass er zeigte 
Dem Kaiser Karl und seiner Franken Schar, 

Dass noch im Tode er der Sieger war'. 

Nicht genug kann der Dichter den männlichen Trotz, das stolze 
Gefühl des im Tode triumphiei'enden Streiters, loben: 

Vorbei ist seine Zeit, das fühlt Roland. 

Kr liegt den span’schen Gauen zugewandt .... 

Roland der Held liegt unter einer Fichte, 

Gen Spanien schauend mit dem Angesichte®. 

So hat Roland sterben wollen; der Siegertod auf dem Sclilaclit- 
feldc hat ihm stets als das Ideal seines ritterlichen Lebens 
vorgeschwebt; sein liebster Wunsch ist in Erfüllung gegangen. 
.\ls Karl seinen Verwandten unter den zahlreichen Toten sucht, 
spiicht er zu seinem Gefolge die bedeutsamen W’orte: 

Ich war dereinst am Weihnachtsfest in .\achen, 

Viel Ritter waren dort, die rühmend sprachen 
Von grossen Schlachten und manch blut’gem Tretfen ; 

Da hört’ ich Roland sagen, meinen Neffen: 

Wenn je er sterben sollt’ in fremden Gauen, 

Sollt’ man als ersten Rittersmann ihn schauen, 

Und würd’ sein Haupt nach ihrem Lande wenden; 

Als Sieger nur würd’ er das Leben enden®. 

Ein reicher Sagenkranz schlingt sich um das Schwert 
.loj’euse. So verschieden auch seine Herkunft erzählt wird, so 
stimmen doch alle Berichte hinsichtlich .seiner furchtbaren 

’) bei Ernst Müller a. a. O. S. 98. 

■■'t Elieiida S. 98. 

’) Klienila S. 117. 
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Wiikuiiji Uliereiii. Sein blosses Lciiclitco hat den Keiinlcn Fnrclit 
eiii'feja'jt; von ilini strahlt ein schrecklicher Schein aus. 

. Ph' träj't (len gold’nen Helm, trägt an der Seite 
.Toyeuse. So wie sie gab’s keine Zweite, 

Sie strahlt im dreissigt'achen Tagesglanze 

Die nnvergleichliche Waffe birgt eine kostbare Reli<iuie und 
verleiht ihrem Träger den Sieg in allen Schlachten; 

Ihr habt gewiss vernommen von der Lanze, 

Die iinsein Herrn am Krenzesstamm versehrt. 

Die Spitze, Gott sei Preis! ward Karl beschert, 

Am Schwertgriff vorn sie angcschmicdet war .... 

Das muss den Franken stets im Sinne liegen .... 

Drum kann kein Volk auf Erden sie besiegend 

Begeistert ruft Liion Gautier ans: „Erhabener Gedanke, der 
die Sarazenen weniger vor dem Mntlie und Geiste eines grossen 
Christen als vor dem Werkzeug des Leidens eines Gottes zu- 
rückweichen lässt“ 

Die Heiden wissen nichts von der furchtbaren Majestät, 
die nach der Volksdichtung den Kaiser noch im Tode umgibt; 
die Kunde von dem Ableben des gefürchteten Feindes rnft unter 
ihnen einen grenzeidosen Jubel hervor: „Grosse Freude hatten 
darüber die Sarazenen, denn er hatte sie alle aus dem Lande 
vertrieben, und der Auraa^'or (Fürst. Oberhaupt) war darüber 
sehr froh. Ein Pilger, den sie angetruff'en und gefangen ge- 
nommen hatten, hat es erzählt. Gar grossen Jubel bezeigte 
desswegen der Fürst und schwur hoch und heilig, dass er das 
Land, das seine Verwandten durch Karl den Grossen und die 
Leute desselben verloren hatten, wiedererlangeu wollte“*. 



') Ebenda S. 109. Vgl. S. 122. 

») Ebenda 8. 103. 

’) Ees epopees fram;aiiies, III*, S. 123. Inbctreff des Schwertes s. G aa- 
ton Paris, Hist. poet. de Chnrlemague, S. 372, Kotuania, IX, .S. 34, Paul 
licbrt, Zwei altfranzösisebe Hnicbstiickc des Floovant, Erlangen 1896 und 
dazu Gaston Paris, Romania, XXVI, S. 112 — 116. 

*) In Mouskets Reimchronik V. 12224 — 12233: 

Orant joie en orent .Saraain, Moult en fist l’amiraus graut liestc, 

Car il les ot tous cxilli(5s. Et jura Ics ious de sa teste 

Et l'aumai;ours en fu trop lii^s. Qu’il voloit la ticre ravoir 



Uns pelerins Icur ot contf. 
(Ju’il orent pris et oncoutrC. 



Que pierduc avoient si oir 
Pour Carlemainiie et |)our sa gent. 
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Auf Grund der in verscliiedenen altfranzösisclien Dichtungen 
zerstreuten Stellen über das Lebensende des Kaisers entwirft 
L6on Gautier folgendes Bild: „Aber plötzlich sah man ihn heftig 
weinen und sich mit den Worten „Ronceveaux, Ronceveaux“ 
nach Spanien hin wenden. Und indem er die süssen Namen Jesu 
und der hl. Jungfrau aussprach und die Arme seinem Neffen 
Roland, den er im Himmel sah, entgegenstreckte, hauchte er 
die Seele aus. Die Engel erspähten seinen letzten Atherazug und 
trugen seine Seele in die Blumengefilde des Paradieses. In 
diesem Augenblick setzten sich die Glocken in allen Kirchen 
der Christenheit von selbst in Bewegung und läuteten das Hin- 
scheiden des grossen Kaisers. Wenige Tage darauf begrub man 
Karl den Grossen in seiner Aachener Basilika ; aber das Begräb- 
niss eines solchen Mannes durfte kein gewöhnliches Begräbniss 
sein. Mau legte ihn in kein alltägliches Grab; man verurtheilte 
ihn nicht zu dieser gewöhnlichen Körperhaltung. Nein, er wurde 
mit kaiserlichen Gewändern angethan und auf einen Thron ge- 
setzt. In seine leblose Faust legte man sein Schwert . . . 
womit er noch immer die Heiden zu bedrohen schien 

Das Dichterwort: „AVas vergangen, kehrt nicht wieder. 
Aber ging es leuchtend nieder. Leuch tet’s lange noch zurück“ 
geht bei Karl dem Grossen in Erfüllung. Ist er selbst auch 
von der Weltbühne verschwunden, so hört sein Ruhm nicht 
auf zu strahlen. Immer wieder bei den Ereignissen der folgen- 
den Jahrhunderte führt Mousket seinen Lesern das Bild des 
machtvollen Kaisers vor, gleich als ob er ihn nie genug preisen 
könne*, und er glaubt z. B. den König Philipp August nicht besser 

’) Lion Gautier, Les epopies fran^aises, IIP, S. 783 — 784. Vgl. 
Guston Paris, Bomania, XXVI, S. 612. 

») Vgl. V. 22429, 24561, 26146, 26603, 27059, 27127, 27436, 27539. 
In (len Kngli.schcn Studien, Bd. XXV, S. 273—289 hat E. Kolbing aus 
dem Gebiete der altcnglischcn Literatur drei Werke genannt und theilweise 
ausgezogen, die Kurl den Grossen entweder mit dem Stammhelden Arthur 
oder mit andern berühmten Männern der Weltgeschichte auf eine Stufe stellen, 
ln einem altcnglischcn Gedichte, das „Von dem Ende der irdischen Ehre und 
Macht und von den Narren, die auf dieselben hauen“, handelt, heisst es: 
Ryches nor wysdome can nonc therfro defende. 

Ne in bis strength no man cau hym assure: 

Say, where is Tully? Is he nat come to ende? 

.Scnckc the sage with Cato and Arture? 
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loben ZU können, als dass er nach einer Aufzälilnng der Ver- 
dienste des französischen Herrschers diesen mit Rubinen, Smarag- 
den und Saphiren vergleicht und dann die AVorte folgen lässt: 

Cis rois ot samblet Carlemainne 
De bien garder tot son demainne; 

N’üiiques om ne le prist de gierre 
Qii’il nel venquist et mist en sierre, 

d. h. der König glich darin Karl dem Grossen, dass er sein 
Reich gut bewahrte; niemand bekriegte ihn je, den er nicht 
besiegte und gefangen nahm *. 



Anhang. 

War der Verfasser des falschen Diploms Kurls des 
Grossen ein Aachenery 

Bekanntlich hat das falsche Diplom Karls des Grossen 
das in der Urkunde des Kaisers Friedrich I. vom 8. Januar 11 (U> 
überliefert ist und in den vorstehenden Ausführungen wiederholt 
erwähnt werden musste, schon häufig den Gegenstand kritischer 
Untersuchungen gebildet. Hierbei ist eine in mehr als einer 
Hinsicht anziehende und wichtige Frage, die nach dem Ort der 
Entstehung jenes Schriftstückes, bis jetzt nicht so eingehend und 
allseitig, wie es wohl wünschenswerth wäre, besprochen worden, 
weil man cs von vornherein für selbstverständlich gehalten 
hat, dass das Diplom, das zum erstenmal von den grossen Vor- 
rechten .Aachens han<lelt, auch in Aachen geschmiedet sein 
müsse. Auf die Lokalkenntniss des Fälschers hat zuerst Loersch 

The hye Arystotyll of godly wyt and pnre. 

The glorious Godfray and inyghty t^iarlcmaguc, 

Thoughe of theyr lyfe they thoiight that they were sure, 

Yet ar they alle dede: cc mond cst chose vaync. 

Kin kleines lateinisches Gedicht enthält unter andern folgende zwei Zeilen: 
Floruit Arthuro sub rege Britania quondam. 

Gallia sub t'arolo lluruit illa suo. 

') V. 23621— 23(!24. 

’) Rauschen-Loersch, Die Legende Karls des Grossen im II. und 
12. Jahrhundert. VII. Publikation der Gesellschaft für Rheinische Ge.schichts- 
kunde. Leipzig, 1S90. 
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sein Auffennierk gerichtet und dabei die Ueberzeugnng gewonnen, 
dass der unbekannte Geistliclie über die Aachener Verhältnisse 
im 12. Jahrhundert iin grossen und ganzen wohl unterrichtet 
war, aber auch gar manches Falsche niederschrieb'. Mit Be- 
nutzung dieser ausführlichen Darlegungen wollen wir versuchen, 
der besondern Frage, ob man mit Recht die falschen Behaup- 
tungen und andere Wunderlichkeiten des Schriftstückes einem 
Aachener beimessen darf, näher zu treten. 

Zunächst fehlt dem falschen Diplom alle und jede Form 
einer kaiserlichen Urkunde, ein Mangel, der bei der bisherigen 
.\nnahmc über die Heimath des Urhebers räthselhaft bleibt. 
Die Aachener Stiftsgeistlichkeit konnte sich, so wird jeder sofort 
cinwenden, mit leichter Mühe Einleitungs- und Schlussformeln 
der kaiserlichen Erlasse, wenn auch nicht aus der Zeit Karls 
des Grossen *, so doch aus den spätem Jahrhunderten verschaffen 
und sie nöthigenfalls ein wenig abändern ; sie durfte auch kein 
so formloses Machwerk abfassen, aus Furcht dass es in der 
Kanzlei sofort den schlimmsten Verdacht erregen und den Erfolg 
des so wichtigen Schrittes von Anfang an in Frage stellen würde. 
Ganz anders liegen die Verhältnisse, wenn ein auswärtiger 
Kleriker im Aufträge und gemäss den Anweisungen eines Geist- 
lichen des Aachener Münsters das Schriftstück aufsetzte, vielleicht 
ohne recht zu wissen, wozu cs eigentlich dienen sollte. Ihm 
waren vcrmuthlich die Formalitäten der kaiserlichen Kanzlei 
alter und neuer Zeit unbekannt, ihm waren auch sonstige Vor- 
lagen deutscher Herkunft unzugänglich, und für ihn gab es 
dann auch keinen zwingenden Anlass, den Mangel durch irgend 
einen Ersatz zu verdecken. Wie kam cs aber, so wird man 
fragen, dass das Schriftstück nicht rechtzeitig, ehe man es dem 
Kaiser übergab, zweckmässig abgeändert wurde? Möglicher- 
w’cise fehlte es der Geistlichkeit der Liebfrauenkirche an der 
nöthigen Zeit, um dem Mangel abzuhelfen und alles umzuarbeiten. 
Vielleicht w'agte sie das kühne Unternehmen, weil sie inzwischen 
die Gew'issheit erlangt hatte, dass zu jener Zeit dem Kaiser 
Barbarossa jedes beliebige Schriftstück über Karl den Grossen 
willkommen wäre. Wie dem aber auch sein möge, so gehört 
entschieden weniger Muth dazu, die Fälschung, die ein anderer 
besorgt hat, zur Bestätigung vorzulegen, als eine selbst verfasste. 
Selbstverständlich fällt die volle Verantwortung auch in einem 

*) u. a. 0. S. 175—193. *) Vgl. Loerscb a. a. 0. S. 176. 
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solchen Fiille aut' den geistigen Urheber, nicht auf das gefügige 
Werkzeug, zurück. In der kaiserlichen Kanzlei hat, wie aus 
der echten Urkunde Friedrichs I. vom 8. Januar 1166 hervorgeht, 
zwar eine amtliche Durchsicht der einzelnen Bestimmungen, aber 
keine Prüfung der Echtheit des Ganzen stattgefunden ; es scheint, 
als üb die Glaubwürdigkeit der Person, die das angebliche Diplom 
überreichte, die auftaucheuden Zweifel niedergeschlagen habe. 

Befremdlich, ja ganz verfehlt ist auch die Rolle, die Karl 
dem Grossen zugewiesen wird. Der gewaltige Herrscher bittet 
unterwürfig die Grossen seines Reiches, die doch er selbst 
angeblich zu einer glänzenden Versammlung einberufen hat, 
um etwas, was er aus eigener Vollmacht gewähren konnte, 
nämlich um die Bewilligung der Vorrechte Aachens. So wird 
die Wirklichkeit auf den Kopf gestellt und der herrschgewaltige 
Kaiser zu einem schwächlichen Bittsteller gemacht, und als ob 
damit das Mass der geschichtlichen Unwahrheit noch nicht voll 
wäre, lässt man ihn eine salbungsvolle Rede halten und sich 
selbst ein Zeugniss über seine Frömmigkeit ausstelleu *. Kann 
man glauben, dass in Aachen, wo die Erinnerungen an Karls 
Ruhm und Grösse immer lebendig blieben, jemand den Mut zu 
einer so wenig passenden Darstellung gefunden hätte Harmlos 
aber wird die an und für sich unzutreffende Aufiässung, wenn 
mau annimmt, dass sie von einem auswärtigen Manne herrührt, 
dem Karl der Grosse eine so nebelhafte Gestalt war, dass er 
ihn von kaiserlichen und königlichen Vorgängern reden lassen 
konnte®. Je später das unrichtige Bild entstfind, desto leichter 
war es auszuführen, und niemals fiel die Tugend der Frömmig- 
keit schwerer in die Wagschale als damals, da Friedrich 
Barbarossa sich anschickte, für seinen Lieblingshelden die 
Heiligsprechung zu erlangen. 

Lieber die etymologische Unklarheit des auf Karl den 



') Z. 146 — 148: Mcriii ab ümoibas obtinerc pre iiimia devotione, (luam 
erga ipsum locum et iiiatrem domiiii nostri Jesu Christi habebam, ut . . . . 
In dem Worte nimia liegt cnt.schicdcn ein Selbstlob. 

*) Auch wenn man hierin nur einen .Anachronismus sieht, dessen sich 
der Verfasser schuldig machte, indem er Karl dem Orossen die bescheidenere 
Rolle eines Kiinigs des 12. .Tahrhunderts etwa gegenüber einem Reichstage 
gab, bleibt die Frage offen, ob ein .Aachener jener Zeit eine .solche Schwäche 
dom Schutzherrn seiner Vaterstadt andichten konnte. 

’) Z. 90: quidqaid ab imperatoribus et regibus prcceptum est. 
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Grossen jfesdimiedeteu Diploms ist schon in der voraufgelienden 
Abhandlung unter I, i das Nöthige gesagt worden Die Granus- 
fabel schwebt in der Luft, und man fragt sich unwillkürlich, 
was der Eigenname Granus eigentlich solle. Er könnte ohne 
irgend welchen Schaden ausgelassen oder durch einen beliebigen 
andern Namen ersetzt werden, da dem Verfasser ausser Aquae 
kein zweiter Name der Stadt bekannt gewesen zu sein scheint. 
Ein Einheimischer musste beide lateinische Namen der Stadt und 
zugleich die Fabel von dem Jagdabenteuer kennen. Die nach- 
weisbar doppelte Unkenntniss im Verein mit der Kenntniss von 
der Jagdfabel konnte nur bei einem Auswärtigen Zusammentreffen, 
der die Namensableitung an Ort und Stelle vernommen, aber 
später bei der Niederschrift des Diploms den Zusammenhang 
der Geschichte vergessen hatte und den roten Faden nicht 
wieder fand. In seiner Rathlosigkeit stellte er nur lose Bruch- 
stücke der ihm in Aachen gemachten Mittheilungen zusammen. 

Zu gewichtigen Bedenken geben auch folgende Sätze An - 
lass, die von der Erwerbung der Reliquien durch Karl den 
Grossen handeln: „Daher habe ich, nachdem das so ausgezeichnete 
Gebäude dieser vortrefflichen Basilika nicht nur nach meinem 
Wunsch und Verlangen, sondern auch Kraft der göttlichen 
Gnade ganz vollendet war, Ueberreste der Apostel, Märtyrer, 
Bekenner und Jungfrauen in verschiedenen Ländern und Reichen, 
vornehmlich aber im griechischen, gesammelt und an diesen 
iieiligen Ort gebracht, damit durch die Fürsprache derselben 
das Reich befestigt und Nachlass der Sünden gewährt werde“ 
Die Schwierigkeiten, die diese Stelle schon an und für sich 
bietet, werden noch dadurch erhöht, dass die kurz vor 1166 
geschriebene Vita Karoli Magni die Sätze unmittelbar nach 
einem Lobliede auf die Aachener Marienkirche wiederholt*. 
Beim Lesen des Diploms fragt man sich unwillkürlich: Hätte 
der Verfasser sich so unbestimmt ausgedrückt, wenn ihm die 
grossen Reliquien bekannt gewesen wären? und beim Lesen 

') S. oben S. 81 und 82. 

*) Z. 120—125: Itaque tum egregio opere liuius eximie Imsilice non 
solum pro voto ct desiderio meo, verum ctiaui cx divina gratia ad uiigucm 
peracto pignora apostolorum, martyrum, confessorum ct virgiiium a diversis 
terris et regnis et precipue Grecorum collcgi, que liuic sancto iutuli loco, 
ut corum suffragüs rcgnuin tirmetur, peccatorum indulgentia condouetur. 

*) Bei Rauschen a. a. 0. S. 41, le-». 
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der Vita Karoli Magni; Hütte zum Rulim der Liebfrauenkirche 
etwas Besseres gesagt werden können als die Aufzählung der 
vier grossen Reliquien? Der nächste Gedanke, der sich dann 
dem Leser aufdrängt, ist dieser; Zur Zeit, da das Diplom ge- 
schmiedet wurde, kannte man in Aachen jene Reliquien nicht; 
ihre Nichterwähnung kommt einer Verneinung ihres Bestehens 
gleich 

Nun spielen aber die zwei ersten jener Reliquien, nämlich 
das Untergewand der heiligen Jungfrau und die Windeln Christi, 
eine Rolle in einem ältern Schriftstücke, der Descriptio, die um 
1075 in St. Denis entstand. Mag auch diese Quelle noch so 
unlauter sein, bei dem Mangel an geschichtlichen Urkunden ist 
sie ein vollgültiges Zeugniss für die Thatsache, dass schon um 
die Mitte des 11. Jahrhunderts jene zwei Reliquien in Aachen 
gezeigt wurden. Erfunden haben die Mönche von St. Denis die 
Nachricht nicht, weil dazu für sie kein Anlass vorlag. Wenn in 
den meisten Beziehungen die Fälschung das Werk eines gewandten 
Mannes ist, so darf man auch bei jenen Mönchen nicht die 
Dreistigkeit annehmen, dass sie sich durch Erdichtung der zwei 
Aachener Reliquien der Gefahr ausgesetzt hätten, vom ersten 
besten Aachen-Pilger der Unwahrheit überführt zu werden. 

In Erwägung all dieser Umstände und gewisser Einzel- 
heiten hat man weiter gefolgert, dass das vermeintliche Diplom 
eine geraume Zeit vor der Entstehung der Descriptio zurück- 
liege“. Ein überzeugender Beweis hierfür ist von keiner Seite 
erbracht worden, und die Behauptung hat lediglich den Werth 

') „Ich frage, ist es möglich, dass diese Satze zu einer Zeit geschrieben 
sind, wo das Aachener Münster den Anspruch erhob, Reliquien der Gottes- 
mutter und Christi zu bcsitzeu? Ist es denkbar, dass ein Kleriker des 
Aachener Munsters in einem solchen Zusammenhang, der gerade die Be- 
ziehungen der Madonna zu seiner Kirche betont, von den werthvollsten 
Reliquien, denen Mariä und Christi, schwieg, wenn ihm etwas davon bekannt 
war, dass sein Stift dieselben zu besitzen glaubte!'“ J. Hansen in der 
Zeitschrift des Aachener Geschichtsvereins, Bd. XIV, S. 279. Vgl. auch J. 
Hansen, Beiträge zur Geschichte von Aachen, Heft I, Bonn 1886 und 6. 
Rauschen, Historisches Jahrbuch der Görres-Gesellschaft, 15. Bd., S. 278. 

’) Vgl. H. Orauert, Historisches .Jahrbuch der Görres-Gesellschaft, 
Bd. XII, 8. 172 — 182, und .1. Hansen, Zeitschrift dos Aachener Gcschichts- 
vereins, Bd. XIV, 8. 279—280. Dazu vgl. Scheffer-Boichorst, Mittheilungen 
des Instituts für österreichische Geschichtsforschung, Bd. XIII, 8. 107—118. 
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eines Nothbclielfs, itessen luaa sicli bedient, tun einen anscheinend 
zwingenden Scliluss zu sichern. Dieses Vedaliren alter halten 
wir für unzulässig. Darf man überliauitt aus einem farblosen 
Satze einen Schluss auf dtis Alter des Schriftstückes ziehen y 
Alles, was wir bisher vom Karlsdiplom berührt haben, spricht 
zu Gunsten der Annahme, dass es kurz vor 116ti abgefasst 
wurde. Auch Loersch der die ganze Sache von einem andern 
Gesichtspunkte gründlich untersucht hat, kommt zu dem Er- 
gebniss, dass „Karls vermeintliches Diplom und die Karl ge- 
widmete Lebensbeschreibung fast gleichzeitig hervorgerufen“ 
w'orden sind. Und diese Annahme wird durch die Anspielung 
auf die Aachener Reliquien in keiner Weise erschüttert. 

Ueber die Tragweite des Satzes im falschen Diplom wird 
man anders urtheilen, wenn man erwägt, dass die Vita Karoli 
Magni, die zweifellos kurz vor der Heiligsprechung des Kaisers 
in Aachen zusammengestellt worden ist, jenen Satz an einer 
Stelle unverändert und ohne irgend welchfe Erläuterung wieder- 
holt*, an einer spätem Stelle aber die Angabe der Descriptio 
unverkürzt übernimmt*. Offenbar sah der Aachener Bearbeiter 
der Vita Karoli Magni weder etwas Verfängliches in jenem 
noch etwas Unrichtiges in diesem Schriftstück und entdeckte 
keinen Widerspruch zwischen beiden. Ganz gewiss verfuhr er 
kritiklos, als er beide unechten Schriften nach einander in sein 
Werk aufnahni, aber jedenfalls ist ihm nicht der Gedanke ge- 
kommen, dass er durch die Wiedergabe des Satzes jener ersten 
Vorlage Zweifel an dem Vorhandensein der grossen Reliquien 
im 12. Jahrhundert wachrufen könnte. Werden nun diejenigen, 
die die besprochene Schlussfolgerung aus dem unechten Karls- 
diplom gezogen haben, auch folgerichtig sagen, dass noch zur 
Zeit der Abfassung der Vita Karoli Magni die grossen Reliquien 
in Aachen unbekannt waren? Oder w'erden sie zugeben, dass 
beide Schlüsse falsch sind? Der Widerspruch, in den sie ge- 
rat hen, wird nur noch schärfer, einen je längern Zeitraum sie 
zwischen dem Alter des Karlsdiploms und der Descriptio an- 
setzen. Immer bleibt die \'ita Kandi Magni bestehen, <lic in 
aller Sorglosigkeit aus beiden trüben ljuellen nach einander 
schöpft. 

') Bei Kauschen a. a. O. f>. 1U2. 

*) S. ■41,i;-i«. 

’) Vgl. bcsoniiers S. 62,»-»!, 65 , «-*j und 66,e-:. 
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In melir als einer Hinsicht ist, wie eine genauere Prüfung 
lehrt, der in Frage stehende Satz doch verdSchtig. Er entspricht 
in keiner Weise der Sonderstellung, die das Aachener Münster 
von frühem Mittelalter an unter allen Kirchen diesseits der 
Alpen als Hüterin so vieler und so kostbarer Reliquienschätzc 
einnahni, dass auswärtige Kirchen und Klöster, so z. B. die 
Abtei von St. Denis, die Echtheit ihrer Heiligthüiner dadurch 
am besten zu beweisen glaubten, dass sie diese durch Karl 
den Grossen von Jerusalem und Konstantinopel zunächst nach 
Aachen und dann von hier aus an die andern Orte bringen 
Hessen. Er wiid auch nicht im entferntesten dem Ruhme der 
Aachener Reliquien gerecht, der schon zu Einhards Zeit so 
gross war, dass die Liebfrauenkirchc den im frühen Mittelalter 
ungewöhnlichen Ehrennamen „capella“ erhielt, eine Auszeichnung, 
die noch in unseru Tagen in dem französischen Aix-la-Chapelle 
fortlebt '. A. Prost hat sich ein Verdienst erworben, indem er 
die Geschichte des Wortes capella klar und ausführlich dar- 
gestellt hat^*. Au der Hand der von Du Gange im Glossarium 
medim et infimse latinitatis gesammelten Beispiele geht er die 
zahlreichen Bedeutungen des lateinischen Substantivs durch und 
bespricht besonders eingehend die sechs wichtigsten Bedeutungen. 
hHgentlich handelt es sich nicht um ein, sondern um zwei Sub- 
stiintive, die gleiche Form, aber verschiedenen Ursprung haben. 
Gapelia = Chorrock, Mantel ist ein Diminutiv von capa = Mantel; 
dagegen muss capella = Reliquienschrein; Kirchen-, Altargeräth, 
Kirchengewand; Betsaal, Kapelle, Kirchongebäude; Archiv, 
Kanzlei, Aufbewahrungsort von werthvollcn Urkunden und 
Gegenständen ; Kollegium von Geistlichen, Gesanimtheit der 
Kapläne von capa= Koffer, Lade abgeleitet werden. Nachdem 
unser Führer die einzelnen Belege inbezug auf Alter und Werth 
geprüft und dabei zugleich in der zweiten Gruppe den Ueber- 
gang eines Wortsinnes in den andern erklärt hat, giebt er in 
einem Rückblick allerdings zu, dass alle fünf Bedeutungen des 
zweiten Substantivs gut auf die Lieblingskirchc Karls des Grossen 
bezogen werden können, hebt aber auch nachdrücklich hervor, 

') Aqufisgrani .... .sanetje I)i>i gonitricm tia.silica quam capcllam vo- 
oant; zum Jahre S29 iu M. O. SS., I, S. 218. 

’) Aix-la-Chapelle, Etüde sur le nom de eette ville, in Memoires de la 
soeieti' iiatinmile des anti(|iiaires _de Eraiiee, Serie, tonie premier, Paris. 

1890. S. 25;i-357. 
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dass capella im Sinne von ,Aufbewaliniugsürt der Reliquien“ 
die Wurzel aller übrigen Bedeutungen des Wortes ist, und dass 
hauptsächlich dieser Umstand es war, der der Aachener Lieb- 
franenkirche den Ruhmestitel capella verschaffte. So schreibt 
er unter anderm': „Les idees du temps et ses usages per- 
mettaient une intime union, une Sorte de solidarite entre ces 
traits distincts du r6gime de la capella, dominßs par le plus 
auguste de tous, la presence des reliques communiquant ä tout 
le reste son inviolabilitö avec le respect qui s’j' attachait.“ 

Ausserdem führt der in Rede stehende Satz des unechten 
Karlsdiploms keine Reliquien des Erlösers an, obgleich Einhard 
unter dem Jahre 799 , Reliquien vom Grabe des Erlösers, die 
der Patriarch von Jerusalem unserm Herrn geschickt hatte“, 
nennt*; er weiss nichts von dem Stück des hl. Kreuzes, das 
man gemäss demselben Biographen Karl dem Grossen mit ins 
Grab gegeben hat *. Er nennt keine einzige Reliquie mit Namen, 
sondern bezeichnet sie so unbestimmt, dass die Worte recht 
gut auf jede Kirche passen, die verschiedene Heiligthümer zu 
besitzen glaubte; er ist endlich überhaupt kein Reliquienver- 
zeichniss, sondern eine Gruppierung von unbenannten Heiligen — 
Aposteln, Märtyrern, Bekennern, Jungfrauen — in genau der- 
selben Rangfolge und mit genau derselben Bezeichnung, wie 
die Auserwählten des Herrn noch heutzutage in der Litanei 
von allen Heiligen und in denjenigen katholischen Gebeten, die 
besonders für den 1. November, das Fest Alleiheiligen, be- 
stimmt sind, aufgezählt werden. Ist aber der angezogene Satz 
des Karlsdiploms keine Beschreibung des Aachener Münster- 
schatzes, sondern ein der Liturgie entlehntes Flintheilungsschema, 
so hat er selbstverständlich auch keine innere Beziehung zu 
den Aachener Reliquien des 12. Jahrhunderts. So konnte nur 
ein Fremder, der in diesem Punkte keine Sachkenntniss besass, 
sprechen, nie und nimmer ein Aachener, der mit dem Münster- 
schatze vertraut war; eine so leere Aussage konnte natürlich 
zu jeder Zeit mit Leichtigkeit gemacht werden, im 12. Jahr- 

•) a. a. 0. S. 356. 

*) Eodcm anno monacbus quidem de Hicrosolimis veniens, bcnedictioncm 
et rcliqaias de sepulchro Domini, qaas patriarcha Ilcrosolimitanus duinno 
regi miserat, dctiilit Mon. Germ. SS. 1, Ann. Lauriss, zum .Tiiliri' 799. Vgl. 
Bnlimer-Muhlliacher, Regesta imporii, I, Nr. .Stl*“. 

’( Mon. Germ. SS., I, S. 201. 
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huiulert ebenso gut wie im 10. und 9. .Tahrlmndert. Es ist im 
Grunde genommen ein reclit wolilfeiles Argument, wenn man aus 
dem nichtssagenden Satze folgert, dass das Karlsdiplom alt 
sein müsse, und dass die grossen Reliquien einer verhältniss- 
mässig späten Zeit angehören. Was auf den ersten Blick ein 
unwiderleglicher Be*weis zu sein scheint, stellt sich der langem 
und tiefer eindringenden Betrachtung als eine Aeusserung dar, 
die zu dem in dieser Beziehung so werthlosen Inhalt des Diploms 
ganz vortrefflich passt. Wer anders urtheilt, kehrt die Ordnung 
der Dinge um, nimmt die ünkenntniss eines auswärtigen Fäl- 
schers als sicheres Wissen eines Einheimischen und gibt einer 
aus Noth gethanen Aussage dasselbe Gewicht, das dem Ausdruck 
einer wohlbegründeten Kenntniss innewohnt. 

Eine dreiste Erfindung ist das angebliche Vorrecht, nach 
welchem der Geschädigte in Aachen Abstellung aller ungerechten 
Richtersprüche finden soll*. So glänzend auch Jahrhunderte 
lang das Andenken an Karls Rechtspflege und Gerechtigkeits- 
sinn im deutschen Volke fortgelebt hat, so sehr auch die mittel- 
alterlichen Schriftsteller übereinstimmend gerade diese Tugend 
preisen, nie ist der Aachener Gerichtsstuhl eine Art Reichs- 
gericht gewesen. Der Fälscher aber, der keine .Ahnung von 
den geschichtlichen V'erhältnissen hatte, wollte keine halbe Arbeit 
thun, sondern Hess, da er alle Menschen in „Freie und Leib- 
eigene“ schied *, dieser Eintheilung zuliebe auch den Unfreien 
die Wohlthat einer Berufungsinstanz zu theil werden^. Vor der 
Tragweite eines so abenteuerlich klingenden Voi'rechtes sind 
auch die Männer zurückgeschreckt, die vor dem Jahre 121.Ö 
die wichtigsten Stellen des Diploms als lateinische Inschrift 
des Karlsschreins verwandten '* ; sie haben den Satz verworfen. 
Kann aber, so muss man sich fragen, etwas, das um das Jahr 
121.Ö den Geistlichen des Aachener Münsters als Unwahrheit 
vorkam, von einem Geistlichen derselben Kirche in früherer 

') Z. 163—168: Decrevimus autem. nt, si qua ininria aut versutia contra 
loges, qnas statuimus, aurrexerit, libero aut servo nocero temptaverit, Aquis 
ad hanc .sedem regiam, quam fecimus caput Gallic, vcuiat, yeniant iudiccs 
et defensores loci ct cum equitate legis cause discernantur, Status legis 
resurgiit, iniuria contcinpnatur, illic iustitia reformetur. 

*) Z. 7.3—74: rogatu vero tarn liberorum quam servorum. 

“) Z. 161. 

*) Siebe das Nillierc bei Ijoersch a. a. O. S. 170 ff. 
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Zeit dem Gründer des Gotteshauses und dem Schutzherrn der 
Stadt in den Mund ftelegt worden sein? Was ist nun aber da- 
von zu halten, dass dieselbe Stelle schon im Jahre 1166 nicht 
in das Privileg Friedrich Barbarossas vom 8. Januar anfge- 
nommen worden war? Das beweist doch wohl, dass die Auf- 
fassung von Aachen als dem Sitz eines obersten Gerichtshofes 
nicht bloss der Wirkliclikeit zuwiderlief, sondern auch geradezu 
unmöglich war. Wenn nun dem so ist, so kann man auch wohl 
kaum den phantastischen Ausspruch einem Einwohner der Stadt 
zur Last legen. 

Einen direkten Beweis für die Richtigkeit der Behauptung, 
dass das Karlsdiplom im Auslande entstanden ist, erblicke ich 
in dem Gebrauch gewisser Länder- und Völkernamen und be- 
sonders in der Angabe über die politische Stellung Aachens. 
Fällt sclion in der ersten Hälfte des Schriftstückes die Bezeich- 
nung „ganz Gallien“ 'auf, so sind spätere Stellen noch bedenklicher. 
Um den Herrscher sind von den geistlichen Würdenträgern 
versammelt der Papst, römische Kardinale, zahlreiche Bischöfe 
und Aebte jedes Ordens aus Italien und Gallien*, ferner als 
Vertreter der weltlichen Mächte römische Fürsten, Herzöge, 
Markgrafen, Grafen, Fürsten Italiens, Sachsens, Bayerns, Alle- 
manniens, Ost- und Westfrankens*. Fortan soll Aachen das Haupt 
Galliens diesseits der Alpen sein*. Hiernach umfasst Gallien 
alle Stammesgebiete, die in jener Liste auf Italien folgen, und 
ist der Name für alle nürdlicli von den Alpen gelegenen Länder 
des Reiches Karls des Grossen; Aachen ist die Hauptstiuit all 
dieser Gegenden. Scheffer-Boichorst * hat aus Schriftstücken 
des 11., 12. und 13. Jahrhunderts eine Reihe von Beispielen 
mitgetheilt, in denen Gallien im weitern Sinne gebraucht wird 

') 5i. 106: quo(i toUi Gallia ct univcrsi principes pntius concedcro quam 
negare debent. 

’) Z. 136—139: .\ecivi etiam cum illo Eomanos cardinalca, cpiscopos 
quoquo Italic quamplures ct Gallic simulque abbatcs cuiusquc ordüiis, clerum 
multum, qui huic sacre dedicatinui intcressent. 

’) Z. 139 — 143: .\cciti sunt etiam Romani principes inulti prefcctnra 
et qualicumquc dignilate promoti ad id sollempne, duces, marcbioiics, coraites, 
principes rcgni nostri tarn Italic quam Saxonio, tarn Ilawarie quam .\luiuanuie 
et utriusque Fraiicic tarn orieutalis quam occidcntalis. 

*) Z. 149: L’t . . . . caput Oallie trans Alpes liaboretur. 

‘l a. a. 0. 108 iiml 109. 
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and das rechtsriieiiiisclic Deutschland mit begreift. Nicht be- 
weiskräftig, fiirunseni Fall wenigstens, und deshalb auszuscheiden, 
sind die Sätze, die italienischen AVcrken entnommen sind, da 
cs sicli hier docli darum handelt zu wissen, oh deutsche Schrift- 
steller jenem Sprachgebrauch folgten. Als besonders wichtig 
werden verschiedene Beispiele der Vita KaroliMagni hingestellt 
allein sie müssen ausser Betracht bleiben, weil sie der Descriptio 
entlehnt und somit französischen Ursprunges sind. Die übrigen 
Belege sind gegenüber dem herrschenden Sprachgebrauch so 
wenig zahlreich, dass sie nicht als Regel, sondern als seltene 
Ausnahmen zu gelten haben und den Eindruck machen, als ob 
sic eine besondere Stileigenthümlichkeit von einigen Personen 
seien. ,\uch bleibt noch zu untersuchen, ob diese sich nicht 
im .Ausdruck einem ausländischen Muster angeschlossen haben. 
Wenn im Diplom Karl der Grosse als Kaiser von Gallien hin- 
gestellt wird, so Hesse sich das vielleicht ans dem Bestreben 
erklären, dem Schriftstück das .Aussehen eines hohen .Alters zu 
gehen, falls ein solches Bestreben, was jedoch keineswegs der 
Full ist, noch anderswo deutlich zu erkennen wäre; aber nie 
und nimmer kann ein Aachener seine A^aterstadt als Hauptstadt 
von Gallien bezeichnen *. Ganz natürlich dagegen ist eine solche 
.Antfassung vom Standpunkte eines Franzosen. Tn der zn St. 
Denis verfassten Descriptio wird Karl der Grosse entweder 
imporator Galliae oder imperator Galliens genannt’. Um das 
.lalir 1053 schrieb ein Münch des Klosters St. Jakob in Lüttich 
in dem Leben Balderichs III., Bischofs von dieser Stadt, folgendes: 
,.Als Kaiser Otto HL . . . zu einer gewissen Zeit in das Gebiet 
von Gallien kam, nahm er im Aachener Palast wie in einem 
Königs- und fiskalischen Sitz .Aufenthalt“ Das Unpassende in der 
Ausdrucksweise des Diploms hat man in der Kanzlei Friedrich 



') S. 109 Anra. 7. 

*) Wer annimmt, dass auch hierin eine archai.stischo PSrhiing beah- 
siehtifft sei, und da.ss zugleich Karl der Grosso sich wie ein von den Fürsten 
abhängiger König des 12. .Tahrhiinderts aufs Bitten verlege, der muss in 
dem Iliplom ein Werk höherer Kunstform erblicken und ihm eine wohlbe- 
rochnete .Anwendung der verschiedenartigsten Kunstmittel Zutrauen. 

®) Bei Kauschen n. a. 0. S. 103,s, 106, .i3, 1 10,si, 111,», 114,»». 

’) Otto tertius Imperator .... in partes deveniens Galliarum, mansi- 
onem accepit in .Aquensi palacio, ut in regia aede et piiblicae rci doniicilin. 
Mon. Germ. SS., IV, S. 730,i-». 

11 
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Barbarossas empfunden und die ausländisclie Auffassung sofort 
bericlitigt, indem man mit Fleiss Aachen als die Haii|itstadt 
und den Sitz des teutonischen Reiches rühmte'. Nun frage 
ich: Ist die Annahme vernünftig, dass zwei Schriftstücke, die 
wie das angebliche Karlsdiplom und die echte Urkunde vom 
8. Januar 1166 in einem für Aachen ungemein wichtigen Punkte, 
wie es unstreitig die Bestimmung seines politischen Ranges ist, 
im Ausdruck so weit auseinander gehen, trotzdem in Aachen 
entstanden seien? 

.\bweichend von dem Ergebniss unserer bisherigen Er- 
wägungen ist St. Boissei, der sich mit der Stelle des Karls- 
diploms über die Aachener Reliquien eingehend befasst, der 
Ansicht, dass der Fälscher zwar ein Aachener, aber kein Geist- 
licher sei. Er begründet seine .Ansicht folgendermaassen : 
„Freilich nimmt auch Loersch als gewiss an, das Karlsdiplom 
sei von einem Geistlichen des Marienstifts ge.schrieben worden. Da 
aber in dem.selben die Vorzüge und Rechte der Stadt nicht minder 
betont sind als diejenigen ihres Münsters, und da drei weltliche 
Herren als Abgesandte der Aachener Bürgerschaft (der Vogt 
Wilhelm von Aachen, sein Bruder, der kaiserliche Kämmerer 
Hciniich, und der Reichsministerialc Theodorich von Orsbach) 
die gefälschte Urkunde in dem Privileg Friedrichs I. nach Pisa 
brachten und beide .Aktenstücke, das Karlsdiplom sowie Friedrichs 
Privileg, dort in die von ihnen für ihre Stadt, nicht für das 
Münster, erwirkte Urkunde Friedrichs II. aufgenommen winden, 
dürfte wohl eher ein Mitglied der städtischen Obrigkeit das 
Karlsdiplom geschmiedet haben“ ^ Diesen Ausführungen können 
wir uns nicht anschliessen. Vor allem ist festzuhalten, dass in 
der Zeit vom 10. — 13. Jahrhundert nur ein Geistlicher ein 
solches Schriftstück verfassen konnte, weil er allein die dazu 
nöthigen Kenntnisse besass. Die AVahl von den drei weltlichen 
Herren, die im Jahre 1244 nach Pisa entsandt wurden, findet 
in der Urkunde vom August 1244 eine genügende Erklärung 
Beissel hat auch übersehen, dass diese Abgesandten mit der 

’) Z. 203 — 204: civitatem Aquisgranuni, qiic capiit ct seiles rc.giii 
Tlieiitoiiie est. 

•) Die Aaeliciifalirt, Ergitnziing.ilicfto zu den „.Stimmen ans Maria-Laacli“, 
82, .S. 49. 

“) Heber den .Anlass zu diu.ser nngcwülinlie.lien Reise s. Locrsch 
a. a. O. . 8 . 20S-2ir>. 
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FHlsdiling nichts zu tliun hatten, weil sie lediglich die Urkunde 
vom 8. Januar 1166, die allerdings den Text des Diploms über- 
lieferte, in die italienische Stadt biachten. Mindestens durch 
achtzig Jahre ist dieser Vorgang von dem Zeitpunkte getrennt, 
in welchem die einstige Fälschung stattgefunden hatte. Ohne 
Belang ist es ferner, ob die Vorz'ügc und Rechte der Stadt 
etwas mehr oder weniger hervorgehoben werden als die der 
Liebfrauenkirche, denn thatsächlich sind beide Seiten betheiligt 
und beider Interessen aufs innigste mit einander verknüpft. 
Endlich ist nicht ausser acht zu lassen, dass im Karlsdiploni 
die Einweihung des Münsters der Mittelpunkt des Festes und 
zugleich der Anlass zur Gewährung der städtischen Vorrechte ist. 

Ohne Zweifel besass der Verfasser eine gewisse Vertraut- 
heit mit den innern Verhältnissen Aachens. So ist z. B. seine 
Darstellung von dem Vorrecht, nach welchem die blosse Nieder- 
lassung genügt, um als Stadtbürger in den Genuss sämratlicher 
Rechte der Eingeborenen zu gelangen *, recht beachtenswerth. 
Wie oben (I, 3) dargethan worden ist, betraf jenes Vorrecht 
durchaus keine bestehende oder allgemein als gültig anerkannte 
Einrichtung in Aachen, sondern nur etwas, das zu einer Zeit 
gewünscht, zu einer andern Zeit bekämpft wurde, und die Zick- 
zacklinie, in der sich dje Geschichte des Sonderrechtes bewegte, 
lässt das wechselvolle Spiel der beiden entgegengesetzten 
Strömungen erkennen. 

.\uf allgemein deutsches Gebiet greift ein Satz über, der 
die Geschichtsforscher lebhaft interessiert hat“. Er spricht 
über die .\bfassung der Volksrechte der Sachsen, der Bayern, 
der Schwaben, der ripuarischen und salischen Frauken Aber 

') Z. 174-183: Quatinu» non .soluiii clerid et laici loci hiijus indigonc, 
scil et omiiea iiicole et advene hic inliabitarc volcntcs, presentes et futuri, 
sub tuta et libera lege ab omni .sorvili conditione vitaiu agant ac onines 
paritcr ex avis et attavis ad hanc sedeni pertinentes, licet alibi nioram 
facientes, ab hac lege, quam dictavero in prosentiarum, a nullo successore 
nostro vel ab aliquo maeliinatore legumque subversore infringanlur, nnmquam 
de manu imperatoris vel regis alicui personc nobili vel ignobili in bcneficio 
tr.adantur. 

’) Vgl. II. Grauort a. a. 0. S. 174 und Loerscli a. a. U. S. 179 und 
Anm. 4. 

’) Z. 82—89: Deindc, prout cunctis placuit prudentioribus regni noatri, 
legem Saxonum, Noricorum, Sweuoriim, Francorum Ililniarionim, Salicorum, 
sieut mos et jiolcstas iinperatorum cst et omniuni anteces.sorum meoriim 

11 * 
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auch er lässt g;leicli manchen der übrigen Sätze die wunscliens- 
wcrthc Klarheit vermissen. Was mit den Worten loges Nm iconim, 
Swenorum gemeint ist, kann man nur vei muthungsweise sagen 

Zahlreich sind im Verhältniss zu dem nicht grossen Umfang 
des Karlsdiploms seine bedenklichen Stellen und Wunderlich- 
keiten. Es trägt weder ein Datum noch sonst die Form einer 
wirklichen Urkunde nn<l lässt den Kaiser in einer Weise anf- 
treten, die seiner Machtstellung und seines Kanges durchaus 
unwürdig ist. Die Deutung des zusammengesetzten lateinischen 
Namens der Stadt liegt im Argen, und ganz ungenügend werden 
die -Aachener Reliquien bezeichnet. Eine kühne Erfindung ist 
der angebliche oberste Reichsgerichtshof zu .Aachen, und in 
einer der deutschen Auffassung zuwiderlautendcn Weise wird 
Aachen als Haupt- und Krünuug.sstadt von Gallien genannt. 
Die einfache und ungezwungene Erklärung für alle diese 
Sonderbarkeiten ist die .Annahme, dass ein fremder Geistlicher 
den Stoff in Aachen erhielt, ihn aber zum Theil vergass und 
aus dem Rest seiner Erinnerungen das Schi iftstück zusammen- 
schmiedete. Mag man auch au dem einen oiler andern der be- 
sprochenen Punkte rütteln, so wird holfentlich die Gesammtheit 
derselben jenen Stäben der alten Fabel gleichen, die, einzeln 
genommen, leicht zerknickt werden konnten, aber, als Bündel 
vereinigt, allen Versuchen, sie zu brechen, siegreich widerstanden. 

scmpiT fuit, (listinxi, ilistirictam sul) auctoritale n^gia ot impcnitoria stnliilivi, 
non cx niua uilinvontione vcl rordc prolntnni sril foninmni consilio :i nin 
rinioviitiini ot in melius anctani, sient patres et preclecessores inei fceis.se 
perLilicntur. 

’) \'gl. Lo er. soll a. a. 0. S. 17!). 
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Theater und Musik in Aachen 
seit dem Beginn der preussischen Herrschaft. 

Von Alfoiin Fritz. 

Erster Theil *. 

Als im Anschluss an die Rückeroberung des linken Rlieinufers 
(Tcneralgouverncur 8ack die Verwullung des zum Grossherzog- 
tlium Niederrhein geschlagenen fiiiheren Roerdepartements über- 
nahm, Hess er mit den französischen Gesetzen auch die bisherigen 
Regierungsgrundsätzo möglichst unverändert. Aachen, die 
Hauptstadt des Departements, ward auch Sitz der Oberbehörde 
des Generalgouvernements; die bisherigen Arrondissements 
wurden Kreisdirektionen: Aachen unter W. J. Biergans, Köln 
unter von Märcken. Es verblieben die hohen Arnienabgaben 
von Theater und Concert, es blieb sogar die Theaterorganisation 
Napoleons^ in wesentlichen Punkten zunächst bestehen, besonders 
die Privilegirung eines Unternehmers für das ganze Gouvernement, 
nur dass eine Unterstützung desselben durch Abgaben geduldeter 

') Vorliegende Arbeit fusst in erster Linie auf den stildtischcn Theater- 
akten, den Akten der Arineiiverwaltung und des Aachener Musikvereius 
(Stadtarchiv Aachen), daneben auf einzelnen Notizen aus dem Aktcmiiaterial 
der Königlichen Kogicrung zu Aachen, des Kölner Stadtarchivs und des 
Düsseldorfer Staatsarchivs, ferner den gleichzeitigen Jahrgängen Aachener 
Zeitungen und kleineren alten Drucken, die in der Aachener und Kölner 
Stadtbibliothek beruhen. Allen denen, die meinen Forschungen liebenswürdige 
Unterstützung liehen, besonders Herrn Stadthibliothekar Dr. Müller und 
Stadtarchivar Pick, sage ich besten Dank. 

*) Vgl. meinen Aufsatz „Tbeaterbezirke am Rhein vor hundert Jahren“ 
in der Monatsschrift für deutsche Kunst „Die Rhcinlande“ (A. Bagel, Düssel- 
dorf), .äprilheft 1902; ferner „Theater und Musik in Aachen zur Zeit der 
französischen Herrschaft“ in Bd. XXIll dieser Zeitschrift S. 136 ff. (106 ff). 
Bei Hinweisen auf diesen und den anderen theatergcschichtlichen Aufsatz in 
Bd. XXII füge ich in Klammern die Seite des betreffenden Sonderabdrucks 
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Schauspieltruppen' und der verscliiedenen Arten des Vari6t6 
nicht mehr nachweisbar ist. Auch als das linke Kheinufcr 
endgültig an Preussen kam (1815), als fernerhin durch Aende- 

hiuzu. — Ueber den Fortbestand von 27 Theatcrarrondissemonts in Frankreich 
unter den Bourbonen und die zum Nachtheil der Kunst, der Schauspieler und 
des Publikums erfolgende Privilegirung einzelner Unternehmer vgl. den 
Aufsatz „Frankreichs Bühnen ausser Paris“ in der „Hheinischeu Flora“ vom 
19. Mai 1825. 

') Diese Abgaben wurden wohl infolge ihrer gegen das Dcutschthum 
gerichteten Spitze anlässlich des Falles Denglor in Köln aufgehoben. Der 
Sch.anspieldirektor Georg Denglcr — nach seinen Angaben aus Wien ge- 
bürtig, seit 20 Jahren Schauspieldirektor in Linz, an mehreren Hoftheatern, 
die letzten vier .Jahre in Freiburg i. B., seit vier Monaten in Köln — richtete 
um 21. Januar 1814 an Geueralgonverneur Sack die Bitte, ihm mit Rücksicht 
auf seine schlechten Einnahmen in Köln die zu Gunsten des französischen 
privilegirten Unternehmers bei Denocl an St. Maerigcn deponirten Gelder 
in Höhe von .S50 Gulden zurückerstatten Zü lassen. Auf Grund des Berichtes, 
den Bürgermeister von Wittgenstein über das Gesuch am 24. Januar lieferte, 
wurde Dengler abgewiesen, erneuerte aber von Köln, später von Koblenz 
aus, wo er die Unterstützung des Oeiieralgouverneurs Grüner fand, seine 
Gesuche, so dass schliesslich durch die Bemühungen der staatlichen Unter- 
bchörden der Sachverhalt, wie folgt, fcstgestellt wurde: Am 17. September 
1813 hatte der Kölner Unterpräfekt, um die seit einigen Jahren beklagte 
masslosc Ausnutzung des Theaterprivilegs cinzuschränken, mit dem für das 
10. Theaterarrondissement privilegirten Theaterdirektor Fidvez einen Vertrag 
dahin abgeschlossen, dass d.as Recht, ein dentsches Theater in Köln zu 
halten, der ürtsbehördc (autorit/s locales de Cologne) überlassen sei, Fidvez 
dagegen für das Recht der Ma.skenbälle, die Abgaben des deutschen Schau- 
spiels, der Schaustellungen u. s. w. eine jährliche Summe von 2250 frs er- 
halten sollte. Um nun den Eingang dieser Summe zu sichern, wurden bei 
jeder Vorstellung der deutschen Bühne 10 frs. zurückgelegt. Darin, dass 
cs ungerecht sei, noch nach dom Einmarsch der verbündeten Heere einen 
deutschen Direktor dem französischen Unternehmer steuerpflichtig zu halten, 
stimmten die Regierungsbehörden überein; aber erst im Mai 1814, als Fidvez 
durch die Unterlassung theatralischer Vorstellungen in Köln während der 
Monate April und Mai seinerseits den früheren Vertrag verletzt und sich 
somit des Anspruchs auf die Abgaben des deutschen Schauspiels begeben 
hatte, wurden dem unterdess nach Mainz weitergereisten Dengler die früher 
von ihm cingezahlten Gelder zugesprochen (Akten weg. d. Theaters u. der 
Sch.auspieler 1814/15. Gen. Gouv. f. d. Nieder- und Mittclrhein IV. Divis. 
Nr. 15. Staatsarchiv Düsseldorf; Vertrag mit Fidvez caps. 30 D. Nr. 9 
Archiv Köln). Dengler verblieb in Mainz. Vgl. Peth, Ocsch. des Theaters 
und der Musik zu Mainz, S. 138. 
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riing der Verwaltungsbezirke Aachen der Amtssitz eines Re- 
gierung.schefpräsidenten, des thatkräftigen von Reiman, wurde 
(1816), änderte das an den bestehenden Zuständen nichts We- 
sentliches. Auch in Preussen wurde, wie Napoleon es 1806 für 
das Kaiserreich angeordnet hatte, eine Theaterconcession, selbst 
die Concession für kleinere Schaustellungen, vom Monarchen, 
bezieliungsweise vom königlichen Polizeiministcrium ertheilt'. 
Die Einzelheiten der Ausübung der Concession ordnete die 
Lokalrcgierung an; die Stadt hatte keinen Einfluss darauf. Ja 
selbst die lleberwachung des Theaters, die sie als Inhaberin 
der Polizeigewalt in französischer Zeit ausgeübt hatte, ging ihr 
verloren, als eine selbständige königliche Polizeidirektion unter 
von Coels eingerichtet wurde. Unmittelbar der Regierung 
unterstellt war ferner bis zum Jahre 1824 die Theaterintendanz, 
bestehend aus zwei Regierungsrälhcn und dem beigeordneten 
Bürgermeister Solders. ,Das bürgermeisterliche Officium und 
die städtische Verwaltung“, sagt eine Denkschrift der späteren 
Theaterintendanz vom 27. März 1825, wahrscheinlich vom Stadt- 
syndikus Dr. Müller verfasst, , würden demnach von jeder 
Einmischung in Beziehung auf das Theater ganz ausgeschlossen 
gewesen sein, wenn nicht das Theater ein Eigenthum der Stadt 
gewesen wäre, welches man ohne Consens derselben nicht 
benutzen konnte. Nur unter dieser Beziehung wurde ihre Be- 
willigung gefordert d. h. mit ihr die Pachtbedingung reguliert. 
Die Gesetze und Verordnungen, wodurch diese Ordnung der 
Dinge festgcstellt ist, mangeln allerdings; allein diese Ordnung 
besteht, und alle von der Königlichen Regierung ausgegangenen 
Verfügungen bewähren sie.“ Erst durch die anlässlich der 
Fertigstellung eines neuen Theatergebäudes anders zusammen- 
gesetzte Intendanz erhielt die Stadt einen grösseren, wenn auch 
nicht entscheidenden Einfluss auf den Unternehmer und den 
Theaterbetrieb. 

1. Theater und Concerte während der Jahre 1814—1817. 

Das Theaterprivilegium für das Generalgouvernement er- 
theilte Sack im Jahre 1814 dem Unternehmer Friedrich Schirmer, 

’) Erst in der Instruktion für die Oberpräsidenten vom 31. Dezember 
1825 (§ 11,4 g) wurde den Überpräsidenten als Stellvertretern der obersten 
Staatsbehörden die Ertheilung von Concessionen für Schauspielergesellschaften 
and zu theatralischen Vorstellungen überwiesen. 
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der auch am 26. August 1815 vom Berliner Ministerium „die 
Autorisation zu theatralischen Vorstellungen für das Herzogthiim 
Berg und die Königlich Prcussischen Provinzen dos linken 
Rheinufers“ erhielt. Schirmer hatte im Frühjahr 1812 bereits 
in Aachen gespielt und bei Publikum und Presse grosse Aner- 
kennung gefunden, auch im Herbst 1813 hierhin zurückzukehren 
beabsichtigt, aber von der bergischen Regierung, von der er 
unterstützt wurde, den Befehl erhalten, in Düsseldorf zu 
spielen. Wie es scheint, löste er im Frühjahr 1814 seine 
Beziehungen zu Düsseldorf, und während dort die Wander- 
truppe der Caroline Müller für den AVintor sich festsetzte, 
nutzte Schirmer sein Privileg während der folgenden Jahre im 
Sommer in Aachen, zur Winterszeit hauptsächlich in Köln aus. 
Er spielte im Jahre 1814 vom 24. April, wo er nach einem 
einleitenden Prolog des Aachener Gelegenlieitsdichters F. T. 
Biergans das früher im Departement verbotene Meisterwerk 
Schillers „Maria Stuart“ wieder zu Ehren brachte, bis zum 
4. Dezember d. J., und zwar regelmässig Sonntags, Montags, 
Mittwochs und Freitags, bei Benefizen und anderen ausscrgc- 
wöhnlichen Vorstellungen auch an Donnerstagen; im Jahre 1815 
von Mitte April bis zum 5. November*; irn Jahre 1816 vom 
17. Mai bis Ende Oktober. Da das Repertoire der in Aachen 
auftretenden Gesellschaften im wesentlichen sich gleich bleibt 
und desshalb im Zusammenhang in einem späteren Kaiutel be- 
sprochen werden soll, so sei hier nur erwähnt, dass er während 
der ersten Spielzeit dasPublikum mit Schillers Macbethübersetzung 
und Z. Werners Attila, in der zweiten mit Wallensteins Lager 
und Don Carlos bekannt machte, im Jahre 1816 zum ersten 
Male ein Werk Körners (Hedwig), H. von Kleists (Kätlichen 
von Heilbronn, in der Bearbeitung von Holbein) und Spoutinis 
(Vestalin) auf die Aachener Bühne brachte. Während die 
Vorstellungen im Jahre 1814 grossen Anklang fanden und in 
Kritiken der Stadt-Aachener Zeitung* vom 21. und 29. Mai 
günstig beurtheilt wurden, litten sie im folgenden Jahre sehr 
unter den Kriegsereignissen, die im benachbarten Belgien den 

') Vom 30. Juli bis 3. August wiihrciKi der Kirmesstage in Diireu. 
Als Wicderbcgiiiu der Kölner Vorstellungen gibt Merlo in Ami. des bist. 
Vor. f. d. Niederrhein 50. Heft, S. 197 den 1. November an; vielleicht war 
die Truppe vom I.— 5. November gotheilt. 

’) Im Folgenden St. A. Z. abgekürzt. 
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nacli Friiiikreicli zurückgekelirten Napoleon endgültig zu Boden 
streckten, so dass Kreisdirektor Biergans dem Generalgouver- 
nement schon wegen des geringen Theaterbesuches anrathen 
konnte, dem Direktor die Patentgebühr zu erlassen'. Den 
grossen Anziehungspunkt für den Besuch der Vorstellungen 
bildete im Jahre 1816 der Schauspieler und Sänger Paulmann 
vom Kigacr Theater, der in der Folge durch ein auf fleissige 
Studien sich stützendes Clmrakterisirungstalent einen hervor- 
ragenden Platz in der rheinischen Theatergeschichte gewann. 
Er gastirte vom 24. Juni an den ganzen Sommer hindurch 
und verkörperte den Franz Moor, den Don Juan (in Mozarts 
Oper), Karl XII. bei Bender (im gleichnamigen Schauspiel von 
Chr. Aug. Vulpius), den Lügner (Der leichtsinnige Lügner, 
Lustsp. von Fr. Ludwig Schmidt), den Tilly (Der Sturm von 
Magdeburg, Schausp. vom selben Verfasser). Besonders in der 
letzten Rolle, ssigt ein Kritiker in St. A. Z. vom 3. Oktober 1816, 
konnte man „das ausserordentliche Talent des Künstlers be- 
wundern, sich in verschiedenartige Rollen hineinzudenken . . . . 
Die gedrängte Menge, die das Schauspielhaus kaum fassen 
konnte, beweist die Achtung, die unser Publikum für das ent- 
schiedene Talent des Herrn Paulmann hegt“.“ Von der stän- 
digen Schirmerschen Gesellschaft ist aus den Jahren 1814 — 17 
kein Personalverzeichniss mir zu Gesicht gekommen. Nach 
.Ankündigungen und gelegentlichen Besprechungen der Auf- 
fübrungen lassen sich folgende Mitglieder in den Jahren, die 
ich in Klammern beifüge, nach weisen: Annoni (15, 17), Benzon, 
Musikdirektor (14), Claudius (14), Decker, guter Tenorist, der 
von Manidieim kam (15), Ludwig Dertinger, ein Heldcnspicler 
von schöner Gestalt, aber ohne Talent (16, 17), Distel, ein 

') Vgl. B(l. XXIIl dieser Zeitschrift S. 82 (52). 

’) Weniger besucht, weil in Aachen noch zu ungewohnt, war sein 
Deklamatorium am 24. Oktober 1817 in der alten Redoute, wo er Schillers 
Taucher, die Monologe des Franz aus den Kiiubern, die Kapuzinerpredigt 
aus Wallensteins Lager, Goethes Legende vom Hufeisen, Körners .Tüdische 
Rekruten u. a, vortrug. „Herr l’aulimiun“, sagt bei dieser Gelegenheit der 
Kritiker, „ist einer von den denkenden Künstlern, die den Ursachen des 
Fiffekts, den sic hervorbringen wollen, nachspüren, nichts dem Zufälle über- 
lassen und eine glühende Einbildungskraft mit logischer Klariieit und 
hartnäckigem Studium verpaaren.“ l’aulmann gastirte im folgenden 
Winter in Köln bei Caroline Müller. Vgl. Merlo S. 1!)8. 
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Komiker niedriger Gattung (17), Flick (16, 17), der Bassist 
Haberkorii, der schon 1812 mit Scliirmer in Aachen war (15, 16), 
Hanff, in Väterrollen ausgezeichnet (14, 16, 17), Hanstein, 
schon 1812 bei Schirmer (14), Karl Heusser (14), Hoffmeister 
(16, 17), Hoyer (16), Heinrich Köhl (15), Lyser, ein Schüler des 
berühmten Schrocder (15, 16), Meiner!, schon 1812 bei Schirmer 
(14), der Tenorist Miller (15), Pappel (14), Fr. Schirmer d. A. 
(14—16), Schirmer d. J. (14), Schulz (14), Solbrig, schon 1812 
in Aachen (15), Strobe (16, 17), Fr. Trautinann (14, 15), Vio, 
schon 1812 bei Schirmer (14), Wieser von Bamberg (16). Ferner 
die Damen: Ausser Frau Becker-Hamburg, die 1814 wie 1812 
nur gastirte, Frau Cornelius, eine gute Soubrette, vielleicht mit 
dem unten genannten Frl. Schirmer identisch (17), Frau Helene 
Dertinger (16, 17), Frau Frühling, schon 1812 bei Schirmer 
(14), Frau Caroline Hoffmeister (15 — 17), Frau Hoyer (16), 
Frau Maria Köhl von Bamberg (15), Frau Kramer (17), Frau 
Elise Kupfer' (16), Frau Lyser (16), Frau Kath. Maske geh. 
Mayer, schon 1812 bei Schirmer (14), Frau Miller (15), Frau 
Schirmer d. J., als Primadonna, sowie im Schauspiel für intri- 
guante Charaktere ausgezeichnet (16,17), Frl. Schirmer (14 — 16), 
Frau Schmidt, schon 1812 in Aachen (14). 

Der Schirmerschen Truppe machte die Düsseldorfer Ge- 
sellschaft der Caroline Müller, die im Frühjahre langsam 
rheinaufwärts zu ziehen und in den grösseren Orten zu spielen 
pflegte, um im Herbste auf demselben Wege zurückzukehren, 
besonders in Köln eine scharfe Konkurrenz, trotzdem Schirmer 
für das Generalgouvernement das Si)ielmonopol besass und 
nach einer Verfügung des Kreisdirektors von Märcken an die 
Kölner Oberbürgermeisterei vom 29. September 1815 „die höheren 
Orts noch nicht patentirte Mnllersche Gesellschaft dem paten- 
tirten Schirmer überall in den Königlichen Rhein-Provinzen 
weichen“ musste. Bereits im Herbste 1814, als Schirmer auf 
Wunsch der Oberbehörde in Aachen bis in den Dezember seine 
Vorstellungen ausdehnte, hatte der Kölner Oberbürgermeister 
aus Unwillen, dass der privilegirtc Direktor trotz wiederholter 
Versprechungen die Uebersiedlung nach Köln verzögerte, der 
auf der Durchreise befindlichen Miillerschen Truppe Spielerlaub- 
niss gegeben. Zwar mussten auf Befehl des Generalgouverneurs 

‘) Nach Merlo 8. 197 war sie bereits am 1. November 1815 Mitglied 
der Truppe. 
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und unter der Begründung;, dass „ausser der in Aachen befind- 
lichen Schauspielergesellschaft des Herrn Schirmer keine andere 
in Köln zu spielen ermächtigt sei“, die Auttiihrungen zunächst 
eingestellt werden, aber der Protest des Oberbürgermeisters 
gegen ein Verbot, „das an das verhasste Privilegium unter der 
französischen Eegierung erinnern müsse“, besonders aber die 
Unterstützung des in Köln garnisonirendeii Ofiiziercorps und 
des Generals von Valentini erwirkte der Frau Müller die Er- 
laubniss, Ende November die Vorstellungen bis zur Ankunft 
Schirmers fortzusetzeii. Sobald dann dieser im Frühjahr 1815 
von Köln nach Aachen zurückkehrte, kam Frau Müller aus 
Düsseldorf und spielte mit Genehmigung Sacks, bis sie sich nach 
Bonn und Koblenz, nicht ohne Empfehlungsschreiben der Kölner 
Oberbürgermeisterei an die dortigen Stadtoberliäupter, weiter 
begab. Der Vorgang wiederholte sich bei ihrer Rückreise im 
Herbste. Von Bonn aus, wo sie sich Mitte September befand, 
bat sie in Köln spielen zu dürfen. Freilierr von Mylius, der 
im Frühjahr 1815 die Kölner Oberbürgermeistereigeschäfte 
übernommen hatte, gestattete es ilir, bis Schirmer von seiner 
Coucession Gebrauch mache, und Sack genehmigte diese Er- 
laubniss. Wie Schirmer im Herbste 1814 durch seinen Kölner 
Bevollmächtigten, den Kaufmann H. Jos. Weyer, hatte protes- 
tiren lassen, so unternahm er auch jezt wieder Schritte bei 
der Kölner Stadtbehörde und beschwerte sich sogar bei Sack 
selbst. Dieser antwortete ilini unter dem 2. Oktober 1815, dass 
er durch Ertheilung einer „transitorischen Erlaubniss“ an Frau 
Müller sein Winterunternehmen in Köln nicht beeinträchtige *. 
Die Schädigung Schirmers bestand aber darin, dass die Müller- 
sche Truppe durch ihre zwischenzeitlichen Vorstellungen in 
Köln das Theaterinteresse für den Winter erschöpfte, was ihr 



*) Als Schirmer von Anchen aus am 25. Oktober 1815 der Kölner 
Oberbürgcrmcistcroi mitlheilte, dass er am 1. November in Köln Jiucr.st 
spielen werde, erhielt Fnin Müller unter dem 26. Oktober von der städtischen 
Behörde die Aufforderung, bis zu die.sem Termine ihre Vorstellungen in Köln 
cinzustellen. Unvereinbar damit ist die Aug.abe Merlos S. 196, dass Frau 
Müller am 20. Oktober d. .1. in Köln ihre Schlussvorstellung gegeben habe. 
Da Merlo das archivalische Material, das im Kölner Archiv beruht, nicht 
benutzt hat, so ist ihm das Verhiiltniss der beiden Truppen zu Köln und 
ihre Spielzeit, soweit sic sich nicht aus dem ihm zu Gebote stehenden ge- 
druckten Material (jetzt in der Kölner Stadlbibliothek) ergab, entgangen. 



Digitized by Google 




172 



AK'uiis Frilz 



um soelier{?cliiigeu koiinle, iils sie tliircli gute Üpcnuiuft'ülirungen 
sich hervortliat. So sehen wir denn, dass Scliinner bald nach 
anderen Orten für die Winterspielzeit ausspähte. Sind die 
Angaben des Oberbürgermeisters Schramm von Düsseldorf in 
seinem Briefe vom 2. April 181G an von Guaita richtig, so 
hätte schon im Winter 1815/16 Frau Müller längere Zeit in 
Köln gespielt und Schirmer sich Anfang April in Holland be- 
funden Wie dem auch sei, der Brief zeigt, dass Frau Müller 
die Gunst des Düsseldorfer, wie des Kölner Stadtoberhauptes 
sich zu verschaffen gewusst hatte und dem Konkurrenten 
Schirmer auch in Aachen den Boden zu entziehen sich bemühte; 
denn der Brief unterstützt das Gesuch der Frau Müller, „mit 
der die Herren Derossi und Bnrgmüller in Verbindung stehen“, 
während der Sommermonate in Aachen Vorstellungen geben zu 
dürfen, da Schirmer sicherem Vernehmen nach Holland nicht 
verlassen würde. Dieser befand sich aber einem Briefe zu- 
folge, in dem er erklärt, wegen Krankheit am Ostermontage 
(15. April) nicht das Theater in Aachen eröffnen zu können 
und ein weiteres Abonnement in Köln geben zu müssen, am 
8. April 1816 in Köln und gedachte nicht, sein Anrecht auf 
Aachen anfzugeben. Während die Müllersche Truppe in diesem 
Sommer wieder rheinaufwärts, und zwar nach Mainz* zog, be- 
gannen die Vorstellungen Schirmers in Aachen am 17. Mai. 
Was ihr in diesem .Jahre nicht gelang, in Aachen festen Fass 
zu fassen, ward ihr im Frühjahr 1817 zu Theil, indem ein Schreiben 
des Düsseldorfer Oberbürgermeisters Schramm vom 6. März 1817, 
das die Genehmigung einiger Vorstellnngeri befürwortete, vom 
Aachener Oberbürgermeister an die Regierung weitergegeben 
und von dieser die Spielerlaubniss bis zum 1. Mai, wo Schirmer 
eintreffe, erthcilt wurde*. Die Müllersche Truppe befand sich 

') Dies konnte nur Mitte und Ende .März, sowie in den ersten Tagen 
des .April gewesen sein, da Merlo S. 197 fiir den 18. .Januar, ein Brief dos 
Schauspielers Flick vom 2. März an den Kölner überhargernieister für An- 
fang Jliirz, endlich der Brief Schirmers an den Aachener (Jherhürgermeister 
vom S. .April für diese Zeiten .Schirmers Anwesenheit in Köln bezeugen. 

’) Vgl. l'eth S. 141. Seine .Angabe, dass t'aroline Müller 1816 von 
Augsburg direkt nach Mainz gekommen sei, ist nach den obigen Ausführungen 
richtig zu stellen. 

’) tlberbUrgermeistcr Itecking von Trier halte in einem Briefe vom 
26. Februar dem hiesigen .Stadtoberbaupte vorgeschlagen, das im Anfang des 
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(laiiials in einer Krisis. Wie Wimmer ’ ang^ibt, trennte sicli im 
Jahre 1817 der bisherige Kegisseur Derossi von seinei' Princi- 
palin und führte seit dieser Zeit selbständig die Tlieaterdirektion 
in Düsseldorf. Schramm erbat auch die Si)ielerlaubniss nicht 
für Frau Jlüller, sondern für die unter Direktion Derossi senior 
und Burgmüller „ans den besten Mitgliedern der Kölner und 
Düsseldorfer Gesellschaft“ zu bildende Truppe Da aber die 
Zeitungskritiken von der Direktion Caroline Müller sprechen, 
auch ein Fräulein Müller und der 1816 in Mainz zu Caroline 
Müller üborgetretene Schauspieler und Theaterdichter Karl 
Lebrun, die in dem unten mitgetlieilten Verzeichniss der zu 
bihlenden Gesellschaft nicht enthalten sind, nach Zeitungskritiken 
bei den Aachener Aufführungen mitwirkten, so scheint die 
1’rennung der Truppe in Aachen noch nicht vollzogen gewesen 
zu sein. In Anzeigen nannte sie sich ofliciell „Vereinigte 
Kölner, Düsseldorfer und Mainzer Schauspielergesellschaft“. 
Trotzdem die Regierung bezweifelt hatte, dass die kurz be- 
messene Spielzeit sich für sie lohnen würde, machte sie in 
■Aachen, wo sie am 13. April 1817 ihre Vorstellnngen be- 
gann, gute Geschäfte und verdiente sie auch durch ihre musi- 
kalischen Aufführungen, die der vorti'ellliche Burgmiiller leitete. 
FJne Kritik der St. A. Z. vom 19. .Aiu il rühmt aus einer Don 
Juan-.Auff’ührung ausser dem Diiigenten noch Reithmeyer (Don 
Juan), Frl. Müller (Elvira), Frau Roland (.Anna), Hunnius 
(Leporello). Das .Schausjtiel, das im Spiclplan nur dürftig ver- 
treten war, blieb allerdings hinter den Erwartungen zurück. 



.T.-vlires 1816 mit Hülfe einer Akticngesellselmft in Trier gcliililetc „Natioiml- 
tlieatcr“ wrihremi iler Somtnersai.son in Aachen spielen zu lassen, und ein 
Selian.siiichirvcrzeichui.H.s heigefügt, ohne Zweifel aher sofort eine Ablehnung 
erfahren. 

') 3. .Jahrbuch des Düsseldorfer Geschiehtsvcrcins (Festschrift) S. 397. 

•) Das angcschlosseno Porsonalvcrzeichniss enthält folgende Namen: 
Die Herren Derossi senior, Weidt, Weil, Scheuermann, Lortzing, Roland, 
Ru.schinann, Ncumeyer, Reithmeyer, Korber, Hunnius, Lyscr, Derossi junior, 
Saal, Stegmann (Musikdirektor), Burgmüller (Direktor der Oper). Die Da- 
men: Frau Roland, Neumeyer, Weidt, Körl>cr, Derossi, Grossmann, Schiele, 
l.ortzing, Ruschmann, Frl. Staeb (Hach?), Frl. Pallmann, Frau Saal, byser. 
Vor allem interessiert in diesem Verzeichniss das Elternpaar des späteren 
Komponisten Lortzing, d.is bereits am 10. Dezember 1816 in Kfiln mitgespielt 
hatte (Mcrlo S. 197). 
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Es kann nicht auffallen, dass die Konkurrenz, in der Frau 
Müller seit Jahren mit Schirmer stand, sich auch in Zeitungs- 
fehden der Parteigänger aus dem Publikum entlud; bei dieser 
Gelegenheit wurden dem Schirmer seine schmeichlerischen An- 
sprachen an die Zuschauer vorgeworfen. Nach elf Vorstellungen 
musste die Truppe der Schirmerschen Platz machen. Bei dieser 
war unterdess eine entscheidende Veränderung eingetreten. In 
Cleve, auf der Rückreise von Amsterdam, starb am 29. April 
1817 in Folge einer heftigen Erkältung an seinem 51. Geburts- 
tage der „königlich preussische privilegirtc Theateruuternehmer“ 
Friedrich Schirmer, was die B’amilie im Aachener Intelligenz- 
blatt vom 3. Mai anzeigte '. Die Leitung ging auf die Wittwe 
Sophie Schirmer über; diese erüffnete die Bühne in Aachen am 
15. Mai d. J., machte aber nach den trefflichen Darbietungen 
ihrer Vorgänger schlechte Geschäfte, so dass sie vorzeitig, 
wahrscheinlich im letzten Drittel des August, Aachen vcrliess. 
Nach dem Urtheil eines Kritikers in der St. A. Z., der vom 
14. August ab eine Reihe von Artikeln über die Schirmersche 
Gesellschaft geschrieben hat und sich durch sein kräftiges Ein- 
treten für die wahre Kunst eines Lessing, Schiller u. s. w. über 
den landläufigen Geschmack erhebt, waren zwar zwei neue 
Mitglieder seit dem Vorjahr hinzugekommen, andere vortreffliche 
aber abgegaugen, ohne Ersatz zu finden. Der Tag der Abreise 
ist nicht zu bestimmen. Am 20. August beklagte sich Sophie 
Schirmer noch in einem aus Aachen datirten Briefe darüber, 
diiss sie bei dem mangelhafteti Zustand der Dekorationen des 
Schauspielhauses neue auf eigene Rechnung mit einem Kosten- 
aufwande von 4000 frs. habe beschaffen müssen. Im Januar 1818 
bot sie von Amsterdam aus diese neuen Dekorationen, die sie 
in Aachen zurückgelassen habe, der Stadt wiederholt zum Kaufe 
an. Nach Aachen oder Köln kehrte die Gesellschaft nicht mehr 
zurück. Ihren Platz während der nächsten Sommer nahm der 
Theaterunternehmer Derossi ein, vorläufig aber für den folgenden 
Winter ein alter Bekannter aus der französischen Zeit, der 
frühere directeur breveti des zehnten Theaterbezirks Fiövez^ 

*) Cnterzeichnet sind Mad. Scliirmer, F. Cornelius, E. Cornelius, T. Ha- 
berkorn und Frau, Albert Srliirnier und Frau, Friedrich Schirmer. 

’) Während der vorhergehenden Winter hatte cs nicht ganz an Thc- 
atcrunterhaltung gefehlt. Vom 30. Dezember 1814 bis 8. .Januar 1815 gaben 
Franz von Holbein, als Thcatcrdiehtcr und Schausiiielcr weit bekannt, und 
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Auf die Eingabe von Guaitas gestattete die Regierung unter 
dem 29. August 1817, dass , vorbehaltlich der näheren Be- 
stimmung des Kgl. Polizeiministerii“ ausnahmsweise der franzö- 
sische Direktor vom 5. September ab theatralische Vorstellungen 
in Aachen gebe; ein Verzeichniss des Personals und der Stücke 
habe er ihr sofort einzureichen. Damit gewann das französische 
Schauspiel, unter der Fremdherrschaft so verhasst, eine für 
einige Jahre sich steigernde, wenn auch nicht Ausschlag ge- 
bende Bedeutung. 

Das Concertwesen nahm in den Jahren 1814 — 17 einen 
ruhigen Verlauf; nur gegen Ende dieser Zeit veranlasste die 
zunehmende Zahl der Kurgäste, die unter französischer Herrschaft 
zurückgegangen war, ein häufigeres Erscheinen musikalischer 
Grössen. Als Concertlokale sind die beiden Redouten beliebt, 
auch noch die alte, die seit 1818 für diesen Zweck wenig mehr be- 
nutzt wird. Die Concertprogramme stehen ganz unter italienischem 
Einfiuss. Als Veranstalter nenne ich zuerst die einheimischen 
Instrumentalkünstler: Musikdirektor M. Engels, seinen Bruder 
Stephan, Paul Kreutzer, Narciss Gancel, G. Lambertz und Louis 
Knecht, deren Concerte gleichmässig in die Saison, wie in die 
übrige Zeit des Jahres fallen, sodann die während des Sommei’s 
engagirten oder zu Gastspielen eintreffenden Bühnensänger: 
Im Jahre 1814 Karl Heusser, Katharina Maske, Frau Becker- 
Hamburg, Theatermusikdirektor Benzon (Haydns Schöpfung); 
im Jahre 1817 Strobe, Haberkorn, A. Schirmer, Habermehl, die 
sich zum concertmässigen Vortrag der recht beliebten Männer- 
qnartette vereinigt hatten. 

die in naiven Rollen hervorragende Maria Renner — grossherzoglich badischer 
Hüftheaterdichtcr und Uofschauspiclcrin, wie sic sich nannten — auf ihrer 
Kuustreise durch Deutschland auch in Aachen Stücke Holbeins, daneben 
Breitensteins, Contessas und Kotzebues. Am 30. März 1815 führte Madame 
Gley, „erste Sängerin am Hamburger Theater“, eine Rivalin der Frau Becker, 
mit ihrem Gatten zwei Singspiele auf: „Andromeda und Perseus“, sowie „Die 
Probe“ oder „Die doppelte Uebereilung“, bedeutungslose Kleinigkeiten mit 
zusammengeborgter Musik. Gegen Ende des Winters 1816/17 gab die Fa- 
milie Staudigl und Braunmiller mehrere Male das Schauspiel „Der Hund des 
Aubri de Mont-Didier“ mit Hülfe des abgerichteten Vierfüsslers. Sonst 
spielten während der kalten Monate Dilettanten, „die Mitglieder der dra- 
matischen Gesellschaft“, zum Besten der Armen an Sonntagen die gewöhn- 
lichen Zugstücke; im Winter 1816/17 erzielten sic Einnahmen bis zu 790 frs., 
was bis dabin nocli nicht vorgekommen war. 
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Von iiuswärtig^cn Conccrtgebern seien ans dem Jahre 1814 
erwiilint: Der Pianist H. Messcinackcrs aus Venlo; er si)iclte 
im August zur Reklame des Pariser Pianofortefabrikanten Pfeiffer, 
der selbst mit einer Anzahl seiner Fabrikate zur Stelle war. 
Im Dezember der Fagottist Almenräder, ein geborener Kölner, 
bekannt als Vervollktmimner seines Instruments'. 

Aus dem Jahre 1816®: Professor Poulleau, der Erfinder 
eines Orchestrino (.Tanuar); der französische Sänger Garat, 
wahrscheinlich der Jüngere, und derKomponist Diigazon(27. Juni) 
der italienische Komponist Vinccnz Chiavacci, der mit Hülfe 
hiesiger Sänger Bruclistücke seiner Opern auffülirte und seine 
Klavierkompositionen einzubürgern suchte (18. Juli)“. 

Aus dem .Jahre 1817 -’: Die Sängerin Coda von der italieni- 
schen Oper in Paris (27. Mai); das wiederholt auftretende und 
beifällig aufgenommene Wiener Männerquartett Wieser, Kaplan, 
Fellauer, Schiele (August); der Klarinettist J. Schnell aus 
Düsseldorf (11. September); Madame Bellagara, erste Sängerin 
des Königs beider Sicilien (2,8. September). Von grösserer Be- 
deutung sind in diesem Jahre z\vei Concerte des Komponisten 
und Violinisten Louis Spohr und Frau'’. Das erste fand am 
16. August statt. Der damals in Aachen einige Tagt ver- 

') Ein Prl. .Uiiicnracilcr in Köln war in den .Tahren 1820—1834 eine 
beliebte Solistin bei den niederrheinisclien Mn.^ikfestcn. 

*) Iin .Tabre 181.’) wurde, wie der Theaterbetrieb, so auch das Concert- 
we.seii durch die Kriegswirren in den benachbarten Niederlanden ungünstig 
beeinflusst. 

’) Garat sang, theilweise mit seiner Frau, italienische Opernnummern 
un)l, was seine SpecialitSt war, französische Romanzen, schliesslich auch 
(bei Franzo.sim ein seltener Fall) eine. Arie von Mozart. Dugazon spielte 
einige seiner Klavierkompositionen. 

*) Die Angabe Eitners (Musikerloxikon), dass er gegen 1815 in War- 
schau gestorben sei, wäre also zu berichtigen. 

') llnter dem 22. .lanuar 1817 bat Antonio Bianchi, ci-devant pt-emipi- 
chaiileur de l’opera ilaliett ä la cour de Prusse, wie er sich nennt, die Re- 
gierung um die Erlaubniss, 5—6 Tage in Aachener Gesellschaften singen 
zu dürfen, um für sich, Frau und Sohn die Kosten der Weiterreise zu 
erschwingen. Der früher viel genannte Sänger, der wahrscheinlich auch 
1802 hier wuir (Bd. 23 dieser Zeitschrift S. 54 und 107), befand sich in 
äusserster Noth. 

•) Kr traf nach der Kurliste zwischen dom 6. und 14. August hierein 
und W’ohnte Kölnstr. 970 (jetzt 84, l!e.staiirant Reinartz). 
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weilende Kronprinz, der naclimalige Friedrich Wilhelm IV., 
wohnte demselben nicht bei; die Aufmerksamkeit des Publikums 
war durch den hohen Besuch und andere musikalische Veran- 
staltungen etwas abgelenkt. Trotzdem scheint es grossen Erfolg 
gehabt zu haben; denn die St. A. Z. berichtet kurz: „Das am 
verwichenen Sonnabend von Herrn Kapellmeister Spohr hier 
gegebene Concert w'urde mit ungetlieiltestem Beifall aufgenommen. 
Selten finden ausgezeichnete Künstler anderwärts eine schmei- 
chelhaftere Aufnahme und aufgeklärtere Würdiger ihres Talents.“ 
Auf besonderes Begehren der hiesigen Musikfreunde veranstal- 
teten SiMilir und Frau darauf, ebenfalls wieder in der neuen 
Kedoute, am 26. August ein zweites Vocal- und Instrumental- 
concert'. Am 27. September concertirte er in Krefeld*. Was 
dem Chiavacci nicht gelang, erreichte Spohr durch diese und 
ein späteres Concert: Seine Kompositionen bürgerten sich ein, 
ein Vortheil für ihn wie für die Stadt, in der die Pflege deutscher 
Tonkunst gestärkt wurde. 

2. Im Kongressjahr 1818. 

Das Kongressjahr, das Aachen noch einmal zum Mittelpunkt 
weltgeschichtlicher Begebenheiten machte, dürfte eine besondere 
Behandlung verdienen, insofern das Kunstleben, das sich in 

') Das Concertpiogramm vom IG. August lautet in St. A. Z., wie folgt: 
Loui.s Spohri Kapellmeister aus Wien, uud seine Frau werden Sonnabend 
den 16. August im neuen Rcdoutensaale ein Vocal- und Instrumentalconccrt 
nach folgender Einrichtung geben: 1. Ouvertüre von Beethoven. 2. Arie von 
Weigl, gesungen von Herrn (Stephan) Engels. 3. Violinconcert in Form einer 
Geaangscene, komponirt und gespielt von Spohr. Zweiter Theil. 4. Ouvertüre 
von Spohr. 5. Sonate für Harfe und Violine uni 6. Potpourri für Violine und 
Pianoforte, beide komponirt von Spohr und gespielt von seiner Frau und 
ihm. Eintrittspreis 8 frs . . . . Anfang um 7 Uhr. Das Programm vom 
26. August liegt nur in der französischen Fassung der Kurliste vor: Pre- 
miere Partie. 1. Ouvertüre de Mozart. 2. Chant pour quatre voix U’homme Sans 
accompagnement de M. Spohr. 3. Grand concerto, composd et exicutc par M. 
Spohr. Deuxihne partie. 1. Sonate sur pluaieurs thimta de la Flüte enchantie 
pour harpe et violon de M. Sjiohr, exicutee par lui et mad. aon epouae. 

2. Chant pour quatre voix d’homme sana accompagnement de M. Spohr. 

3. Pot-pourri pour violon arec accompagnement de l’orcheatre, compoai et 
exieuU par M. Spohr. 

’) Horm. Keussen sen. in Annalen de.s hist. Vereins für den Niederrlioin 
05. Heft S. I3.Ö. 

12 
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unseren Mauern aus Anlass der zweimonatlichen Anwesenheit 
der Monarchen und der Staatsmänner abspielte, aus dem Rahmen 
des Alltäglichen heraustritt. Der Hofrath K. F. Meyer, der 
in seiner Schrift „Aachen, der Monarchcn-Kongress im Jahre 
1818“ (Aachen 1819) die geringfügigsten Lebensäusserungen hoher 
Personen respektvollst gesammelt hat. behandelt das reiche 
Gebiet der Kunst mit auffallender Knappheit, und wo er einmal 
der Catalani zu Ehren sich in Begeisterung hineinredet, zeigt 
er erst recht, wie fremd ihm die Musen waren ‘. Unsere 
Aufgabe kann es nicht sein, die vielen Zerstreuungen, die damals 
in der Stadt geboten wurden, zu beschreiben, vielmehr müssen 
wir uns auf eine Darstellung der ernsten Kunst, soweit sie im 
Theater und Concertsaal vertreten war, beschränken. Das 
Oberwasser, das die französische Diplomatie auf jenem Kongresse 
zu gewinnen wusste, wurde schon angekündigt durch den Zu- 
drang französischer Künstler zu der Stadt, die so viel von ihrer 
früheren Bevorzugung hatte leiden müssen. Um Spielerlaubniss 
bat, wenn auch nur für 1 bis 2 Monate der vom niederländischen 
Ministerium des Innern privilegirte Theaterdirektor von Mastricht 
Al. Seytz; Dupr6-Nyon erneuerte von Mons aus am 29. April 1818 
seine schon vor drei Monaten ausgesprochene Bitte, während der 
Badesaison spielen zu dürfen. Der frühere Schauspieler von 
der comidie jranqahe Durand, neun Jahre im Dienste des russischen 
Kaisers, wollte, wie Boiirdois aus Spa am 24. Juli schreibt, 
seine für den Petersburger Hof zusammengestellte Truppe den 
Monarchen vorfütiren, was für den Kaiser Alexander eine be- 
sondere Aufmerksamkeit bedeuten würde. Allen diesen bei der 
Oherbürgermeisterei vorgebrachten Gesuchen setzte die Regierung 
ein bestimmtes Nein entgegen. Für sie konnte nur eine deutsche 
Truppe, und zwar die Derossische, in Frage kommen. 

Zunächst galt es, eine vollständige Erneuerung des alten 
Schauspielhauses herbeizuführen, nachdem der Oberbürgermeister 
von Guaita die Vorarbeiten zum Neubiiu hinzuziehen verstanden 
hatte*. Es gelang, da der Oberbürgermeister auch bei dieser, 

’) Vgl. S. 52 der genannten Schrift. 

•) Vgl. Bd. XXII dieser Zeitschrift S. 29 (21). Der Finanzzustand der 
Stadt war allerdings schlecht. Trotzdem stand der Neubau eines Theaters 
in engster Beziehung zur Hebung des Kurwesons und der wirth.schaftlichen 
Entwicklung Aachens. Die Stadt sah stets Ausgaben fiir diesen Zweck 
nicht als wirtlischaftlich nothwendige, sondern als Luxusausgaben an, die 



Digitized by Google 




Theater und Musik in Anehen seit dem Begiuii der preuss. Herrschaft. 179 

der Stadt zufalicnden Sorge versagte, mit Hülfe der Theater- 
intendanz. Der Zuschauerraum wurde vergrössert und ver- 
schönert; Bastine malte einen neuen Vorhang. Ausser den 
Monarchenlogen waren folgende Plätze geschaffen: 

A. Logen auf jeder Seite 6 Personen 80 

B. Amphitheater 

a) 2 Bänke verschlossener Sperrsitze 1 

b) 2 , unverschlossener Sperrsitze / 

c) 6 „ 

man besonders in schlechten Finanzjahren ersparte oder einschränkte. Die 
Iterierung war anderer Ansicht. Interessant in mehrfacher Beziehung ist 
ein Bericht der Aachener Regierung an den Staatskauzler von Hardenberg 
vom 15. März 1818 (Theaterakten der kgl. Regierung zu Aachen). Er 
betrifft eine Reklamation der städtischen Restverwaltnngskommission wegen 
Erlass der rückständigen Pr61t!vementsgelder und führt aus, dass die 
Stadt ein Recht auf Erlass der Gelder nicht habe und „der Oberbürger- 
meister die Gesetze thcils nicht gekannt, theils unter einander confundirt 
habe“; die Sache gewinne aber ein anderes Aussehen, wenn man sie 
als blosse Gnadensache betrachte. „Die Stadt Aachen hat seit 1814 nicht 
allein bedeutend in ihrer Industrie gelitten, sondern auch manche Opfer 
gebracht, welchen die anderen Gemeinden nicht unterworfen waren, besonders 
in den Jahren 1814 und 1815, aus welchen die Rückstände hauptsächlich 
herrühren. Die zahlreichen Generalitäten der meisten alliirten Mächte, die 
Hauptquartiere und Truppendurchgängc haben die ohnehin schon durch 
fehlerhaften Haushalt verschuldete Stadt noch mehr in Schulden gebracht 
und sie nicht allein in den ersten Jahren genöthigt, eine directe Auflage 
von 150 000 frs zu machen und eine bedeutende Summe durch ein Httlfs- 
octroi aufzubringen, sondern sie auch jetzt noch in dem Falle gelassen, zur 
Bestreitung der Kommunalbedürfnisse ausserordentliche Umlagen machen zu 
müssen. Wenn wir demnach Ew. etc., ganz gehorsamst anheimgeben, von 
diesem Gesichtspunkte ans Rücksichten eintreten zu lassen, so erlauben wir 
uns zugleich die Bemerkung, dass es in diesem Falle wohlthätig und bleiben- 
deren Andenkens für die Stadt wäre, statt eines blossen Erlasses der bis 
1816 incl. schuldigen Summe derselben einen bestimmten Zweck zum Besten 
aller Einwohner zu geben. Nichts kann aber einem Badeorte von wohl- 
thätigeren Folgen sein als Anstalten, die den Kurgästen den Aufenthalt 
angenehm machen. Daran fehlt es jedoch hier noch in mancherlei Hinsichten 
und vor allem an einem Schauspielhaiisc, und cs ist wirklich zu hedauern, 
dass dieser Mangel den Fremden seit so langen Jahren hat fühlbar sein 
müssen . . . .“ Vielleicht steht dieser Bericht mit der Rückschenkung der 
Aachener Badeanlagen und Badehäuser mittels Kabinelsordre vom 10. April 
1818 in ursächlicher Verbindung. 

12 * 
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C. Parquet 3 Bänke Personen 72 

D. Parterre 7 Bänke „ 216 

E. Parterre II 6 Bänke „ 120 

F. Parterre III ohne Bänke „ 60 

G. Gallerie' „ 120 

Auch auf der Bühne wurden Aenderungen vorgenonnnen, 

so z. B. alle Kulissen zum Schieben eingerichtet. Mit den 
Dekorationen war es übel bestellt; die der Stadt gehörigen 
befanden sich iiii schleclitesten Zustande. Der Theaterdirektor 
Derossi verpflichtete sich am 2. Mai dem Oberbürgermeister 
gegenüber, auf eigene Kosten die alten ausbessern und neue 
herstelleu zu lassen, die ins Eigenthum der Stadt übergehen 
sollten; nur möge man ihm die von 6 auf 12 frs. gesteigerte 
Tagesmiethe erlassen. Er sah sich genothigt, als keine Ant- 
wort gegeben wurde, in der Zwischenzeit die Schirmerschen 
Dekorationen für 1 100 Gulden anzukaufeu. Aber der Stadtrath 
lehnte trotz der Bemühungen der Theaterintendaiiz und der 
Mahnungen der Begierung zweimal den Antrag Derossis ab, 
zuletzt am 8. Juli. So wenig Verständniss hatte man damals 
noch für die wirthschaftlichen Vortheile, die ein zweimonatlicher 
Monarchenkongress der Einwohnerschaft brachte! Man darf 
wohl annehmen, dass das bisherige Verhalten von Guaitas den 
Theaterangelegenheiten gegenüber auch zu den Gründen gehörte, 
weshalb die Regierung noch im Juli des Jahres eine Amts- 
entsetzung des Oberbürgermeisters ins Auge fasste“. Denn die 
Aacliener Regierung, der die volle Verantwortung für den 
ungestörten und angenehmen Aufenthalt so vieler hohen und 
höchsten Personen in der Stadt zufiel, musste der willigen, 
schaffeusfreudigen Mitarbeit aller ihr unterstellten Behörden 
gewiss sein. So besonders auch der Polizeidirektion, welche 
die schwierige Aufgabe hatte, die aus der letzten reichsstädtischen 
Zeit noch herrührende Zügellosigkeit der niederen Bevölkerung 
in Schranken zu halten. Eine Verfügung der Regierung an den 
Polizeidirektor von Coels vom 29. August des Jahres zeigt, dass 
das unter französischer Herrschaft so oft gerügte Benehmen 

') Auf Grund von Verhandlungen über die Tragfähigkeit der Qallerie, 
wozu Stadtbaumeister Le;del eine Skizze der inneren Konstruktion des 
Thcatcrsaalcs Und Gebäudes lieferte, scheint man später 200 Personen zur 
Oallcrie zngelassen zu haben. 

’) Itd. XKll dieser Zeitschrift S. 35 (27). 
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von Gassenjungen und anderem Pöbel bei Theatervorstellungen 
unvermindert fortbestand Scharfe polizeiliclie Aufsicht am 
und im Theater, bessere Beleuchtung der Eingänge und des 
Chorusplatzes, gute Aufstellung der Brandspritze, Anschaffung 
einer Handspritzo für die Bühne und ein gutes Wagenreglement* 
für die Dauer des Kongresses hielt die Regierung vor allem 
nöthig. Eine Untersuchung des Daches fand noch iin Oktober statt. 

Donnerstag den 30. April 1818 erfolgte die Eröffnungs- 
vorstellung® der , Aachener und Düsseldorfer Schauspieler- 
gesellschaft“, dem damaligen Publikum interessant, weil sie den 
ersten Einblick in das vergrösserte und verschönerte Haus mit 
seiner neuen Platzvertheilung^ gewährte und in der Oper 
„Tancred“ die erste Bekanntschaft mit Rossini vermittelte, 
unserer Zeit noch aus dem Grunde, weil Rosina Regina Ahles, 
die spätere Frau des Komponisten Lortzing, die Herzen der 
zahlreichen Zuschauer durch den „sanften“ kunstvollen V^ortrag 
eines Prologs von Biergans gewann. Auch als Hedwig in Körners 
gleichnamigem Drama rührte Rosina Ahles besonders diuch ein 
zartes Gemüth und den Ausdruck von Charakterstärke in den 
entscheidenden Augenblicken. In der heroischen Rolle von 
Schillers Jungfrau später herausgestellt, vermochte sie allerdings 
das Ideal des Dichters nicht völlig zu erreichen, „aber sie spielte“, 
wie ein Kritiker im Aachener Intelligenzblatt vom 18. August 
sagt, „insoweit ihre noch unentwickelten physischen Kräfte 
und ihr sich schön entfaltendes Talent es möglich naachten, vor- 
züglich gut. Dass sie sich einst zur Höhe hinaufschwiugeii 
werde, von welcher herab diese Rolle gespielt werden will, dafür 
bürgt uns die Begeisterung, die sich wahr und schön in ihrem 

') „Das ein- und ausgehende Publikum, besonders das weibliche, wird 
geneckt und insultirt. Die Leute laufen an der Hinterseite bis an die 
Garderobe und das Theater, und nicht selten findet man Spuren der von 
ihnen angezündeten Pfeifen in den Gängen und auf den Treppen, wodurch 
überdies Feuersgefahr entstehen kann.“ 

’) Vgl. Meyer S. 8. 

•) Vom 15. Februar bis 7. März 1818 hatte Olivier Vater die zu Paris 
unter dem Namen Spectacleg de nouveauie bekannten „physikalischen Unter- 
haltungen“ gegeben. 

*) Die Preise waren, wie folgt, festgesetzt: Logen, erstes Amphitheater, 
Parquet 45 Mark; erstes Parterre, zweites Amphitheater 22’/, Mark; zweites 
Parterre, Gallerie 15 Mark; letzter Platz 7'/, Mark (1 Mark = 5‘/, Cent, 
ungefähr). 
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ganzen Wesen aussprach.“ Auch über das Elternpaar Lortzings 
— der Komponist trat damals noch nicht auf — liegen wenige, 
aber lobende Aeusserungen der Kritik vor. An dem Spiel des 
Vaters Lortzing' als Jetter in Goethes Egmont, den Derossi 
am 29. Mai zum ersten Male auf der Aachener Bühne aufführte, 
findet der von Goethe begeisterte Beurtheiler nichts auszusetzen. 
„Hier war Kunst und Natur im V^erein.“ Auch in Ifflands 
Jägern zeichnete sich Johann Lortzing als Amtmann und seine 
Frau als Kordelchen besonders aus. Unsere Aufmerksamkeit 
fesseln die genannten Personen natürlich mehr wegen ihrer 
nahen Beziehungen zu dem jetzt immer mehr gewürdigten Kom- 
ponisten als durch die Bedeutung, die sic innerhalb der Truppe 
gehabt hätten. Aus Anzeigen und Bespicchungen ergiebt sich 
ausser ihnen noch folgendes Personal: Musikdirektor Burgmüller, 
Bürgle, Derossi der Aeltere und der Jüngere, Dittmarsch, Freund, 
Hambuch, Kaibel, Körber, Korn, Koland, Scheuermann, Schmiedel, 
Senk, Stegmann und der treffliche A. AVolff; ferner Frau Ditt- 
marsch, Frau Grossmann, Frau Koland’, Frl. Stern. Wahrschein- 
lich aber war diese Gesellschaft in Folge theilweisen Wechsels des 
Personals nicht den ganzen Sommer über in Aachen vertreten; 
denn zum grössten Entsetzen des oben erwähnten Kritikers 
waren bei der Erstaufführung des Egmont die Rollen der Mar- 
garetha von Parma und des Machiavell gestrichen. Wie übrigens 
Derossi die anfangs seitens der Kritik beklagten schlechten 
Dekorationen durch seine Bemühungen bei der Intendanz und 
schliesslich durch persönliche Opfer zu verbessern bestrebt war, 
so suchte er besonders durch längere Gastspiele berühmter aus- 
wärtiger Künstler das Theater bei B'remden und Einheimischen 
in Ansehen zu bringen. Vor allem gewann er einen der be- 
deutendsten Heldendarsteller, der sich durch die einfache, aber 
ergreifende Wahrheit und hinreissende, überzeugende Gewalt 
der Rede, durch eine heldenhafte Gestalt und ein wunderbares, 
biegsames Organ auszeichnete, Joh. Bapt. Ferd. Esslair damals 

*) Nach dem von Oberbürgermeister Schramm-Düsseldorf am 6. März 
1817 cingesandten Mitgliederverzoichniss der Truppe war Johann L. für die 
Rolle der Intriguanten und Väter im Schauspiel, seine Frau für das Mütter- 
fach bestimmt. 

’) Wahrscheinlich waren Babette und Sophie Roland, die am 8. Juli 
ihr Benefiz anzeigten, ihre Töchter. 

’) Proelss, Geschichte der deutschen Schauspielkunst S. 293. 
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in Stuttgart, seit 1820 in München. Dieser gastirte vom 6. bis 
14. Juli, am 25. und 29. September, vom 14. bis 24. November, 
dem Schluss der Saison, und spielte unter einem Andrang des 
Publikums, dass das Haus oft die Besucher nicht fassen konnte, 
die Heldenparlie in Schillers Räubern, Fiesko, Teil und Wallen- 
steins Tod (zum ersten Male aufgeführt), ferner in Babos Otto 
von Wittelsbac'ii, in Itflands Jägern und Dienstpflicht, Müllners 
Schuld, Kotzebues Bayard und Häuslichem Zwist, auch den Bassa 
in Mozarts Entführung. Ausser ihm gastirten noch während des 
Sommers die Hofsängerin Friederike Etmayer-Stuttgart (Juli), 
der Hofschauspieler Krüger- Darmstadt (September), der vor- 
zügliche Komiker Ferdinand Wurm-Leipzig (24. Oktober bis 
19. November), die gefeierte badische Hofsängerin Gervais (25. 
Oktober bis 12. November), schliesslich die ersten Tänzer von 
der Musikakademie in Paris, Herr und Frau Anatole nebst drei 
Balletdamen (November). 

Natürlich stand das Concertwesen in diesem ereignissvollen 
Jahre hinter dem Theater nicht zurück ; auch hier setzte ein 
kräftigerer Pulsschlag schon vor der Eröffnung des Kongresses 
ein. Nicht zum mindesten auch unter den einheimischen Musik- 
freunden. Ausser den gewöhnlichen Vocal- und Instrumental- 
concerten, die die hiesigen Berufsmusiker Musikdirektor Engels, 
Paul Kreutzer und ein neuer Kunstjünger, der Violinist Joseph 
Kreutzer, in Verbindung mit dem Cellisten Joseph Alexander 
aus Duisburg veranstalteten, können wir zuerst von Vereinen 
ausgehende musikalische Aufführungen feststellen, obgleich 
solche auch wohl schon früher bestanden haben mögen. Trugen 
doch auch die von Dr. Solders in französischer Zeit geleiteten 
Concerte das Aussehen vereinsmässigen Zusammenschlusses der 
Musikliebhaber. Im Jahre 1818 erscheint eine Aufführung von 
Haydns Schöpfung unter Leitung dieses erfahrenen Mannes 
(1. März) als erste That eines neuen Vereins, der sich „lyrische 
Gesellschaft“ nannte K Auch die Aachener Freimaurerloge gab 
im Winter 1817/18 unter Mitwirkung von Dilettanten im Saale 

’) Dieser Name ist beglaubigt in einer lobenden Kritik des Concertes, 
in dem die Aachener Damen zuerst in grosser Anzahl mitwirkten (St. A. Z. 
vom 3. März), ferner in einem Briefe von H. Deusner an die „Kommission 
des Theresiancr .\rinon-Instituts“ vom 6. März, dem zufolge die einem 
Musiker für seine Mitwirkung in jenem Concerte bestimmte, aber von ihm 
nicht angenommene Summe von 40 frs. den Armen überwiesen wird. 
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ihres Hauses sechs Concerte zum Besten der Annen. Nach 
einem Referate über das letzte im Aachener Intelligenzblatt 
vom 22. Januar 1818 hatte die Loge schon früher diesen Weg 
der Wohlthätigkeit eingeschlagen. Vom Theaterpersonal, das 
mehreren musikalischen Unterhaltungen seine Unterstützung lieh, 
scheint nur Musikdirektor Burgmüller, als er sm 9. Oktober 
d. J. unter anderm A. Rombergs „Lied von der Glocke“ erst- 
malig zu Gehör brachte und damit „den zahlreichen Verehrern 
Schillers“ eine grosse Freude bereitete, ein selbständiges Con- 
cert veranstaltet zu haben. Diese Zurückhaltung kann bei dem 
grossen Andrang fremder Künstler nicht Wunder nehmen '. Da 
strömten zunächst die vielen musikalischen AVunderkinder her- 
bei, jene Treibpflanzen der Kunstübung; Katharina Sigl aus 
München, Schülerin Winters, Sängerin und Violinistin, mit ilirem 
fünfjährigen Bruder, der Cello spielte, während des Kongresses 
von der Catalani protegirt (Mai, November); der dreizehnjährige 
Violinist Hatzfeld, ein Schüler R. Kreutzers-Paris (3. Oktober); 
der achteinhalbjährige Violinist H. Larsonneui (16. Oktober), 
schliesslich der A^iolinist L6on de Saint-Lubin, der sich für 
zehnjährig ausgab, aber schon siebzehn Jahre zählte. Ihr 
massenhaftes Auftreten ist für die damalige Zeit äusserst 
charakteristisch. Natürlich fehlte es auch nicht an gereiften 
Künstlern. Die seiner Zeit berühmten Gebrüder Bender, erste 
Klarinettisten bei der russisch-kaiserlichen Hofkapelle zu St. 
Petersburg, wie sie sich nannten, waren schon am 11. und 
16. Januar mit grossem Erfolge in Aachen aufgetreten; am 
27. Oktober und 7. November gaben sie zwei weitere Concerte. 
Von geringerer Bedeutung waren der Bassethornvirtuos Schalk 
aus Prag (.April, Mai); Franz Destouches, Komponist von Ouver- 
türen zu Schillers Dramen (1. August); der Komponist C. C. 
Büttinger, der mit vier andern Künstlern sowohl lustrumental- 
quartette (Violine, Violoncell, Flöte, Fagott), als begleitungslose 
Gesänge vortrug (4. und 8. .August); aus Belgien der Violinist 
Franz Snel und der Pianist Michelot (September); ferner der 
belgische Komponist Mecs nebst dem schon früher hier er- 
schienenen französischen Tenoristen Fabry Garat (3. November). 
Von grösserer Wichtigkeit waren die höchst beifällig anfge- 

') Die gewöhnlichen Concertloknle reichten nicht aus. Die Ketschenhurg, 
wo sonst nur musikalische Unterhaltungen geringerer Qualitiit stattfanden, 
und der Rathhaussaal traten hinzu. 
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nommenen Concerte der ganz Europa bereisenden Gebrüder 
Bohrer, des Violinisten Anton und des Cellisten Maximilian, am 
10. Oktober und 10. November; der berühmten Flötisten G. 
Fürstenau und Sohn (Anton Bernhard) am 21. Oktober. Von 
den in damaliger Zeit zalilreichen Erfindern und Vorführern 
neuer Instrumente erwähne ich nur Friedrich Kaufmann mit 
seinem Chordaulodion, Harmonicorde, Belloneon und Trompeter- 
Automat (13. und 28. Oktober; 4. November). Natürlich gingen 
die Preise der künstlerischen Veranstaltungen während des 
Kongressjahres gewaltig in die Höhe. War bis dahin der 
traditionelle Preis von 3 francs nur selten überschritten worden, 
so waren jetzt Preise von 10 francs nichts Unerhörtes. Alle 
Künstler glaubte .\ngelica Catalani auch in diesem Punkte 
übertreflfen zu müssen, indem sic für ihr Concert am 19. Oktober 
20 francs ansetzte, was nach heutigem Geldwerthe ungefähr 
50 francs bedeuten würde. Wie Frau Professor Elise Bürger, 
die schon 1813 hier gewesen war, zuerst in einem Privatcirkel 
der Fürstin von Thurn und Taxis Gedichte vortrug, ehe sie 
für den 6. November ihre musikalisch-deklamatorische Abcnd- 
unterhaltung ankündigte, so sang auch die Catalani zuerst vor 
den Monarchen in einer Gesellschaft des Herzogs von Wellington 
am 15. Oktober*. Auf den 19. d. M. fällt dann ihr erstes 
grosses Concert® im neuen Redouten.saale, der ungeachtet des 



’) Meyer S. 42. Dieser führt auch den Harfenisten Stockhauscu, 
einen geborenen Kölner, und Roraberg (wahrscheinlich Bernhard) unter den 
zur Zeit des Kongresses auftretenden Künstlern an. S. 36. 

•) Das Programm (Aach. Stadtbibliothek) lautet, wie folgt; 

Pur Permission 
Demain, lunrli 19 octobre, 

Mme Catalani 
domiera un 
Grand Concert 
Vueal et Instrumental. 



Programme. 



1° Oureiiure ä grnnd orchestre. 

2” Mio ben, caratina de Guglielmi, 
chante par Mme Catalani. 

8° Moreeau d’harmonie. 

4" Deh frenate, gründe seine de Puccita, 
chantie par Me Catalani. 



5° Ouvertüre ä grand orchestre. 

6" Onibra adorata a speta, de Zingn- 
relli, chante par Me Catalani. 

T' fitjmphonie. concertanle d’harmunie. 
8" Varialions de riolon, compose'es 
par Rode, chantfes par Me Catalani, 
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oben erwähnten Eintrittspreises „zum Erdrücken voll war“. 
Meyer bericlitet, dass sie das Publikum besonders durch das 
Lied God save the king zur Begeisterung hingerissen habe. 
Eine Kritik der St. A. Z. hebt ausserdem die Violinvariationen 
von Rode hervor, die in der Folge verschiedene hier auftretende 
Sängerinnen, die mit der Catalani wetteifern wollten, zum Prüf- 
stein ihrer Kehlfertigkeit wählten. Bei dem zweiten und dritten 
Concert (26. Oktober und 8. November) war die Zahl der Zu- 
hörer nicht minder gross. Neben den Bewunderern gab es 
aber auch solche, „die den Mangel an Höhe der Stimme be- 
krittelten, dieselbe nicht so ganz rund, weich und wohltönend 
fanden, besonders aber den Missbrauch der Koloraturen tadelten“ '. 
Am 12. November veranstaltete sic mit dem berühmten ersten 
Violinisten des Königs von Frankreich Lafont, der auch ihr 
bisheriges Auftreten unterstützt hatte, ein viertes und letztes 
Concert zum Besten der Annen“. So endete die Sommersaison 
1818, in ihrer Art von keiner der vorhergehenden und nach- 
folgenden an Mannigfaltigkeit und Güte der Kunstgenüsse 
überboten. 

Le Concert sera dirige pur M. Lafont, premicr riolon de S. M. le Roi de France. 
II commenccra d 7 heares et aura lieii (1 la Grande-Redoute. 

On pourra te procurcr des bitlets au magasin de M. La Rudle, nie Comjiesbad. 

Prix: 20 francs. 

De V Imprimerie de Beaufort fite, rue St. Pierre, Nr. 596. 

') Mail müsste vermuthen, dass hinter diesen Urthcilen ein gutes Theil 
altercrbter Norgclsucht stoekto, wenn nicht Fuchs (Materialien zur (üironik 
der Stadt Köln; Kölner Stadtarchiv) über den Kindruck ihres dortigen Concertes 
am II. .Mai 1819 hcrichtote : „Von wahren Musikkennern erhielt sic hier nicht 
den Beifall, den man erwarten konnte.“ 

’) Programm in Aachener Stadtbibliothek. Nach einer demselben hand- 
schriftlich beigefügten Kritik wirkte noch die musikalisch vielseitige Madame 
Gail, die damals die Catalani begleitete, in einem zugegebenen Trio mit. 

Par permis.sion. 

Concert 

Vocai et Instrumental 

Lequel Mad. Catalani se propose de donner aujonrd’hui 
jeudi 12 navembre, i) la salle de la Nouvelle-Redoute, ö huit 
heures du soir, an benefice des fmuvres de cette ville. M. 

Lafont, Premier riolon de S. M. le Roi de France, se Joint 
« eite pour remplir ee louable but. 
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3. In den Jahren 1819 — 1824. 

Den Aufregungen des Kongressjahres folgte naturgeinäss die 
Abspannung, auch in dem, was man an Kunst bot und genoss. 
Das Gesuch des Unternehmers Fievez- Lüttich, während der 
ganzen Saison 1819 spielen zu dürfen, hatte keinen Erfolg. 
Die Regierung hielt an der deutschen Truppe Derossis fest. 
Diese gab am 9. Mai ihre erste Vorstellung und schloss die 
Bühne am 25. Oktober mit einem Arinenbenefiz. Das Personal 
war zum Theil dasselbe wie im vorigen Jahre. Als neue Mit- 
glieder hatten sich eingestellt Frau Rosalie Braun, eine gute 
Sängerin ', Frau Johanna Herbold und Frau Caroline Stahl, 
beide hauptsächlich iin Schauspiel beschäftigt, die Herren Karl 
Herbold, Kaufmann und Karl Stahl; wahrscheinlich neu waien 
die Schauspielerin Johanna Busse und der Schauspieler Karl 
Ferdinand Graf. Die Sängerin Johanna Schneider, die schon 
im Jahre 1818 in kleineren Rollen sich versucht hatte, trat mit 
Erfolg in grösseren Partieen auf. Der spätere Komponist Albert 
Lortziug, der nach Kruse* seit dem Jahre 1819 sich als Sänger 



Programme 

Premiire Partie. 

1” Ourerture. 5” . 

2* Quelle pupille teuere air de Vima- G" j 
rosa, chanti par Me Catnlani. j 

3“ Xocturne pour violoii et piano, sur | 7" . 



Deuxihne Partie. 

5” Fragment de Symphonie. 

6" Pa- queeta mar, schte et air, chantf 
par Me Cotalani. 

7" Fragment de Symphonie. 



ln romance des cheralier.s de la : 8° Fantaisie sur plusieurs motifs de 



fidelitr, composfe et exeeutee par 
Mr Lafont. 

i° Dehfratata, grand air par Puccita, 
chante par Me Catalani. 



la rcstale, composfe et exicutM par 
Mr Lafont. 

9" VariatiOHS sur l’air sul margine 
d'unrio, chunties par Me Catalani. 



Le concert sera dirigr par Mr Lafont. 

Ije prix d'entre'-e est ä dix francs; Von peut se procurer des bittet. s ehes Mr 
G. ir. Pelzer, reeeveur des paurres, demearant rue St. Jacques, Nr. 876, 
lit. B, et au soir ä la eaisse. 

De l’imprimerie de Beaufort fils, Grand' Place, Fr. 913. 

Die Einnahme dieses letzten Concertes betrug nach Meyer S. 79 
einschliesslich des Beitrages der Monarchen, die demselben beiwohnten, 
lOÜUÜ francs. 

') Zwar ist schon im allgemeinen eine Scheidung zwischen Sängern 
lind Schauspielern bemerkbar, doch wird das Personal noch immer ohne 
Unterschied je nach Bedürfiiiss sowohl für Schauspiel als Oper verwandt. 
’) Albert Lortzing, Berlin 1899. Harmonie- Verlag. S. 12. 
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umi Schauspieler betliätigte, ist während des ganzen Sommers 
in Aachen nicht nachzuweisen; auch fehlt noch bei seinem 
Vater der später ihn charakterisirende Zusatz: Der Aeltere. 
Selbst dieser erscheint nur einmal in einer kleineren Rolle in 
dem von einem Kritiker scharf getadelten, damals aber beliebten 
Schauerstück „Die Räuber auf Maria Kulm“ vonH. von Cuno. Frau 
Lortzing trat häufiger auf als ihr Mann und gefiel *. Die spä- 
tere B’rau des Komponisten, Regina Aliles, die in diesem Jahre 
zum ersten Male die Beatrice in Schillers , Braut von Messina“ 
spielte, eine Rolle, in der sie auch später wegen des Zaubers 
der Unschuld von der Kritik gerühmt wurde, regte sogar die 
Phantasie dichterisch veranlagter Gemüther auf, wie ein gut 
gemeintes Akrostichon in der St. A. Z. vom 12. Juni d.J. be- 
weist. Von anderen älteren Mitgliedern der Truppe seien noch 
genannt Derossi und Frau, Korn, der Tenorist Karl Hambuch, 
der Bassist Wilhelm Korber, vor allem aber der tüchtige Ko- 
miker Kcvrl Freund * und der gefeierte Schauspieler und Regisseur 
A. Wolfif. Nicht in den Leistungen des ständigen Personals 
lag dei- grosse Rückschritt gegenüber dem Vorjahre, sondern 
in der weit geringeren Anzahl und künstlerischen Bedeutung 
der Gastspiele Die Ursache dieser Sparsamkeit Derossis war 
wohl darin begründet, dass er weniger auf den Besuch hoher 
Personen zu rechnen hatte^. Der Spielplan, den die Mitwirkung 

') Das Stück, welches das Ehepaar sich am 8. September 1819 zum 
Benefiz gewählt hatte, „Rodorich und Kunigunde oder der Eremit auf dem 
Berge Pra/.zo oder die Windmühle auf der Westseite oder die triumphierende 
Unschuld; ein dramatischer Gallimathias . . . .“ bekundete gerade keinen 
besonderen Geschmack. Im Jahre 1820 wählten sie ein Drama des in Aachen 
ansässigen kunstverständigen Landgerichtsraths Blumhofer „Angys, Karls 
des Grossen Freund, oder die Gründung der Burg Fraukenberg bei Aachen“. 
Ein vaterländisches Ritterschauspiel in ä Akten mit Gesängen uud Chören. 
Blusik und Dichtung von Blumhofer. Das Stück erlebte nur eine Wieder- 
holung. 

*) Er gastirte als Papageno im Herbste nach einer in der St. A. Z. 
vom i:i. September 1819 abgcdruckton Kritik nicht ohne Erfolg in Berlin. 
Zu einem Engagement führte das Gastspiel nicht; denn wir treffen ihn mit 
Johanna Freund, wahrscheinlich seiner Frau, im Sommer 1820 noch bei der 
Derossi.schen Gesellschaft. 

’) Es gastirten Fischer als Tankred (30. Juni) und Uildebrand als 
Scncschall in „Johann von Paris“ (17. Oktober). 

*) Erwähnt sei aus diesem Jahre der kurze Aufenthalt des Prinzen 
Wilhelm, späteren Kaisers, in Aachen; er besuchte am 15. August die Auf- 
führung der Oper „Die Uniform“. 
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Esslairs zeitweise auf eine geradezu klassische Höhe gehoben 
hatte, sank in diesem Jahre auf das bei Wandertruppen ge- 
wöhnliche Niveau zurück. Trotzdem sind einige Vorstellungen 
von grösserer Bedeutung. Das Aachener Theaterpublikum lernte 
damals zuerst Grillparzer in seiner „.\hnfrau“ (18. Juni), den 
durch die Romantiker zu Ehren gebrachten Spanier Calderon 
in dem von G. West bearbeiteten Drama „Das Leben ein Traum“ 
(7. Juli) und den Komponisten Konradin Kreutzer in der Oper 
„Die Alpenhiittc“ (2. Juli) kennen und schätzen. Als eine er- 
freuliche Erscheinung verdient noch erwähnt zu werden, dass 
die nationale Bewegung jener Tage, die überall auch an den 
Theaterbühnen in die Erscheinung trat, vor den Thoren der am 
meisten nach Westen gelegenen Stadt nicht Halt machte. Auch 
unser Theater nahm die Bezeichnung „Nationalbühne“ an’, auch 
die Aachener Kritik wies auf die Werke unserer grossen Dichter, 
besonders Schillers, als die Abbilder deutschen Wesens und als 
Bindemittel nationaler Einheit und Selbständigkeit hin *. Aber 
von solchen Empfehlungen wollte Derossi nichts hören. Im 
Spielplan der Sommersaison 1820, die am 11. Mai ihren Anfang 
nahm und am 27. September schloss, wuchert noch mehr als 
früher die kunstlose Tagesmache; die Balletproduktioncn der 
Familie Kobler aus Wien, die vom 9. Jnni bis 4. Juli auftrat, 
dienten als Lockmittel. Der Theilnahmlosigkeit des Publikums 
entsprach die Haltung der Stadt Aachener Zeitung, die in die- 
sem Sommer keine einzige eingehende Kritik lieferte. Nur aus 
den Ankündigungen der Vorstellungen lernen wir einige Mitglieder 
der Truppe kennen, darunter einen neu engagirten Sänger 
Klostermeyer, der sich als ehemaligen Hofsänger und Hofschau- 

') AU Direktor der Aachener und Düsseldorfer „Natioualhühno“ hatte 
sich Derossi, als er mit Esslair und F. Etmayer das Kunst- und Naturalien- 
kahinet des Hermann Isaac von Aussem (t 14. HI. 1825) auf Haus Drimhorn 
besichtigte, unter dem 10. Juli 1818 in das dortige, jetzt im Besitze des 
Hentuers Straeter heflndliche Besucherbuch eingetragen (Nach einem Aus- 
züge des Herrn Archivars Pick). 

*) St. A. Z. vom 28. Mai 1819. Vgl. ferner die Nummer vom 31. Juli 
(1. J.: ,E.-i ist Zeit, dass wir nach dem Beispiel unserer aufgeklärten Nach- 
barn uns angewohnen, unsere anerkannt guten Nationalprodukte, wenn sie auch 
alt sind, mit immer neuem Vergnügen aufführen zu sehen. Wenn wir dies 
einmal können, daun ist unser Nationalgesehmack, unser Nationalgeist und 
unser Nationalcharakter befestigt, und wir sind moralisch, geistig und physisch 
eine Nation.“ 
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Spieler zu Karlsruhe bezeichnet. Mehr interessieren uns ilie Gast- 
spiele des Schauspielers F. S. Ringelliardt und der Sängerin Frau 
Viktorine Ringelhardt vom Stadttheater in Bremen, weil wir 
daraus feststcllen können, dass der spätere bekannte Theater- 
direktor zuerst im Rahmen der Truppe Derossis sich am Rheine 
bekannt gemacht hat. 

Noch im selben Jahre am 3. Dezember eröffnete die Truppe 
des Theaterunternehmei-s H. Müller, dessen Frau eine Tochter 
des bei der früheren Böhmschen Truppe ergrauten Ehepaars 
Bilau* war, eine vom Publikum längst herbeigewünschte Winter- 
saison. Die Truppe hatte offenbar einen geringen Personalbestand, 
da nur ein Ehepaar Carstens und C. Hahn als Mitglieder nach- 
weisbar sind, und bot auch trotz der Aufführung von Leasings 
Emilia Galotti und Schillers Räubern in ihrem Spielplane nur 
gefällige Dutzendwaare, wusste aber ausser durch die Person 
der Frau Priucipalin noch durch andere Mittel Antheil an 
ihren Aufführungen zu erwecken. Sie inscenirte unter Bei- 
hülfe von Dilettanten ein Stück „Wilhelm von Jülich oder die 
Sturmnacht in Aachen“ von unbekanntem Verfasser; sie ver- 
anstaltete Gastspiele der in früheren Jahren so beliebten Bohm- 
schen Familie* und des Ehepaares Ludwig und Wilhelmine 
Klingmann, das nicht nur schauspielerisch wirkte, sondern auch 
eine grosse Kunst besass, „plastisch mimische Gemälde“ in 
schöner Beleuchtung zu stellen. Wenn Müller keinen Gewinn 
erzielte, sondern Schulden machte und desshalb in einem Doppel- 
gesuch an Regierung und Oberbürgermeisterei vom 20. April 
1821 auf Rückzahlung der Theatermiethe drang, so machte er 
nicht etwa schlechten Besuch als Grund geltend, sondern „die 
ungeheueren Theaterunkosten und die bedeutenden Armenpro- 
cente“. Die Regierung erkannte die Berechtigung seiner Aus- 
führungen an, indem sie in abgekürztem Verfahren unter dem 
27. April die Rückzahlung der Theatermiethe aus der städtischen 
Kasse auordnete. Sie hatte sich auf denselben Standpunkt 
bereits Derossi gegenüber gestellt, der wiederholt beim Stadt- 

') Vgl. Bd. XXIII dieser Zeitschrift S. 136 (106). Mit der früher erwähn- 
ten Oesellsehaft der Caroline Müller i.st diese nicht zu verwechseln. Dem 
Prolog zufolge, den Biergans znr Eröffnung der Bühne dichtete, hatte Frau 
Müller Aachen seit 15 .Tahrcn nicht wiedergesehen. 

*) M.adame Böhm (wahrscheinlich die Frau von .Tohann Böhm), Demoiselle 
Amor und Franz Amor. 
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1 -ath vergeblich auf Befreiung von den Miethabgaben angetragen 
hatte, und laut Verfügung vom 24. März an die Oberbürger- 
meisterei den Derossi von der vertragsmässigen Verpflichtung, 
während des Sommers 1821 in Aachen zu spielen, entbunden. 

Gewiss hatte Derossi im Sommer 1820 — nicht ganz ohne 
seine Schuld — schlechte Einnahmen erzielt, zwar hatte er 
durch die Mitübernahme des Kölner Theaters zu seinem Aachen- 
Düsseldorfer Unternehmen sich eine Last aufgebnrdet*, die er 
bald darauf durch die Beschränkung seiner Wirksamkeit auf 
Düsseldorf und Elberfeld abschüttelte, aber damals hätte er 
Aachen nicht aufgegeben, wenn er beim Stadtrathe Entgegen- 
kommen gefunden hätte. Nun waren ihm im Jahre 1818 
weder die nöthigen Dekorationen gestellt worden, noch war ihm 
für seine Anschaffungen Erleichterung in den ums Doppelte 
gesteigerten Miethabgaben gewährt worden. Ja, am 9. März 
1820 hatte sogar der Stadtrath eine weitere Erhöhung in Aus- 
sicht genommen, und zwar für ein Gebäude, das, wie die Berichte 
des Stadtbaumeisters Leydel und die aus der Bürgerschaft 
heraus erfolgenden Forderungen eines Neubaues* beweisen, bald 
nach den Restaurationsarbeiten des Jahres 1818 sich wieder in 
elendem Zustande befand. Natürlich traten zu dem täglichen 
Miethzins von 12 frs noch andere Abgaben, die in höherem 
Grade das Unternelimen schädigten. 

Zu der Erkenntniss, dass ein Kunstinstitut, das auf der 
Höhe seiner Aufgabe bleiben soll, wie alle anderen Bildungs- 

') Bemerkouswerth ist seine in Düsseldorf abgegebene Erklärung, mit- 
gctbeilt in St. A. Z. vom 2. November 1819: „Es hat sich hier das Gerücht 
verbreitet, als wenn ich bei der Ueberuahme des Kölner Theaters die über- 
nommenen Btlichten hier in Düsseldorf nicht würde erfüllen können. Diesem 
Gerüchte werden Zeit und die Erfüllung meines Versprechens zur vollkommenen 
Widerlegung dienen“. 

*) Bd. XXII der Zeitschrift S. 38 (30). Wie aus einem in den Akten der 
Aachener Kgl. Regierung beruhenden Berichte dos Banraths von Heinz vom 
29. Mai 1821 hervorgeht, hatte Davelouis, der sich um die Spiclpacht bewarb, 
wahrscheiuUeh unter dem Versprechen eines erheblichen Beitrags zu den 
Kosten, den er später wirklich leistete, ein Projekt ausarbeiten lassen, 
nach dem das neue Theater, damit cs dem Spicllokale näher liege, „auf dem 
Bend neben der jetzigen Redoute“ (Kurhaus) erbaut werden sollte. Von 
Heinz aber empfiehlt in dem Berichte den Kapuzinerplatz und den umge- 
arbeiteten C'remerschen Plan, den er in Gestalt von 7 Zeichnungen und Er- 
länterungsbericht der Kgl. Regierung, zur demnächstigen Begut.achtung durch 
die Kgl. Oberbaudepulation in Berlin, vorlegt. 
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anstalten bedeutender Zuschüsse bedarf, hatte sich die damalige 
Zeit nocli nicht völlig durchgerungen. Unterstützungen, wie 
sie lieutigeu Tages jedes bessere Stadttheater' erhält, wurden 
damals seitens der Kommunen selten gewährt, und so kann es 
nicht Wunder nehmen, dass allerorts die ohne Unterstützung 
bleibenden Wandertruppen schliesslich im Finanzpunkte schei- 
terten. Die Theater im Rheiulandc erhielten aber nicht nur 
keine Unterstützung, ihnen wurden sogar die durch die franzö- 
sische Gesetzgebung auf 10 Procent der Bruttoeinnahme be- 
stimmten hohen Armenabgaben auferlegt. Wenn auch die 
Armenverwaltungen es in der Hand hatten, diese Abgaben zu 
ermässigen, so betrug doch im Jahre 1821 in Aachen der 
Armenantheil ein Elftel der Bruttoeinnahme, also über 9 Procent*, 
und wurde nach einem Berichte der Theaterintendanz vom 
30. September 1821 auch von schlecht besuchten Vorstellungen, 
in denen die Tageskosten nicht gedeckt wurden, erhoben, so 
dass der Direktor in solchen Fällen aus seiner Tasche noch für 
die Armen zulegen musste. Die Ansicht von der Berechtigung 
der Armenprocente war aber damals so fest eingew'urzelt, dass 
die Theaterintendanz in dem erwähnten Berichte nur Mietherlass 
empfahl und nicht einmal eine Milderung der Armenabgaben 
anzurathen wagte, weil die Stadt so wenig als die „Vorsteher 
der Wohlthätigkeitskommission“ darin einwilligen würden, ja 
sogar eine übele Stimmung gegen das Theater erregt werden 
könnte. „Wenn beide Abgaben fortdauern sollen, so wird sich 
keine Gesellschaft hier halten können.“ So urtheilte die Theater- 
intendanz aut Grund noch weiterer mit Direktor Klingmann 
gemachten Erfahrungen. 

In der That schien für die damalige Stadtvertretung das 
Theater nur wegen der Armenabgaben Daseinsberechtigung zu 
haben, selbst seine Bedeutung für das Kurwesen wurde nicht 

') In Frankfurt a. M. jÄhrlich 450,000 Mark; der Kölner Stadtetat für 
1902/3 sieht einen Zuschuss von 201,000 Mark vor. In Aachen stellt die 
Stadt ihr Orchester ohne Vergütung; in jener Zeit zahlte der Thcateruntcr- 
nehmer den Musikern 68 frs für jeden Opernabend. 

*) Auch Wimmer (3. Jahrbuch des Düsseldorfer Geschichts - Vereins 
S. 397) bezeichnet die Miethabgabcu und Armenprocente als äusserst drückend 
für die Düsseldorfer Tlühnc, obgleich um jene Zeit dort nur 5 Proceut der 
Kinnahme oder ein bestimmter lletrag von 2 -3 Thaleru von jeder Vor- 
stellung als Armengidd erhoben wurde. 
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erkannt; den eifrigen Bemühungen der Kegierung, durch Er- 
richtung eines neuen Trinkbrunnens, eines neuen Theaters und 
andere Mittel melir das Kurwesen zu fordern und diese wirth- 
schaftliche Ader der Stadt immer melir zu erschliessen, fehlte 
im Sommer 1821 noch die richtige Würdigung. Noch hatten 
die Streitigkeiten zwisclien Stadt und Regierung, die im Februar 

1820 den Rücktritt des Oberbürgermeisters von Guaita' unver- 
meidlich gemacht hatten, sich nicht gelegt. Wie man kurz 
zuvor die Bemühungen der Regierung um das Kurwesen durch 
Einstellui^ der städtischen Strassenbeleuclitung* und Auflösung 
der Stadtmusik ^ zu vereiteln gesucht hatte, so benutzte man 
jetzt ihren wiederholten Hinweis auf die Nothwendigkeit, einer 
Schauspieltruppe wälireud der Badezeit die Existenzmüglichkeit 
zu lassen, zur Empfelilung einer französischen Truppe, da ja 
die Stadt mehr von ausländischen als von deutschen Kurgästen 
besucht werde. Es begann damals jenes Liebäugeln mit dem 
Franzosenthum, das der Regierung manchen Aerger, der Stadt 
aber, die so mannhaft in französischer Zeit ihr deutsches Theater 
vertheidigt hatte, den Vorwurf undeutscher Gesinnung verschaffte. 
Wie es meist zu geschehen pflegt, die Leiden der früheren 
Franzosenherrschaft waren vergessen, die Vergangenheit glänzte 
nur mehr in rosigem Lichte. 

Als daher die Regierung in ihrer Verfügung vom 24. März 

1821 die Auflösung des Kontraktes mit Derossi ankündigte mit 
der Mahnung, der Stadtrath selbst möge eine andere Truppe 
für die Badesaison ausfindig machen, antwortete dieser am 
1. Mai mit der Empfehlung der französisclien Truppe in Lüttich. 
Nun war zwar der deutsche Unternehmer H. Müller, der offenbar 
in guter Kenntniss der Vorgänge und der Stimmung der Ge- 
meinderathsmitglieder am 2. April sich erboten hatte, eine 
deutsche Schauspieler- und französische Operistengesellschaft 
zu werben, ohne Antwort auf sein Gesuch abzuwarten, schon 
vor dem 1. Mai mit seiner Gesellschaft abgereist. Aber der 
oben schon erwähnte Ludwig Klingmaun hatte unter dem 19. April 
sich zur Bildung einer deutschen Truppe bereit erklärt, was 
ihm im gegenwärtigen Augenblicke in Folge der Auflösung der 

') Er erhielt keinen N.nchfolger. Die Geschäfte der Oherbürgernieisterei 
besorgten über ein Jahrzehnt zwei beigeordnete Hnrgermeistcr. 

*) Bd. XXII der Zeitschrift S. 3+ (26). 

’) .Siehe folgendes Kapitel. 

13 
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Theater in Aschaffenburg, Mainz, Köln uml Trier leicht sein 
würde, lieber sein Gesuch aber war der Stadtrath, als er am 
1. Mai die französische Truppe bevorzugte, mit der Wendung 
hinweggegangen, zur Bildung einer neuen Gesellschaft sei die 
Zeit zu kurz; erst am 4. Mai, auf die Eröffnung des Bürger- 
meisters Daniels hin, Klingmann verlange weder Unterstützung 
noch Mietherlass, erklärte er sich seinerseits für beruhigt und 
überliess das Weitere der Theaterintendanz. So gab denn eine 
Verfügung der Regierung vom 16. Mai 1821 dem Schauspieler 
Klingraann die Erlaubniss, während des Sommers theatralische 
Vorstellungen zu veranstalten; die Oberbürgermeisterei wurde 
davon am selben Tage in Kenntniss gesetzt’. Am 24. Juni 1821 
eröffnete Klingmann die Bühne. In der Truppe befanden sich 
ausser dem Direktor und seiner Frau Musikdirektor Ganz, C. 
Kempe, Friedrich Ubrich, Karl H. Hausner, Jakob Rusclimann 
und Frau, T. Richter (geborene Müller), Elisabeth Seebach, 
endlich der in Aachen wegen seiner losen Streiche vom Jahre 
1802 schon bekannte verunglückte Mediziner W. Seebach, der 
auch im August dieses Jahres entlassen, später aber in Gnaden 
wieder aufgenommen wurde. Im allgemeinen gab die Gesellschaft, 
was ihr Betragen anging, nach dem ürtheile der Theaterintendanz 
zu Klagen keinen Anlass, war aber „ergänzungs- und verbesserungs- 
bedürftig“ *. Der Spielplan erhob sich nicht über ein dürftiges 
Mittelmass. Anfangs war die Absicht Klingmanns, während 
des Sommers in Aachen, im Winter aber anderswo, wo möglich 
in Düsseldorf, zu spielen. Da die Hoffnung auf Düsseldorf sich 
nicht erfüllte, bat er, auch den Winter über in Aachen bleiben 
zu dürfen, ersuchte aber dringend um Mietherlass und Fortfall 
der Armenprocente, für die er zwei Benefizvorstellungen einstellen 



') Der neue Direktor gibt an, er sei in Weimar, Hamburg, Braunschweig 
ausübender Künstler gewesen, habe auch bei einigen Bühnen „das Geschäft 
der iikonomischen und ästhetischen Theaterverwaltung“ geführt. Dürfen wir 
aus diesen Angaben schliessen, dass es derselbe Klingmann war, der um 
1785 als Mitglied der berühmten Schauspielergcsellschaft.Schrneders in Hamburg 
angeführt wird (Proclss 8. 256), so wäre er im Jahre 1821 schon ein alter 
Herr gewesen. 

’) Prinz Wilhelm, der spätere Kaiser, der vom 9. Juli bis zum 5. August 
1821 im hiesigen Corneliusbade zur Kur weilte, auch beim Pferderennen am 
15. Juli das Preisrichteramt verwaltete, scheint in diesem Jahre das Theater 
nicht besucht zu haben. 
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wollte. Wir wissen, dass die Theaterintendanz in ihrem Bericht 
vom 30. September zwar die volle Berechtigung der Aufhebung 
aller drückenden Abgaben einsah, aber nur den Mietherlass zu 
empfehlen wagte. Der Stadtrath, der über den finanziellen 
Theil der Angelegenheit gehört werden musste, genehmigte am 
19. Oktober den Mietherlass für die Monate November 1821 
bis Februar 1822. Unterdess war aber Klingmann, weil er sich 
bei Uebernahme seiner Direktion erst in den Besitz einer Schau- 
spielergarderobe hatte setzen müssen, schon in Zahlungsschwie- 
rigkeiten gerathen. Ein weiterer Antrag der Intendanz vom 
13. November, gegen Verpfandung dieser Garderobe die für die 
Sommermonate gezahlte Miethe zur Bildung eines Fonds zurück- 
zuzahlen, mit Hülfe dessen die Intendanz die Zahlungsschwierig- 
keiten des Direktors heben könne, wurde von der Stadt unter 
dem 17. November rundweg abgelehnt, wobei Daniels eine 
Redewendung gebrauchte, die er selbst und die Armenver- 
waltungskommission in späteren Jahren öfter wiederholte: Für 
den Winter habe Aachen als Kurort kein Theaterbedürfniss ; 
für den Sommer aber dürfe es einer während des Winters 
„anderswo gut genährten Gesellschaft“ nicht darauf ankommen, 
Gewinn zu erzielen, sondern nur „nicht bedeutend unterzuzehren“. 
Klingmann half sich darauf auf seine Weise, indem er flucht- 
ähnlich seine Truppe in Aachen zurückliess. Diese gab noch 
mehrere Vorstellungen und schloss dann „mit einem Dank der 
Schauspieler für Aachen“ am 20. Januar 1822 die Bühne*. 
Nun erst stellte sich das Unglaubliche heraus, dass Klingmann 
die Miethe für die Sommermonate, deren Rückzahlung die In- 
tendanz vergeblich beantragte, überhaupt nicht eingezahlt hatte ; 
der Theaterkassierer Lejeune nämlich hatte eine Aeusserung 
des Intendanzmitgliedes Bölling, er möge den Direktor schonend 
behandeln, missverstanden und die Miethe während des Sommers 

1821 weder eingefordert noch erhalten“*. 

Dass eine verhältnissmässig hohe Miethe neben den anderen 
bedeutenden Abgaben und Unkosten jeden Unternehmer ruinieren 

*) Die bei Merle S. 198 erwähnte Gesellschaft, die am 10. März 1822 
in Köln nachweisbar ist, war, wie sich aus dem Schauspielerpersonal ergibt, 
die Klingmannsche. In Köln hatte während des Winters 1821/22 kein Theater 
bestanden. Vgl. Fuchs, Materialien, Bd. 1821/22 S. 38. 

*) Die Forderung der Stadt an Lejciinc, die Summe von 672 fr.s seiner- 
seits zu ersetzen, wurde durch Verfügung der Regierung vom 28. Februar 

1822 niedergeschlagen. 

13 * 
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müsse, sah der Stadtrath erst später ein, als die Regierung auf 
Antrag der Oberbürgermeisterei in Ermangelung einer deutschen 
Truppe dem französischen Theaterdirektor L. J. Armand von 
Verviers und Spa Spielerlaubniss für den Sommer verliehen 
hatte. Nachdem es nämlich dem Bürgermeister am 12. April 
nach mehrmaligen vergeblichen Versuchen gelungen war*, eine 
beschlussfähige Versammlung des Stadtraths zu Stande zu bringen, 
drang der Vorschlag des Bürgermeisters Solders durch, dem 
Armand das Schauspielhaus während einer dreimonatlichen Saison 
zum unentgeltlichen Gebrauch, vorbehaltlich der üblichen Unter- 
haltungsreparaturen der von der Gesellschaft zu brauchenden 
Mobilargegenstände, zu überlassen. Dem französischen Unter- 
nehmer, der am 12. Mai 1822 seine Vorstellungen begann, ging 
es in den ersten Wochen schlecht, wesshalb er unter einer ge- 
nauen Aufstellung seiner Einnahmen und Ausgaben unter dem 
12. Juni einen besonderen Zuschuss seitens der Stadt erbat, 
natürlich vergeblich. Später ging es ihm besser; denn als die 
Regierung Ende August ihn durch die Oberbürgermeisterei 
aufforderu Hess, nach Ablauf des vierten Abonnements das 
Theater zu schliessen, da die ihm bewilligte dreimonatliche 
Spielzeit schon mit dem 12. August abgelaufen sei und „eine 
längere Concession ohne höhere Autorisation nicht ertheilt werden 
könne“, erbat und erhielt er auf Fürsprache der Oberbürger- 
nieisterei von der Regierung weitere Spielerlaubniss bis zum 
25. September. Die Armenprocente scheinen in jenem Sommer 
ebenfalls aufgehoben gewesen zu sein. Aus Dankbarkeit gab 
Armand schliesslich freiwillig noch ein Armenbenefiz, erhielt 
anderseits von der Stadt die auch dem Klingmann zu Theil ge- 
wordene Entschädigung von 50 Thalern für Ausschmückung des 
Theaters am Königsgeburtstage. Er schied im besten Einver- 
nehmen mit den Behörden, wahrscheinlich in der angenehmen 
Hoffnung, in Aachen einen dauernden Sommeraufenthalt zu finden. 
Seine Briefbogen trugen schon den Vordruck Tkidtrea de Verviers, 

') Vgl. Bericht der Oberbürgerraeistcrei an die Regierung vom 3. April 
1822: „Ein abermaliger Versuch, eine Versammlung des Stadtraths in der 
zur Deliberation niithigen Anzahl zu Stande zu bringen, ist auch gestern 
wieder fruchtlos gewesen, indem von 5—7 Uhr Abeiuis nach und nach nur 
8 Mitglieder erschienen; daher konnte das Gesuch des .Sch.auspieIdirektors 
Armand .... nicht beratbeii werden.“ Derartige Fälle waren nach Aus- 
weis der Kopialbucher der Stadtrathsprotokolle nicht selten. 
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Spa et Aix-la-Chapelle, auf der einen Seite das preussisclie, auf 
der andern das niederländische Wappen. Für die Regierung 
aber ergab sich die Pflicht, die Festsetzung eines französischen 
Theaters an Stelle des deutschen um jeden Preis zu verhindern 
und, wenn sie auch unter dem 28. Januar 1823 dem Schauspiel- 
direktor Fievez in Verviers einige Vorstellungen im Februar 
d. J. gestattete*, doch die Sommersaison einem deutschen 
Unternehmer zu sichern. 

Nun hatte der uns schon vom Jahre 1820 bekannte Schau- 
spieler F. S. Ringelhardt im Herbste 1822 das ebenfalls verwaiste 
Kölner Theater übernommen, und wenn cs gestattet ist, aus 
der Praxis früherer Jahre einen Schluss zu ziehen, war zwischen 
den betheiligten Regierungen das Uebereinkommen getroffen, 
dass Ringelhardt im Winter in Köln, während der Sommer- 
monate in Aachen spielen sollte, ein Uebereinkommen, das zum 
ersten Male beiden Städten eine ruhige Entwickelung und 
Vervollkommnung ihrer Theaterzustände gewährleistete. Auf 
Wunsch des neuen Direktors, der am 28. März 1823 das alte 
Schauspielhaus besichtigte, wurden im Amphitheater drei Reihen 
gesperrter Sitze, die Armand im verflossenen Jahre für den 
Theaterbesuch der Königin von Schweden in Logen hatte ver- 
wandeln lassen, wiederhergestellt. Auch wurde dem Unternehmer 
gegen das Versprechen, auf eigene Kosten die unbrauchbare 
Bühnenmaschinerie und die zerrissenen Dekorationen wieder in 
ordentlichen Zustand zu bringen und eine bessere Beleuchtung 
mittelst Argandscher Lampen zu erzielen, die unentgeltliche 
Benutzung des Theaters eingeräumt, dieses Mal ohne Schwierig- 
keiten seitens der städtischen Faktoren. Auch die Armenabgaben 
wurden in einer für den Unternehmer vortheilhafteren Art neu 
festgesetzt. Es scheint, dass sie im Jahre 1822 eine Zeitlang 
aufgehoben worden waren und die Aachener Regierung eine 

‘) Während des Winters gab eine Liebhabergesellschaft, die gewöhnlich 
bei Zettner auf dem Alexianergraben spielte, im Theater einige Vorstellungen 
zum Besten der Armen. Ihre Leistungen scheinen nicht hoch eingeschätzt 
worden zu sein. Wenigstens ersuchte der Polizeidirektor von Coels die 
Oberbürgermeisterei, die den Liebhabern gegebene Erlaubniss, am 16. No- 
vember 1822, dem Feste der Grundsteinlegung von Elisenbrunnen und Theater, 
im Schauspielhausc eine Festvorstclinng zu geben, zurückzuzieben; eine 
derartige Vorstellung werde ebenso wenig im Lokal anf dem Alexianer- 
graben zugelasscn, da die Leistungen zu der hohen Feier nicht passten. 
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Entscheidung des Stivatsniinisteriuras herbeifiihrtc in Betreff der 
Frage, ob die französische Armengesetzgebung noch rechtliche 
Gültigkeit habe'. Da diese Frage bejaht und die Regierung 
angewiesen wurde, die Erhebung solcher Armenabgaben den 
Gemeinden zu gestatten, so ordnete in der Folge der Stadtrath, 
natürlich vorbehaltlich der Genehmigung der Regierung, die 
Höhe der Steuersätze; der Armenverwaltungskommission, die 
im Jahre 1822 aus der früheren Wohlthätigkeits- und Hospizien- 
kommission gebildet worden war, machte dann die Oberbürger- 
meisterei die erforderlichen Mittheilungen. Der Stadtrath war in 
seiner Sitzung vom 6. Januar 1823 verständig genug, die 
Armenabgaben von Theater, Goncert u. s. w. so massvoll zu 
gestalten, dass die Regierung unter dem 13. Januar d. J. den 
Beschluss ohne weiteres genehmigte. Darnach sollten von 
einzelnen theatralischen Vorstellungen keine bestimmten Armen- 
procente erhoben werden, der Schauspieldirektor dagegen die 
Pflicht haben, während der Saison wenigstens zwei Armenbenefize 
zu geben; der Theaterintendanz blieb es Vorbehalten, sowohl 
das aufzuführende Stück als den Tag der Vorstellung zu be- 
stimmen. Die Abgaben von Concerten und anderen Veranstaltungen, 
die gesetzlich 25 Procent betragen durften, wurden auf 10 Procent 
festgesetzt. Die Wahl des Dienstpersonals im Theatergebäude 
war, wie die Oberbürgermeisterei dem schon 19 Jahre als 
Billetempfänger thätigen A. J. Hanno schrieb, dem Direktor 
völlig überlassen. 

Nachdem noch im Mai Dachreparaturen am alten Schau- 
spielhause vorgenommen worden waren, erölfnete Ringelhardt 
mit seiner Gesellschaft, die während des Winters durch theil- 
weisen Wechsel des Künstlerpersonals verbessert worden war. 



') Die an die Kgl. Regierung zu Aachen gerichtete Entscheidung des 
Staatsrainistcriums vom 20. -August 1822 lautet nach einer bei den .Akten 
der Armenverwaltungskommission befindlichen Kopie folgcndermasson: „Beim 
Staatsministerium ist die Frage in Berathung gekommen, ob die Abgaben, 
welche nach den französischen Gesetzen von den Schauspielen und den 
öffentlichen Lustbarkeiion und Vorstellungen überhaupt mit resp. 25 und 
10 Procent des Ertrages zu den Armenka.s.sen entrichtet werden müssen, mit 
der Vorschrift des Gesetzes vom 30. Mai 1820 die Einrichtung des Abgaben- 

weseus betreffend vereinbar seien. Diese Frage ist bejahend entschieden 

worden, daher die Kgl. Regierung hiermit angewiesen wird, denjenigen Ge- 
meinden, welche diese Abgaben ferner erheben wollen, solches zu gestatten.“ 
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am 4. Juni 1823 seine Vorstellungen. Die Leistungen standen 
liülier als in früheren Jahren. Vom Personal rühmt ein Kritiker 
C . . . . r (Cremer?) in St. A. Z. vom 1. Juli besonders die 
Herren De Troit, Meixner, Föppel, Senk, Kunst, Ball, Wolter, 
Reger, Frau Senk, Frau Fabrizius d. J. An anderer Stelle 
wird die Sängerin Frau Braun deren Mann Kapellmeister der 
Truppe war, gelobt. Am höchsten stand wohl Wilhelm Kunst, 
in dem wir den späteren dritten Gemahl der berühmten Sophie 
Schröder vermuthen müssen. Therese Peche, die später in 
Hamburg und Wien ausgezeichnet wurde, scheint während des 
Sommers 1823 in Aachen noch nicht mitgewirkt zu haben, 
sondern erst am Schlüsse des Jahres in Köln. Das Gleiche gilt 
wohl vom Komponisten Albert Lortzing und seiner Frau, die 
unter dem früheren Namen Ahlcs in den zwei letzten Vor- 
stellungen am 20. und 21. September in Preciosa (von Wolff- 
Weber) und Tournier von Kronsteiu (von Holbein) debütiren 
sollte, laut Anzeige der Direktion in Aachen aber nicht anlangte. 
Dass das Ehepaar trotzdem noch im selben Jahre der Truppe 
sich hinzugesellte, lehrt das vom Souffleur für das Jahr 1823 
heransgegebene Theaterjournal*. Es gastirten von den eben 
dort angeführten Künstlern nachweislich in Aachen Frau Beutler 
und Herr Gned-Wien. Der Spielplan erhob sich im allgemeinen 

') Wahrscheinlich dieselbe, die unter Derossi 1819 in Aachen war. 

*) Kölner Stadtbibliolhek. Im Personall/c.stand der Truppe vom Jahre 1823 
(wahrscheinlich vom Schluss des Jahres) ist Ucmoiscllc Ahlc.s genannt und 
Herr Lortzing (ohne Vornamen). Unter letzterem kann nicht der Vater 
Johann Lortzing verstanden sein, da sonst das Fehlen der Mutter im Ver- 
zeichniss auflallcn mUsste. Mit Recht darf man wohl annehmen, dass das 
Elternpaar im Jahre 1823 noch nicht zu Ringeihardt gekommen war und mit 
Herrn L. und Fräulein A. der Komponist und seine Frau gemeint sind, die 
am 30. Januar 1823 sich ehelich verbunden hatten. — Das Jonrnal weist 
übrigens, weil von der Gründung der Truppe an bis mindestens zum Schluss 
des Jahres 1823 ein fortwährender Wechsel des Personals stattfaud, zwei 
Mitgliedcrverzeichnisso auf, eines für 1822, das andere für 1823; doch be- 
weisen die Aachener Pressstimmen ans dem Sommer 1823, dass mehrere im 
Verzeichniss von 1823 nicht mehr angeführte Künstler, wie Madame liraun 
und ihr Mann, sowie Föppel l»ei den Aufführungen des Sommers noch mit- 
wirkten. Es verdient noch hervorgeboben zu werden, dass in beiden Verzeich- 
nissen sich ein Korrepetitor Böhm findet (vieileicht Johann Böbmy), im 
zweiten zwei Üemoisellcs Peche, eine ältere und jüngere, leider ohne Vornamen, 
genannt sind. 
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nicht bemerkenswertli ülter das Durchsclinittsmass, wenn aucli 
zwei Erstauffiilirungen diesem Sommer eine besondere Weihe 
gaben: Webers mit hellem Jubel aufgenommener Freischütz 
(5. Juni) und Rossinis Barbier (18. Juni). 

Nach Ringelhardt, der am 21. September 1823 die letzte 
Vorstellung gab, fand sich Fifevez ‘ ein und schloss an die 
Feierlichkeiten zu Ehreu der Vermählungsfeier des Kronprinzen 
zwei Vorstellungen an. Im übrigen hatte er laut Verfügung 
der Regierung vom 25. November zunächst nur die Erlaubniss, 
einmal alle vierzehn Tage zu spielen; Ende Februar 1824 
aber siedelte ei mit seiner Truppe völlig von Verviers nach 
Aachen über und blieb bis zum 4. .\pril. Auch aus grösserer 
Entfernung meldeten sich bei der Oberbürgermeisterei iranzösische 
Direktoren. So Henry in Löwen am 17. Februar 1824 mit der 
Bitte, von Juli an zugelassen zu werden. Charakteristisch ist 
der Fall insofern, als die Oberbürgermeisterei, die sich um 
Verhaltungsmassregeln an die Regierung wandte, am 16. März 
erst hörte, dass Ringelhardt aus Köln schon die Erlaubniss für 
den Sommer besass. Ebenso wenig unterrichtet war die Ober- 
bürgermeisterei über die Dauer des Aufenthaltes der Kölner 
Gesellschaft in diesem Jahre. Als sie nämlich am 14. August 
ein Gesuch des Unternehmers G. Werraer zu Lille für September 
der Regierung zur Entscheidung überwies, besonders weil ilir 
unbekannt sei, wie lange Ringelhardt noch in Aachen bleiben 
werde, lautete der kurze Randvermerk der Regierung auf dem 
zurückgesandten Bericht: „Kann auf den Antrag nicht Rücksicht 
genommen werden, da die deutsche Schauspielergesellschaft noch 
nicht abgehen wird“. Ringelhardt hatte in diesem Jahre erst 
am 1. Juli die Bühne eröffnet und blieb daher auch länger, 
nämlich bis zum 13. Oktober. Ausser einer Neubearbeitung 
von Mozarts Cosi fan tutte unter dem Titel: „Der Zauberspiegel 
oder So machen sie’s alle“, die beifällig aufgenommen wurde, 
bot der Spielplan nichts Neues. Dagegen wies das Personal 
einige neue Mitglieder auf, so das Ehepaar Schmidt und Herrn 
Rochow; ferner wird der von Derossis Direktion (1817) in 
.\aclien bekannte Paulmaiin gelobt, der im Jahre 1823 auch 
bei Ringelhardt schon gastirt hatte. Aus einer Kritik, die bei 
Lortzing dem Jüngeren eine schwache Stimme anmerkt, ersehen 

*) Er war tlaimil.s Direktor des Theaters zu Lüttich, daueben in Verviers 
und MastrichL 
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wir, dass nunmehr auch Lortzing der Aeltere und somit natürlich 
auch die Mutter der Truppe beigetreten waren. Die Sängerin 
Madame Cornega, die seit Ende Juni in Aachen verweilte und 
verschiedene Concerte gab, gastirte im September schliesslich 
auch im Theater'. 

Gleich nach Ringelhardt erschien die berühmte französische 
Schauspielerin M'’“*’ George, wegen ihrer Beziehungen zu Napoleon 
in der Geschichte bekannt, auf ihrem Triumphzuge über Brüssel, 
Antwerpen, Lüttich in Aachen, um als Stern einer französischen 
Truppe drei Vorstellungen zu geben: Am 14. Oktober Voltaires 
Setniramis, am 15. Macbeth et Fridegonde und Bniits et Palaprat, 
am 17. Voltaires Mh-ope, den zweiten Akt von Racines Athalic 
und La double rkonciliation^. Wie man damals in Aachen über 
französische Schauspielkunst dachte, enthüllt eine Kritik der 
St. A. Z. vom 15. Oktober: Hohe Anerkennung wird der Künstlerin 
zwar nicht vorenthalten, doch die französische Vortragsmanier 
als beschwerlich für das deutsche Ohr bezeichnet. Besonders 
im Munde der Begleiter der Künstlerin erscheine die schreiende, 
zitternd gedehnte, zuweilen wie z. B. bei dem gezogenen mais 
meckernde Sprache des französischen Dramas wie eine Ueber- 
ladung und Karikatur. 

Im Dezember 1824 veranstaltete Frau Köhl Valesi, von 
Kölner Musikfreunden empfolilen, im Theater zwei musikalisch- 
theatralische Vorstellungen, in denen sic Bruchstücke aus Opern 
und kleinere Stücke wie z. B. den neuen Raphael, ein Manu- 
script des damals von Köln nach Aachen übersiedelnden J. B. 
Rousseau, vorführte. Ob der französische Unternehmer Fifevez 
die ihm von der Regierung unter dem 24. November gegebene 
Erlaubniss, während der Wintermonate, so lange die im alten 
Schauspielhause befindlichen Dekorationen und Requisiten dort 
belassen werden könnten, zu spielen, benutzt hat, ist nicht 
festzustellen. Jedenfalls wurde sang- und klanglos das alte 

') Ah» (len Verhandlungen Ringelhardts mit der Oberliürgermcistcrei 
über die Königsgeburt.stagsfeier erfahren wir, dass die beliebten Freivor- 
stclliingcn der franzüsischen Zeit, früher von der Stadt au» Anla.ss festlicher 
Kreignisse bestritten, wahrscheinlich schon seit 1815 nicht mehr stattfanden 
und znr Königsgeburtstagsfeier die Stadt einen Beitrag zur Ausschmückung 
des Theaters bewilligte. Die in den zwei vorhergehenden .Jahren aut 50 
Thaler ange.setzte Summe wird 1824 auf 2B Thaler zurUekgefiihrt. 

’) Theaterzettel in der Aachener Stadtbibliothek. 
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Tlieater {fcsclilosseu, das seit 1751 das geistige Uiiterhaltuiigs- 
bediirfniss der Eiiiheimischca und Fremden zu befriedigen hatte'. 

Es erübrigt noch einige Beobachtungen über das Concert- 
wesen in den Jahren fsi9 bis 1824 niitzutheilen. Zunäclist 
seien die seitens hiesiger Vereine veranstalteten Concerte erwähnt. 
Wenn auch die Berufsmusiker wohl sämmtlich hinzugezogen 

') Zur Kenntniss der Anlage des Gebäudes am Kndo seiner Benutzung 
als Theater dient ein bei den Akten der Aachener Ilegieruug beruhendes 
Taxationsprotokoll des Stadtbaumeisters Leydcl nebst Zeichnung, zwecks des 
damals beabsichtigten Verkaufs entworfen. (Vgl. Bd. XXll der Zeitschrift 
S. 1021. Leider ist das in den Hauptsaal eingebaute Theater entfernt gedacht 
und nicht beschrieben. 

Taxationsprotokoll des hiesigen alten städtischen Schauspielhauses 
excl. des Einganges vom Markte aus (mit Zeichnung). 

Das zur Seite bezeichncte Gebäude ist 1G2 Fuss lang, 38 Fuss breit 
und besteht nach der anliegenden Zeichnung aus zwei Stockwerken. Dasselbe 
enthält 1. im Erdgeschoss ausser der Flur uud Treppenraumo zur Strassen- 
scitc einen Saal und zwei Zimmer, hinter diesen noch sechs überwölbte dunkle 
Gemächer. 2. In der ersten Etage zur Strassenseite ein grosses und zwei 
kleine Zimmer, hinter diesen noch zwei Zimmer, wovon eins nur wenig Licht 
durch ersteres erhält, zur Seite einen kleinen Hof mit ablaufeudem Privet, 
sodann den Kaum, der anjezo zum Schauspiel dient, überh.aupt 108 Fuss 
lang, 33'/j Fuss breit, darüber einen geräumigen Speicher. Das Dach ist mit 
Schiefer eingedeckt uud mit bleiernen Rinnen versehen; auch befindet sich 
auf dem Dach ein bleiernes Reservoir 6 Fuss gross, 5 Fuss tief. Die Um- 
fassungsmauern des Gebäudes sind massiv, die Zwischenwände von Holz 
mit ausgemauerteu Fächern .... 

Aachen, den 19. Januar 1824. 

Der Stadtbaumeistcr 
Alf. Lcydel. 

Der im Erdgeschoss der sogenannten Acht gelegene Saul, in alter Zeit 
das Schöffenlokal, in der Zeichnung mit 25 Fuss 7 Zoll Strassenfront und 
34 Fuss Tiefe bezeichnet, diente nachweislich im Jahre 1815 und 1825 als 
Malerzimmcr (für Verfertigung der Dekorationen); in den Jahren 1818 und 
1824 wird er als Aufbewahrungsort der Dekorationen erwähnt. Dass er 
auch gelegentlich z. B. Fastnacht als Balllokal begehrt und benutzt wurde, 
zeigt ein Gesuch des Scheukwirths Hungs vom 11. Februar 1824. Die auf 
der anderen Seite von Flur und Trepjienhaus der Acht gelegenen zwei 
Zimmer, 1801 den Arkaden abgewoimen (Bd. XXIll S. 71—72), vor 1821 
vom Maler Bastinü bewohnt (Bd. XXll S. 41 Anmerkung), sind im Jahre 
1824 als Wohnung des Kommissars Wasserfall bezeugt, der schon 1818 
die Aufsicht über das Gebäude und die Dekorationen führte. Das Buffet 
des Theaters hielt iu letzter Zeit Gianella. 



\ 
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wurden, so sind doch die Dilettiinten, wenn icii damit, alle 
bezeichnen darf, die nicht aus der Musik ihren Erwerb machen, 
vorwiegend vertreten: im Chor, im Orchester, selbst oft in der 
Leitung. Wegen der grossen Zahl der Mitwirkenden war nur 
in diesen Concerten die Auifiihrung grösserer Totiwerke möglich. 
Der Ertrag war durchgängig zu guten Zwecken, meist, zum 
Besten der Armen bestimmt. Die aus Herren und Damen 
bestehende ,ljTischo Gesellschaft“ unter Leitung des Bürger- 
meisters Dr. Solders ist noch bis zum 12. April 1819 nachweisbar, 
wo sie ein Concert gab. Wenn auch die Bezeichnung „Lyrische 
Gesellschaft“ später noch ähnlichen Vereinigungen fälschlich 
zugelegt wird, so kommt sie doch officiell in Ankündigungen 
nicht mehr vor. Wahrscheinlich löste sich die Gesellschaft in 
Folge von inneren Zwistigkeiten, an denen die .\achcner Ge- 
schichte der zwei letzten Jahrhunderte so reich ist, im Jahre 
1819 auf. Dazu würde die Angabe Feys ‘ wohl passen, dass 
in diesem Jahre der Aachener „Gesangverein“ gegründet wurde. 
Ein unter Leitung von Noekens am 7. April 1820 von Aachener 
Dilettanten, Damen und Herren, unter Betheiligung der Berufs- 
musiker gegebenes grosses Concert^ wird in der Kritik der 
St. A. Z. vom 11. .\pril 1820 allerdings keinem bestimmten 
Vereine zugeschrieben. Doch heisst es von einer anderen 
ähnlichen Veranstaltung vom 24. August desselben Jahres, dass 
neben „vielen anderen Dilettanten und Künstlern säinmtliche 
Mitglieder des hiesigen Gesangvereins“ mitwirkten. Concerte, 
die vom Gesangverein als solchem au.sgehen und seinen Namen 
tragen, sind erst seit Anfang des Jahres 1821 nachweisbar; 
sie fallen in den folgenden Jahren meist in die ersten Monate, 
Januar bis April®. 

Zu den Veranstaltungen dieser .Art sind auch die im Jahre 
1822 bezeugten Logenconcerte zu rechnen, wegen der Betheiligung 
der Dilettanten und des wohlthätigen Zweckes; das zweite fiel 

■) .Aas Aachens Vorzeit 1896 S. 46. 

•j Es war durch die Hospizienkommission angeregt worden. Nach Ver- 
fügung der Regierung sollte der Nettoertrag gloichmässig unter die W'olil- 
thiUigkeits- und Ho.spizienkoiuinis.sion verthcilt werden. 

’) 22. März, 2. April, 16. August 1821; 17. Januar, 7. und 28. Fehruar 
und an einem (wolchein t) Tag des März 1822 (der vierte Theil des Nettoertrags 
der i Concerto wurde der Wittwe des Komponisten Andr. Romberg üherwiesen); 
2. und 31. März 1823; 25. Januar und 22. Februar 1825. 
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auf den Taj,' der Grundsteinlegung des Elisenbrunnens und 
Theaters (16. November); das dritte (2. Dezember) hat darin 
seine Bedeutung, dass in der Freischützouvertüre das erste 
Musikstück Webers den Aachenern geboten wurde’. Das Jahr 
1822 brachte auch das erste Concert des „Aachener Musikvereins“, 
wohl desselben Vereins, der 1825 das erste niederrheinische 
Musikfest in Aachen veranstaltete. Das Charakteristische der 
niederrheinischen Musikfeste, die Betheiligung auswärtiger Musik- 
liebhaber, zeigt auch dieses Concert vom 22. August, in dem 
Haydns Schöpfung aufgeführt wurde. Natürlich kann es mit 
<len Pfingstveranstaltungen der niederrheinischen Städte nicht 
auf eine Stufe gestellt werden*. Von gelegentlichen musikalischen 
AufFührungen sei ein Concert vom 10. Juli 1823 hervorgehoben, 
weil sein Ertrag für die verwaisten Kinder des verstorbenen 
Musikdirektors Matthias Engels bestimmt war, und ein anderes 
vom 19. April 1824 zum Besten des Vincenzspitals, weil hier der 
Aachener Komponist Th. Zimmers, soweit wir feststellen können, 
zum ersten Male eine grössere Veranstaltung leitete*. 

Von all diesen grossen Wohlthätigkeitsconcerten unter- 
scheiden sich die Concerte der Berufsmusiker durch ihren Zweck 
und die sparsamere Heranziehung der Mitwirkenden. Dilettanten 
betheiligen sich bei diesen höclist selten und nur aus Gefälligkeit 
gegen den Concertgeber. Nicht häufig richtete derartige 
„musikalische Abendunterhaltungen“ ein unternehmungslustiger 
Lokalinhaber ein, wie Preston im Burtscheider Casino Ende 1823 
und Frühjahr 1824. Dieser gab auch noch einen Ball hinzu, 
der bei den übrigen besseren Concerten sowohl der einheimischen 
wie der auswärtigen Künstler allmählich seit der Franzosenzeit 
in Wegfall gekommen war. Als Concertlokal wird in den Jahren 
1819 — 1824 durchgängig die neue Redoute gewählt. Der aus 
der reichsstädtischen und französischen Zeit überlieferte Ein- 
trittspreis von 3 frs. wird möglichst festgehalten, wenigstens 
als Subscriptionspreis; an der Kasse wird er erhöht, meist auf 
einen preussischen Thaler. Für die grossen Dilettantenauf- 

') Auf diis Programm der Concerto soll wie auf den Spielplan des 
Theaters in ciuem besonderen Kapitel cingegangen werden. 

•) Wenn auch die meisten Mitglieder des Gesangvereins milgewirkt 
haben werden, so ist das Concert doch nicht von diesem ausgegangen, scheint 
sogar nach einer Kritik der St. A. Z. vom 30. .August 1822 zu schliessen 
unter stillem Widerspruch hiesiger Musikfreunde stattgefunden zu haben. 

’) Programm in Aachener Stadtbibliothek. 
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fülirungen werden einige Male 1 Thlr. 8 — 14 Sgr. erhoben. 
Von einheimischen Künstlern veranstalteten Instrumental- und 
Vocalconcerte der Violinist Paul Kreutzer, der Musikdirektor 
Matthias Engels, der Violinist und Sänger Stephan Engels, der 
Cellist Ludwig Knecht ', der Hornist und Trompeter G. Lambertz, 
der Flötist H. N. Gancel mit seinen Söhnen, seit 1821 auch ein 
neuer Violinist C. Hermannstein. In einem am 21. November 1824 
von Ludwig Knecht und Stephan Engels mit Unterstützung des 
Gesangvereins gegebenen Concerte lieferte der achtjährige Sohn 
des L. Knecht eine beachtensweiThe Probe seines spätem virtuosen 
Cellospicls *. Von den hiesigen Bühnensängern, die regelmässig 
zu fremden Concerteii herangezogen wurden, kommen als selb- 
ständige Veranstalter nur der Tenorist Hambuch (1819), der 
Tenorist C. J. Klostermeyer (1820), der Kapellmeister Joseph 
Braun und seine Frau Rosalie (1823) in Betracht. Ansehnlich 
dagegen ist der Besuch auswärtiger Künstler, die nach altem 
Brauch vielfach ihre Concerte mit einem längeren Badeaufenthalt 
verknüpften oder auf der Durchreise von und nach Paris und 
London ein Auftreten iu der günstig gelegenen musikliebenden 
Stadt nicht versäumten. 

Es seien diejenigen, die aus musikgeschichtlichen Gründen 
oder wegen ihrer lokalen Beziehungen erwähnenswerth sind, 
im Folgenden nach der Zeit ihres Auftretens zusammengestellt: 

1819 der „erste Oboist der russischen Kapelle“ Franz ^ 
Czerwenka (24. August), der berühmte französische Flötist Drouet 
und die Sängerin Bereytter (4. und 9. September), der Fagottist 
Küster (28. September). 

1820 der Hornvirtuose GugeH mit seinem elfjährigen Sohne 
von St. Petersburg (8. und 22. Juni), der Komponist L. 



') Ludwig Knecht, der mit dem 15. Januar 1819 eine musikalische 
Leihbibliothek begründete, scheint ein Sohn de.s Franz Knecht gewesen zu 
sein (vgl. Bd. XXIII S. 163); letzterer „Franz Knecht Vater“ kündigte iu 
St. A. Z. vom 26. November 1824 im Aufträge der Theaterdirektion die 
kostenlose Ausbildung junger Leute für den Theaterchor an. 

*) Vgl. Kritik im „Kleinen Unterhaltungs- und Litteraturblatt“ vom 
26. November 1824. (Dem Bande der St. A. Z. 1824 in Aach. Stadthibliothek 
eingebunden.) 

•) F6tis (Biographie universelle des musiciens) s. h. r. nennt ihn Theodor. 
Vgl. auch Eitner Musikerlexikon *. h. v. 

‘) Vorname nicht genannt, so das.« cs zweifelhaft ist, oh es Heinrich 
oder Joseph G. war. Vgl. Eitner ». h. r. 
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Spolir', schon 1817 in Aachen, (6. Juli), die Sängerin Giovanna 
Oarlotta Marinoni aus Venedig (31. August, 5. und 12. September), 
der beriihnite Pianist und Komponist Ignaz Mosclieles aus Wien 
(14. September und 19. November). 

1821 die Sängerin Maria Theresia de Sessi (17. Juni), mit 
ilircr Schwester Adelaide (5. Juli). 

1822 die Sängerin Corri, „Schülerin der Catalani“, mit ihrer 
jüngeren Schwester Rain6 (10. und 18. Juni), die Sängerin von 
der italienischen Oper in Paris Oinelli (2. Juli), der berühmte 
Flötist Wolfram (23. Juli), zusammen mit dem Violinisten 
Lagoanere und Frau (27. Juli), der ausgezeichnete Violinist J. 
F. Mazas (30. Juli, 8. und 17. August), der zehnjährige Violinist 
Massart aus Lüttich (2.5. Juli), der Sänger Lavigne (20. August), 

') Das Progratum, im Privnthesitz des Herrn Archivars Pick, hat 
folRondon Wortlaut: 

Mit Obrigkeitliche (!) Bewilligung 
Heute Donnerstag, den 6t™ Juli iS20, 

Musicalisehc Abend-Unterhaltung, 
im grossen Redouten-Saal, 
gegeben von Louis Spohr und seiner Frau. 



F.rstcr Theil. 

Qiiiitiiur brillant für Violine {Oeuvre J3), koinponirt 
und gespielt von Spohr. 

Duett, gesungen von Madame Freund und Herrn 
Klostermcyer. 

Zweiter Theil. 

Sonate für Harfe und Violine von Spohr, gespielt 
von demselben und seiner Frau. 

Terzett ans .Sargin von Paer, gesungen von Mad. 
Freund und den Herren Klosternieycr nnd 
Freund. 

Quatnor brillant für Violine (Manuscript), komponirt 
und gespielt von Spohr. 

Billets zum Subscriptions-Preisc von 3 Franken, sind 
bi.s Nachmittags 4 Uhr im Grand-Hotel, bey Hn. Dubigk, 
Nr. 41 zu bekommen. 

F.intrits (!) -Preis an der K.asse: 5 Franken. 

Der Anfang ist präzis 7 Uhr; Ende 9 Uhr. 
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dessen Vortragsweise bei aller Anerkennung seiner schönen 
Stimme einen Protest gegen die gekünstelte italienische Manier 
und das ihm in der hiesigen französischen Zeitung Nouvelliste 
gespendete Lob in St. A. Z. vom 23. und 30. August d. J. 
hervorrief*. 

1823 der gefeierte Violoncellist Bernhard Romberg und sein 
elfjähriger Sohn Karl (30. April), der Flötist Wolfram (17. Juli), 
die Harfenvirtuosin Aline Bertrand aus Paris (9. August), Ignaz 
Moscheies (30. August), Massart (28. August und 9. September). 

1824 Bernhard Romberg und Sohn (6. April), der Bassist 
A. J. Fischer^, kgl. bairischer Hofsänger in München, mit .seiner 
Schülerin Anna Fischer (27. Mai und 1. .Juni), die Sängerin 
Nina Cornega mit dem Pianisten Karl Scliunke (31. Juli und 
14. August), Bernliard Kreutzer aus Düsseldorf als Violinist 
und Flötist (7. August), der Violinist GeorgSchmidt aus Münster, 
ein Schüler Spohrs (5. Dezember). 

4. Die Entwicklung der städtischen Musik in den 
Jahren 1814 — 1824. 

Das von der Stadt besoldete Bläsercorps, Harmoniecorps 
oder Stadtbande genannt, ging in der Einrichtung, die ihm der 
Maire Kolb im Jahre 1804 gegeben hatte®, in die preussische 
Zeit über, nur dass die Oberaufsicht, weil die Polizeigewalt von 
der Stadtauf den Staat überging, der königlichen Polizei-Direktion 
anvertraut wurde. Die Zahl der Musiker wurde laut Beschluss 
des Oberbürgermeisters von Guaita vom 31. Mai 1816 durch 
den Eintritt des Heinrich Goll und des im vorigen Kapitel er- 
wähnten Ludwig Knecht von 8 auf 10 erhöht; als elfter galt 

’) Am 29. Oktober 1822 führte A. Hierling, ,Gothai.scher Kammer- 
musikus“, auf der neuen Redouto sein „vom Amerikaner Franklin erfundenes“ 
Instrument „Qlasglockenharmonika“ vor. „Es hat die Gestalt einer drei- 
pfündigen Kanone und wird mit Wasser vorgetragen.“ — Grossen Beifall 
erhielt der erblindete Tenorist und Guitarrist W. Bürow, der im dritten 
Abonncmeutsconcerto der Logo am 2. Dezember raitgewirkt hatte, in seinen 
Concerteu am 8. und 19. Dezember 1822 im kleinen Saal der neuen Redoute. 

’) Wohl Anton .Toseph. Vgl. Eitner s. h. v. Er nennt sich auch 
einfach J. Fischer, wcsslialb er mit dem bei Fi'tis erwähnten Joseph Fischer 
identisch sein dürfte, besonders wo er, wie nach Fötis Joseph Fischer, mit 
einer Anna Fischer zusammen aiiftrat. 

“) lfd. XXlll dieser Zeitschrift S. ICl (131). 
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der ebenfalls von der Stadt mit einem Monatsgehalt von 12 Franken 
bedachte, seit 1804 fiingirende erste sUidtisctie Musikdirektor 
K. M. Engels. Die Nachlässigkeit der Stadt in Erfüllung ihrer 
Verpflichtung, alle zwei Jahre neue Uniformen zu liefern, schon 
in reichsstädtischer Zeit beklagt, wiederholte sich im Jahre 1818'. 
Tn den letzten 10 Jahren waren die Musiker, wie sie klagten, 
nur dreimal neu gekleidet worden, das letzte Mal im Jahre 1815; 
die Uniformen konnten sie nicht tragen, „ohne dem .\nstand zu 
nahe zu treten“, und in bürgerlicher Kleidung hatten sie bei 
der letzten Fronleichnamsprozession die Spottlust des Publikums 
erregt. Erst ihre Drohung am 15. August, „wegen ihrer zer- 
stückelten Uniformen“ beim bevorstehenden Monarchonkongress 
ihre Mitwirkung zu versagen, veranlasste den Oberbüigermeister 
von Guaita, die Anschaffung neuer Uniformen vor Ankunft der 
Souveräne bei der Regierung zu beantragen, natürlich mit Erfolg. 

Die Annahme, dass in schlechten Finanzjahren die Ausgaben 
für das Kurwesen am ehesten erspart werden könnten, ver- 
leitete zu einer noch stärkeren Anwendung des Sparsamkeits- 
princips der Stadtmusik gegenüber. Während des Streites mit 
der Regierung wegen Einführung der neuen preussischen Steuer- 
gesetzgebung beantragte die Stadtvertretung die völlige Auf- 
hebung der Stadtinusik, und die Regierung ging seltsamer Weise 
zunächst darauf ein. So wurde denn am 7. .April 1820 den 
Musikern mit rückwirkender Kraft ihr Gehalt vom 1. April an 
gekündigt. Eine schriftliche Vorstellung des Musikdirektors 
Engels bei der Oberbürgermeisterei lässt uns den grossen Schaden 
erkennen, den die Massregel nicht nur für die Betroffenen, 
sondern für die Stadt selbst im Gefolge hatte. Der grösste 
Theil des jetzigen Personals, schreibt Engels, bestehe aus alten 

') Ein ungefähres Bild der Uniform, die in der Zutheilung der Stadt- 
musiker zu militärisch orgaiiisirten Körperschaften (den Stadtsoldaten in 
reichsstädtischer, der Nationalgarde in französischer, der Bürgermiliz in 
preussischer Zeit) begründet war, liefert eine am 16. Dezember 1820 
aufgestellte Rechnung über die Bekleidung von 8 Musikanten im Jahre 1815. 



Der Musikdirektor trug keine Uniform. 

1. 8 Paar Stiefel A frs. 19'/j 156 frs. 

2. 8 Stück goldene Quasten an Hut und Degen i\ frs. 9 . 72 , 

3. Tuch für 8 eomplette Uniformen 400 „ 

4. 8 Hüte ä frs. 19 152 „ 

5. 8 ordinäre Degen ä frs. 22'/i , 

960 frs. 
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Leuten, die in ihrem Verhältniss grau geworden und zu keinem 
anderen Gewerbe mehr tauglich seien. Zögen diese von Aachen 
fort, wo sie als Bläser wenig oder gar nichts durch Unterricht 
verdienten, so sei kein Concert, ja selbst keine ordentliche Tanz- 
musik mehr möglich ; blieben sie, so würden sie als freie Leute 
nicht mehr unter der nothwendigen Disciplin zu halten sein. 
In einer ähnlichen Eingabe an die Regierung vom 14. Mai d. J. 
wiesen G. Lambertz, L. Knecht und N. Gancel im Namen der 
übrigen Musiker darauf hin, dass sie durch den Wegfall des 
Gehalts zu einer Erhöhung der früher von der Polizeidirektion 
geregelten Tiixe bei Mitwirkung im Theater, Concert und in 
der Münsterkirche gezwungen seien, eine Ersparniss von jährlich 
1584 frs. dagegen im städtischen Budget wenig bedeute. Darauf 
überwies die Regierung der Oberbürgermeisterei die Angelegenheit 
zur nochmaligen Berathung in der Stadtvertretung. Der Stadtrath 
erklärte am 9. Juni, sich nicht äussern zu können, sondern 
vorerst abwarten zu müssen, welche Entschädigung die Stadt 
für den durch die neuen Steuergesetze an der Oktroi-Einnahme 
erlittenen Verlust aus Staatsfonds erhalten werde. Die beiden 
amtirenden Bürgermeister Solders und Daniels dagegen äusserten 
sich persönlich für Beibehaltung und passende Besoldung der 
städtischen Musikanten, um in einer Stadt von 32000 Seelen 
dem Verfall des Orchesters vorzubeugen. Erst am 24. Oktober 
1820, auf Grund einer neuen Verfügung der Regierung, erklärte 
der StaUtrath „zu genehmigen, dass für ein städtisches Musikanten- 
corps in der Art, wie es ehemals bestanden, pro futuro und 
vom 1. Januar 1821 ab ein Gehalt . . . bewilligt und auf das 
städtische Budget pro 1821 gebracht werde“. Diesem Beschlüsse 
konnte aber noch nicht gleich die Ausführung folgen; denn bei 
dem schwerfälligen Apparat der preussischen Verwaltung wurden 
Gutachten, beziehungsweise Beschlüsse der Polizeidirektion, der 
Theaterintendanz, der Oberbürgermeisterei, des Stadtraths, der 
Regierung erforderlich; auch die Zustimmung der betheiligten 
Musiker machte Schwierigkeiten. 

Erst das von der Polizeidirektion und der Oberbürger- 
meisterei in Uebereinstimmung mit der Theaterintendanz erlassene 
und von der Regierung genehmigte Reglement vom 9. November 
1821 schloss die, wie Bürgermeister Daniels später mit Recht 
klagte, zu einem beträchtlichen Aktenbündel angewachsenen 
Verhandlungen und wurde die Grunillage der Neuordnung. Die 

14 
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hauptsächlichen Bestimmungen sind folgende : Die Uniform wurde 
nicht mehr von der Stadt, sondern von den Musikern bcschaflft. 
Vierzehn Tage nach der Ernennung, beziehungsweise nach 
Ablauf von jo zwei Jahren hatte der Stadtmusikant in seiner 
kompletten neuen Uniform auf der Oberbürgermeisterei sich zu 
präsentiren, worauf ihm eine besondere Entschädigung von 
40 preussischen Thalern aus der städtischen Eenteikasse aus- 
bezahlt wurde; der Direktor erhielt dieselbe Entschädigung 
für bürgerliche schwarze Kleidung. Das Monatsgehalt von 12 
Franken blieb bestehen, ebenso die Verpflichtung der Musiker, 
bei städtischen Festen, der Frouleichnamsprozession, am Königs- 
geburtstage, bei den Militärevolutionen und Paraden der 
Bürgeriniliz und während der Badezeit (15. Mai — 15. September) 
an einem der Trinkbrunnen unentgeltlich zu spielen, doch wurden 
znin Schaden des Kurwesens, wahrscheinlich mit Eücksicht auf 
die der Zeit nicht mehr entsprechenden Gehaltsätze, die früheren 
täglichen und zweistündigen Kurconcerte auf einstündige an den 
Donnerstagen und Sonntagen jeder Woche (7 — 8 Uhr Morgens) 
eingeschränkt. Schwierigkeiten hatte bei der Neuordnung die 
Personenfrage, die Zahl und Auswahl der Musiker, gemacht. 
Die ursprüngliche Absicht, aus Sparsanikeitsrücksichten zwei 
weniger anzustellen als bisher, wurde im Laufe der Verhand- 
lungen aufgegeben und die Zahl 10, mit Einschluss des 
Direktors 11, festgelegt. Die weitere .Vbsicht der Oberbürger- 
meisterei, nach den Vorschlägen des Direktors M. Engels das 
Corps zu verjüngen, hatte zahlreiche Proteste übergangener 
Musiker und ihrer Verwandten hervorgerufen, bis man durch 
Anstellung von Söhnen der Geschädigten und andere Mittel, 
leider nicht durch Anerkennung einer Pensionsberechtigung, 
den Aufruhr beschwichtigte*. Grosse Mühe hatte es ferner 



’) Es wurden mit theilweise veränderter Zusammenstellung der In- 
strumente (Vgl. Bd. XXIII S. 161) auf Grund des melirerwähnten Kegleinents 
am 8. Dezember 1821 von der Oberbürgermeisterci für das städtische 
Musikantencorps ernannt; 1. Matthias Engels als Direktor für grössere 
Orchesteraufführungen. 2. Ludwig Knecht als Posaunist und Dirigent bei 
dem Spiel am Trinkbrunuen, iu Prozessionen u. s. w. (Im Orchester wirkte 
der damals 29jährige Mann als tüchtiger Cellospiclcr). 3. Joseph Knops als 
erster Klarinettist. 4. J. Hupperlz als zweiter Klarinettist. 5. Gregor Kreutzer 
Sohn als erster Eagottist. 6. Heinrich Gull als zweiter Fagottist und Pauken- 
schläger. 7. G. Lambertz als erster Hornist. 8. Leonhard Beckers als zweiter 
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gekostet, bis man sich über die Honorirung der städtischen 
Musiker für ihre Mitwirkung in Concerten, Theateraufführungen 
geeinigt hatte. Dies bezüglich bestimmte das Keglement, dass 
nur dann, wenn eine Verständigung der Musiker mit den Unter- 
nehmern erfolglos sei, die Taxe von der Polizeidirektion fest- 
gesetzt werden sollte. 

Das von der Stadt besoldete Bläsercorps war nämlich gleich- 
zeitig ein Theil von einem grösseren Ganzen, dem Orchester, 
das zwar auch oft von den Behörden städtisch genannt wurde, 
ohne als solches von der Stadt ein Gehalt oder andere Vergütung 
zu erhalten. Dae Orchester hatte sich gegen das Vorrecht, im 
Theater, Concert u. s. w. verwandt zu werden, den von der 
Polizeibehörde — zuerst der städtischen (Solders), dann der könig- 
lichen (von Coels) — erlassenen Reglements unterworfen, aber 
von einer wirklichen Disciplin war nur bei den städtischen 
Bläsern etwas zu merken gewesen. Daran änderte auch das 
Reglement vom 9. November 1821 nichts. Die hieraus früheren 
Reglements herübergenommenen Strafbestimmungen ', wie über- 
haupt das ganze Reglement hatte nur für die städtischen Musiker 
bindende Kraft. Von den übrigen Mitgliedern des Orchesters 
erwartete man, dass sie sich freiwillig den Bestimmungen 
unterwerfen würden. Zu ihnen gehörten nachweislich im Jahre 
1823 die im Jahre 1821 aus dem städtischen Bläsercorps aus- 
rangirten älteren Musiker, ferner unter anderen Streichern die 
im vorigen Kapitel als selbständige Concertgeber erwähnten 
Instrumentalsolisten; doch mit einzelnen Ausnahmen. So war 
Stephan Engels im Jahre 1818 aus dem Verbände des gewöhn- 
lichen Orchesters ausgetreten. Ob er dcsshalb zu den Concerten 
nicht mehr zugezogen wurde, erscheint sehr fraglich. Wie 
nämlich die dem städtischen Miisikercorps nicht angehörenden 
Orchestermitglieder ziemlich grosse Willkür hatten, sich den 
Reglementsbestimmungen zu unterwerfen oder nicht, so hinderte 

Hornist. 9. .Takob Dostal Sohn für Trompete. 10. Leonhard Rau für Serpente. 
11. Wilhelm Regen für die kleine Fliite. 

') Bei hohen Strafen war wie früher den städtischen Musikern verboten, 
sich an Tagen unentgeltlichen wie honorirten Musicireus (Theater, Concerto, 
Pfarrpro/.cssioiicn, Bälle u. s. w.) von der Stadt zu entfernen oder ohne 
vorher genehmigte Stellvertretung auszuhleihen. Die Betheiliguug an den 
Theaterprohen wurde nach einem Gutachten des früheren Theatcrmusik- 
direktors Burgmüller vom Jahre 1818 geregelt. 

14 * 
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auch (len Theaterunternehmer oder Concertveranstalter nichts, 
tüchtige Musiker, die dem Orchesterverbande nicht angcliürten, 
für den einzelnen Fall zu verpflichten. Die Organisation war 
also sehr mangelhaft. Die Zahl der Orchestermusiker betrug 
im Jahre 1818 ausser dem Musikdirektor M. Engels 22 und 
hielt sich auch in den folgenden Jahren ungefähr auf gleicher 
Höhe'. Für Mitwirkung bei einer Opernaufiführung erhielt im 
selben Jahre der einzelne Musiker höchstens 3 frs, bei Concerten 
incl. einer Probe 6^10 frs, der Musikdirektor 20 frs. 

Kaum waren die Rechte und Pflichten wenigstens der 
städtischen Musiker, die vom 1. Juli 1821 an wieder ihr Gehalt 
bezogen, durch das Reglement vom 9. November 1821 neu ge- 
regelt, als der Tod des Matthias Engels ® (f 18. Februar 1823) 
wieder jahrelange Verhandlungen zwischen Regierung und Stadt, 
diesmal über die Neubesetzung der Musikdirektorstelle, hervorrief. 
Die Regierung war zwar nicht im Unrechte, wenn sie für das 
Ansehen eines weltberühmten Badeortes einen tüchtigen Musiker 
von höherer Bildung wünschte und es bedauerte, dass das ge- 
ringe von der Stadt ausgeworfene Gehalt nicht die Gewinnung 
einer solchen ersten Kraft ermöglichte. Ob sie aber im Rechte 
war, als sie von den in Betracht kommenden einheimischen 
Bewerbern dem Bruder des Verstorbenen, Stephan, vor Paul 
Kreutzer den Vorzug gab, lässt sich heutzuüige schlecht ent- 
scheiden. Den letzteren, der schon früher die gelegentliche 
Stellvertretung des Musikdirektors übernommen hatte, empfahl 
die Oberbürgermeisterei; sie hatte desshalb ihm die vorläufige 
Leitung des Orchesters übertragen und bei der Regierung die 
Genehmigung seiner endgültigen Ernennung beantragt, aber 
unter der kleinlichen Bedingung, dass er auf jedes Gehalt ver- 
zichte und von dem so ersparten Zwölffrankenmonatshonorar 
ein weiterer Stadtmusiker in der Person des bisherigen Ueber- 



’) Das Kölner Orchester zählte im Jahre 1810 3 erste Violinen, 3 zweite 
Violinen, 1 Alt-Viola, I Violoncello, 1 Contrabass, 2 Flöten, 2 Klarinetten, 
2 Oboen, 2 Fagotte, 2 Hörner, 2 Trompeten, 1 Pauke, zusammen 22 Musiker. 
(Kölner Stadtarchiv capa. 30 D. Nr. 22). 

’) Seit 1804 der erste städtische Musikdirektor, starb er im 59. Jahre 
nach kurzer Krankheit und hlntcrliess eine Wittwe mit 9 Kindern, darunter 
5 unmündigen. Drei Monate darauf starb auch die Wittwe Therese, geborene 
Jüchter. Für die in bitterer Noth zurückgclassenen Kinder fand am 10. Juli 
das im vorigen Kapitel erwähnte Wohlthätigkeit.Hconccrt statt. 
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zähli<ren bei der Stadtrausik, des Klarinettisten Heinrich Lambertz, 
Sohnes von G. Lambertz, besoldet werde. Die folgenden Ver- 
handlungen drehten sich um die musikalische Befähigung der 
beiden Bewerber. Die Regierung anerkannte zwar die Tüchtig- 
keit Kreutzers als ersten Geigers, glaubte aber ausser dem 
Mangel höherer musikalischer Bildung besonders betonen zu 
müssen, „dass er in einem hohen Alter, kränklich, dergestalt 
abgespannt und mitunter so zerstreut sei, dass er, statt andere 
leiten zu können, eher selbst der Leitung bedürfe“. Stephan 
Engels dagegen gelte als ein besserer Violinspieler, als guter 
Gesanglehrer und Sänger, mit der Zeit fortgeschritten, als ein 
Musiker von richtigem Gefühl und Geschmack. Das Urtheil 
einiger Musikverständigen, welche die Oberbürgermeisterei ver- 
sammelt hatte, des Landgerichtsrathes Blumhofer, des Franz 
Knecht Vater, des Zimmers und des Polizei Inspektors Guisez, 
sowie schliesslich des Bürgermeisters Solders lautete dagegen zu 
Gunsten Kreutzers'. Eine endgültige Entscheidung der Frage 
fiel in der zur Besprechung stehenden Periode nicht. Die Re- 
gierung bestätigte am 19. September 1823 die vorläufige Direktion 
Kreutzers, aber ohne Gehalt und als dauerndes Provisorium. 
Dabei bedachte sie nicht, dass das Ansehen und Uebergewicht 
des Dirigenten beim Orchester dadurch beeinträchtigt wurde, 
ihr selbst aber und der Oberbürgermeisterei unter Umständen 
eine moralische Verpflichtung gegen Kreutzer erwuchs, die 
schwer einzulösen war. Die Angelegenheit wurde erst wieder 
aufgenommen, als bei Gelegenheit der Uebertragung der nieder- 
rheinischen Musikfeste nach Aachen eine Besserung der Orchester- 
zustände als wünschenswerth sich herausstellte. 

*) Die von der Oberbürgcrmeistcroi berufene Kommission anterschied 
zwei Gesichtspunkte; Spieifertigkeit und ailgemein mnsikaiischc Biidung. 
ln erster Beziehung iohto sie an Engeis den angenehmen, gut gehaitenen 
Ton seines Violinspiels und den gefäiiigen Vortrag, bei Kreutzer die Kraft 
und Fülle des Tons, die Sicherheit in der Ueberwindung aller Schwierig- 
keiten, Festigkeit, Taktgewicht und Regelmässigkeit seines Bogenstrichs. 
In zweiter Beziehung betonte sie besonders, dass Kreutzer Kompositionen 
(mir unbekannt) veröffentlicht habe, Engels dagegen nicht. — Auswärts 
scheint Engels einen grö.sseren Ruf besessen -zu haben, wie sich aus den 
Bemühungen des Elbcrfeldcr Musikvereins ergibt, ihn für das uicdcrrheinische 
Slusikfest 1823' zu gewinnen; von Kreutzer ist bei dieser Gelegenheit keine 
Rede. 
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5. Im neuen Schauspielliause. Aachens erste Bezie- 
hungen zum nietierrheinischen Musikverein. Das erste 
Aachener Musikfest 1825. 

Der im Mai 1825 fertig gestellte Bau des neuen Schau- 
spielhauses ' wurde für das Kunstleben Aachens von entschiedener 
Bedeutung. Als die erste Stadt im Gebiete des Niederrheins 
halte Aachen 1748 — 51 einen städtischen Musentempel errichtet; 
auch mit dem Bau des zweiten war es den Nachbarstädten 
besonders durch die Thatkraft der Aachener Eegierung vor- 
ausgeeilt. Das neue Haus war trotz der Anfangs mangelhaften 
Einrichtung der Bühnenmaschinerie und Heizanlagen namentlich 
in seinen äusseren Verhältnissen eine Zierde der Stadt geworden, 
sein Lob von fremden Reisenden in weiter Ferne verkündigt 
worden. .Auch der berühmte Schinkel schrieb erfreut an Bau- 
inspektor Cremer, dass ihm in Berlin viel Gutes und Schönes 
von dem Aachener Theaterbau gesagt worden sei; war er 
doch auch selbst mit seinen Entwürfen für das Giebelfeld und 
die Fassade überhaupt an dem guten Gelingen betheiligt! 
Es konnte nicht fehlen, dass neben den vielen, tlie sich der 
neuen Verschönerung der Vaterstadt freuten*, andere, meist 
solche, die überhaupt in dem Bestiinde eines Theaters eine 
Gefährdung der guten Sitten erblickten, ihre Unzufriedenheit 
in mannigfachster Form äusserten und gegen die zur völligen 
Abtragung der Baukosten erhobene Thür- und Fenstersteuer 
murrten und eiferten *. Gleichwohl zeigten sich die aus dem 



*) Vgl. „Zur Baugcscliichtc des Aachener Stadttheaters“ Bd. XXH 
dieser Zeitschrift S. 107 (99). 

’) Vgl. zu den Bd. XXII S. 108 — 109 (100—101) angeführten günstigen 
Urthcilen noch Rhein. Flora vom 15. Mai 1825: „Unsere Bühne, ein höchst 
merkwürdiges Knnstmonument, ist unstreitig jetzt eine der schönsten in 
Dentschland, wie sie auch ein Ehrendenkraal für alle ist, die den herrlichen 
Bau veranstaltet, geleitet, ausgeführt, geschmückt, vollendet haben.“ Vgl. 
ferner in derselben Nummer das Gedicht von Wilh. Rüdenau: Das neue 
Schauspielhaus in Aachen. 

’) Niemand geht darin wohl so weit als de Boy (Handschriftliche Zu- 
sätze zu Noppius’ Chronik Bd. I S. 0 und 70, bei von Fürth, Beitr. u. Mat. zur 
Qesch. der Aach. Patrizier-Familien, nur lückenhaft abgedruefct), der in den Be- 
merkungen zum Theaterbau, die er „zur schaudervollen Erinnerung und 
Uobcrsicht an die nach kommende (!) Aachener Bürger machen“ zu müssen 
glaubt, seine Klage über die Erhebung der Fenstersteuer mit einer Anrufung 
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Neubau entspringenden Vortlieile allerorts. Der Tlieaterunter- 
nelimer liess sich zu grösseren Zugeständnissen als früher bereit 
finden; die Regierung gestattete durcli die dem Stadtrathe 
überlassene Wahl der Theaterintendanz der Stadt einen grösseren 
Einfluss auf den Theaterbetrieb, leider nicht immer zum Wohl 
des Ganzen. In der Presse rückte die Theaterrubrik in den 
Mittelpunkt der Lokalberichte; ein besonderes Kunstorgan, die 
Rheinische Flora, war seit einigen Monaten von J. B. Rousseau, 
einem namhaften Schriftsteller, gegründet worden. Als schönsten 
Gewinn aber mögen die Aachener die durcli den Neubau er- 
möglichte Uebertragung der niederrheinischen Musikfeste nach 
Aachen empfunden haben. 

In einer Denkschrift vom 6. Oktober 1824 erklärt nämlich 
der Stadtsyndikus Dr. Joseph Müller ausdrücklich, dass das 
Aachener Musikfest mit der Errichtung des Theaters — die 
bestehenden Concertlokale waren für den Zweck zu klein — 
ursächlich zusammenhange und daher der allgemeine Wunsch 
dahin gehe, das Theater nach zwei Vorstellungen (Sonntag 
den 15. und Montag den 16. Mai) für den Rest der Woche zu 
schliessen und ihm seine eigentliche Weihe durch das Musikfest 
vom 22. und 23. des Monats zu geben. 

Als geschäftlicher Leiter dieser in das Musikleben der 
Stadt tief einschneidenden Veranstaltung tritt uns der Steuerrath 
Hauchecorne entgegen, der mindestens seit 1822 schon die 
Betheiligung der Aachener an den Musikfesteu der Nachbarstädte 
vermittelt hatte. Dass er identisch sei mit jenem Hauchecorne, 
der, 1818 noch in Düsseldorf ansässig, die Ankündigung des 
ersten derartigen Festes seitens des dortigen Vereins Vorstandes 
mit unterzeichnet hatte, darauf habe ich bereits in einem kleinen 
Aufsatze „Aus den Tagen der ersten Niederrheinischen Musik- 
feste“ ’ hingewiesen. Zu besonderem Danke hat Hauchecorne 
die Nachwelt dadurch verpflichtet, dass er in seinem handschrift- 
lichen Nachlass die von ihm seit 1822 geführte Korrespondenz 
mit den jeweiligen Festleitungen der verbündeten Städte, ferner 

Karls des Grossen und der in .Aachen gekrönten Könige schliesst, deren 
Privilegien an die Stadt mit Fussen getreten würden. Seine Ausführungen 
strotzen von thatsächlichen Unrichtigkeiten und können nur insofern Interesse 
hoansprnehen, als sie der Niederschlag von böswilligem, die städtischen 
Hi'hürden grundlos verdächtigendem Stadtklatsch gewesen zu sein scheinen. 

‘) Die Rheinlande, Monatsschrift für deutsche Kunst, Heft 9 (Juni) 1902. 
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Rechnungen u. dergl. hinterliess. Dieses Material ist trotz der 
Lücken, die cs aufweist, wohl geeignet, die Schilderung der 
Musikfeste von 1818 — 1868, wie sie in einer 1868 bei Dumont- 
Schauberg in Köln erschienenen Schrift vorliegt*, zu ergänzen 
und zu berichtigen. Der Verfasser der Schrift, dem es beschieden 
war, den Anfang und die goldene Jubelfeier der Musikfeste zu 
erleben, nennt sich zwar auf dem Titelblatt nicht, doch ist 
derselbe Hauchecorne mit Sicherheit als Verfasser zu erweisen**. 
Die nächste Frage, die wir auf Grund dieser Quellen und 
gleichzeitiger Zeitungsnachrichten zu beantworten hätten, wäre 
die, welchen Anthcil Aachen, im besondern der verdienstvolle 
Hauchecorne an den früheren Musikfesten genommen haben. 

Als bei Gelegenheit einer durch dieUnterstützungauswärtiger 
Musikliebhaber ermöglichten FestauiFührung von Haydns Schöpfung 
in Elberfeld am 2. November 1817 der Vorschlag des dortigen 
Musikdirektors und Organisten Johannes Schornstein, solchen 
aus gemeinsamer Anstrengung der Düsseldorfer und Elberfelder 
Musikfreunde hervorgehenden Veranstaltungen eine grössere 
Ausdehnung und feste Dauer zu geben, besprochen wurde, 
nahm Hauclrecorne auf Seite der Düsseldorfer an den diesbe- 
züglichen Verhandlungen im Hotel Brass und in einem Privat- 
cirkel Theil und wurde wohl aus diesem Grunde schon beim 
ersten Musikfeste zu Düsseldorf an den Pfingsttagen des Jahres 
1818 in den geschäftsfuhrenden Vorstand gezogen. In Aachen 
hatte die in der Ortspresse erschienene Aufforderung zur Be- 
theiligung an diesem Feste nur schwachen Erfolg. Nach einer 
in den „Blättern der Erinnerung“ S. 7 mitgetheilten derzeitigen 
Concertbesprechung wirkten aus Aachen nur drei Musiker und 

‘) Blätter der Erinncrnng an die fünfzigjährige Dauer der Nieder- 
rheinischen Musikfeste. Allen Theilnehmern gewidmet von einem früheren 
langjährigen Mitwirkenden. Cöln 1868. 

*) S. 2 zählt der Verfasser der „Blätter“ die Vorstandsmitglieder des 
Musikfestes 1818 auf und sich hinzu, in der tabellarischen Uebersicht der 
Mu.sikfeste am Schlüsse der Schrift gibt er zum Jahre 1818 dieselben Namen 
an (die beiden Wetschky, von Woringen, Caspary), ausserdem den Namen 
Hauchecorne. Ferner bemerkt er S. 2 zum Jahre 1824, dass er, der Ver- 
fasser, in der Zwischenzeit seinen Wohnsitz nach Aachen verlegt habe, was 
ebenfalls bei Hauchecorne zutrifft. Die anderen Beweispunkte, die des 
Verfa.ssers Vertrautheit mit .Aachener Lokalvcrhältnissen betreffen, kann 
ich wohl übergehen. 
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ein Sänger mit, und wenn in der tabellarischen Uebersicht unter 
den Solisten der Bassist Körber aus Aachen als jener Sänger 
verzeichnet wird, so liegt die Vermuthung nahe, dass, trotzdem 
bei den Musikfesten bis 1835 der Grundsatz herrschte, die 
Solisten aus Dilettantenkreisen zu nehmen, kein anderer als der 
Bassist Körber von der Derossischen Theatergesellschaft gemeint 
ist. Ob an den Festen der Jahre 1819 und 1820 Aachener 
sich betheiligt haben, Hess sich nicht feststellen; selbst eine 
Ankündigung des Programms in der Stadt Aachener Zeitung 
war nicht zu finden. Erst 1821, als Köln die erste derartige 
Veranstaltung in seinen Mauern sah, wurde das Programm in 
Aachener Zeitungen mitgetheilt und befand sich auch eine 
Theilnehmerliste für Aachen und Umgegend nachweislich in 
Umlauf. Auf diese Liste bezieht sich wenigstens eine Stelle 
der von der Düsseldorfer Festleitung im folgenden Jahre an 
Hauchecorne gerichteten Einladung. Hauchecorne nämlich, der 
von Düsseldorf nach Aachen versetzt worden war — sein Name 
fehlt übrigens schon im Verzeichniss der Düsseldorfer Festleitung 
vom Jahre 1820 — , erhielt ein vom 28. April 1822 datirtes 
Schreiben seiner Düsseldorfer Freunde das ihn ersuchte, bei 
dem dortigen Musikfest sammt seiner Frau mitzuwirken, ferner 
die Aachener Liebhaber des Gesanges und der Instrumental- 
musik, sowie „sonstige fähige Theilnehmer aus der Umgegend“ 
im Namen des Comitös einzuladen, und zwar unter Bezug auf 
das ihm bekannte „Verzeichniss derjenigen Personen, welche im 
vorigen Jahre in Cöln gegenwärtig waren“. Des Weiteren 
möge Hauchecorne das beigefügte, von den Vorständen der 
drei Hauptorte ® gewählte Programm in den Aachener Zeitungen 
veröffentlichen, ein Verzeichniss der Mitwirkenden mit Bezeich- 
nung der Stimmen und Instrumente einsenden, besonders aber 
den Aachener Oboisten Redlich zur Theilnahme veranlassen. 
Hauchecorne besorgte die Ankündigungen in den Aachener 
Zeitungen’ und legte etwa 42 Personen die Theilnehmerliste 
vor. Wie viele zusagten, ergibt sich aus seinem handschriftlichen 
Nachlass nicht, wohl aber, dass Hauchecorne selbst „nebst Frau 
und einem Fräulein“, ein Engels (Matthias oder Stephan?) unter 
Vergütung der Reisekosten, Kreitz und Regierungssekretär 



’) Brockhoff, Fr. Wctschky, Caspary. 
’) Elberfeld, Düsseldorf, Köln. 

’) Vgl. St. A. Z. vom 4. Mai 1822. 
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Friedländer bei den Auffiilirungen niitwirken wollten. Die 
.\achener sollten nach den weiteren Briefen des Festausschusses 
in Privatquartieren freundschaftlichst untergebracht werden und 
etwa gewünschte Instrumente, so Friedländer ein Cello, in 
Düsseldorf erhalten, wo sie am 25. Mai zur Hauptprobe er- 
wartet würden. 

In ähnlicher Weise leitete Hauchecorne im Jahre 1823 die 
Betheiligung der Aachener am Elberfelder Musikfeste. Er 
führte seit dem 6. März dieses Jahres den Briefwechsel mit 
C. Hecker und Musikdirektor J. Schornstein in Elberfeld, später 
mit Wilhelm Kruse in Bannen. An seine Adresse wurden die 
einzuübenden Musikalien gesandt, die in Aachen nicht vorhanden 
waren und auf Kosten des festgebenden Vereins geliefert werden 
mussten; in bunter Reihe kamen Packete vom Musikalienhändler 
Simrock in Köln, Einzelstimmen von Elberfeld, die in Aachen 
in der nöthigen Anzahl vervielfältigt werden sollten, oder 
Partituren, die nur für kurze Zeit geliehen wurden. Hauchecorne 
erhielt vom Elberfelder Verein den .Auftrag, ein Sopransolo, 
den zweiten Theil der Partie der Iphis in Händels Jephta, einer 
Aachener Dame anzubieten ‘, ferner Herrn Kreitz in Aachen 
zur Uebernahme des Tenorsolos in einer Mozartschen Cantate 
und des ersten Theiles der Jephtapartie zu veranlassen Natürlich 
warb er auch die Mitwirkenden in Chor und Orchester. Er 
vertheilte die Einladungscirculare an die Musikfreunde in Aachen, 
stellte die Listen der Theilnehmer auf und bezeichnete diejenigen, 
welche gastfreundliche Aufnahme in Elberfelder Familien an- 
nahmen, sowie die, für welche die Festleitung Hotelzimmer 
bestellen sollte. Auf seine Veranlassung scheint die Direktion 
des Aachener Gesangvereins die nöthigen Proben angeordnet 
zu haben; denn wir finden in der Korrespondenz Hauchecornes 
einen Brief der Direktoren des Gesangvereins’ an ihn vom 



') Nach der tabellarischen Uebcrsicht der Musikfeste in den „Blättern 
der Erinnerung“ sang Frau Hauchecorne das Solo. 

*) Bedeutende Soloparticen pflegte inan zu theilcn, wie cs heisst, „um 
nicht immer denselben Sänger zu hören“, wahrscheinlich auch, um der 
Stimme eines Dilettanten keine allzugrossc Anstrengung zuzuiuuthen. Mit 
der Verwendung von Dilettanten als Solisten stehen in jener Zeit die Musikfeste 
auf gleicher Stufe, wie die übrigen, meist von Vereinen ausgehenden Auf- 
führungen grösserer Vocalwcrke. 

’) Walther, Oeorg Springsfeld, Fr. Degraa. 
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2. Mai 1823, der bezeugt, dass Haucliecorne die Seele der 
Musikfestbestrebungen in Aachen war, zugleich aber auch, dass 
die hiesigen Gesangvereinskroise damals noch ziemlich fremd 
zu •Hauchecorne und dem ganzen Unternehmen standen: „Wir 
benachrichtigen hiermit Ew. Wohlgeboren, wie die erste Probe 
zum Behuf des Konzerts in Elberfeld künftigen Dienstag 6 
Uhr Abends auf der neuen Eedoute bestimmt ist, und ersuchen 
Sie, sich daselbst einzuflnden, sowie jene Herren und Damen, 
die keine Mitglieder des Vereins sind und sich bei Ihnen ge- 
meldet haben, dazu gefälligst einladen zu lassen.“ — Die Aachener 
Berufsmusiker, deren Betheiligung zunächst von Elberfeld 
gewünscht worden war, gingen nicht mit, weil die Festleitung 
bei den grossen anderweitigen Unkosten selbst die massigen 
Forderungen derselben nicht bestreiten konnte, auch nicht der 
in mehreren Briefen begehrte Stephan Engels, dem man Reise- 
kosten und Aufenthalt vergüten wollte. Trotzdem scheint die 
Betheiligung zahlreicher als im Vorjahre gewesen zu sein: 
5 Stimmen im Sopran, 9 im Tenor, 5 im Bass, 3 im Orchester ’. 
Auch die Reisegelegenheit besorgte Hauchecorne. In sechs 
Wagen, drei Privat- und drei Miethwagen, fuhr die Aachener 
Gesellschaft zum Festort, wurde dort am „Museum“ feierlich 
empfangen und theils in die Privatquartiere, theils zu Brass in den 
„Hof von Holland“ geleitet. Sieben Tage dauerte die vergnügte 
Reise, auf der auch Schloss Burg besucht wurde; bei der 
Hinfahrt übernachtete man in Düsseldorf, bei der Rückfalirt 
in Köln^ 

Dieses kleine Kulturbild von der Theilnahme der Aachener 
an den ersten Musikfesten und damit von letzteren selbst zu 

') Eegierungsbaurath von Heinz, Rcgicrungssokrctär FriedlSnder, van 
Hontem. 

*) Hauchecorne hat, wenn er in den „Blättern der Erinnerung“ S. 17 von 
30 Theilnehmern und 8 Miethwagen ans Aachen spricht, seine eigenen Notizen 
aus dem Jahre 1823 nicht zu Käthe gezogen. Diese sind so genau und 
umfassend, dass wir nicht nur die Namen der Fahrtgenossen, sondern sogar 
ihre Verthcilung in die einzelnen Wagen z. B. den gelben oder den grünen 
des Fuhrunternehmers Jakob Hirsch und die Fahrtkosten (8‘/s Thlr. pro Person) 
erfahren. Nicht alle wirkten bei den Aufführungen mit; so wurden unter 
anderen auch Dien.stboten mitgenommen. Dagegen scheinen einige Concert- 
theilnehmer zu Fusse nach Elberfeld gewandert zu sein, wie 8 angesehene 
Kölner Herren es bei dieser rtelegcnheit machten, die mit köstlichem Humor 
Baucrnkittel überwarfen uuil über Solingen nach Elberfeld marschierten. 
Vgl. Bheinlande, Juniheft 1902 S. 69. 
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entwerfen, empfahl sich um so mehr, als uns über das erste 
Aachener Fest 1825 der handschriftliche Nachlass Hauchecornes 
nicht in Gestalt eines ausgedehnten Briefwechsels, sondern nur 
in der Form der Musikfestrechnungen unterrichtet Diese, 
dem Anscheine nach ziemlich vollständig erhalten, bieten zwar 
ein sicheres, zuverlässiges Quellenmaterial, würden aber der 
Vermuthung und Ausdeutung zu viel Spielraum lassen, wenn 
nicht die „Blätter der Erinnerung“ manches Räthsel einwand- 
frei lösten. Hier lesen wir denn auch S. 2, dass bereits bei 
Gelegenheit des zweiten Kölner Festes 1824 „im Hause des 
Herrn Simrock, auf der Hochstrasse zu Köln, zwischen Abge- 
ordneten der Comites der Musikfeste resp. musikalischen Vereine 
von Köln, Düsseldorf, Elberfeld und Aachen, zu welchen letzteren 
wegen seines veränderten Domicils zu Aachen Schreiber dieser 
Blätter gehörte, eine feste Verabredung zur Aufnahme von Aachen 
in den Niederrheinischen Musikfest-Verein erfolgte, nicht ohne 
anfänglichen Widerspruch von Düsseldorf Hiernach 

scheint ein Musikverein, zu dessen Abgeordneten Hauchecorne 
gehörte, 1824 schon in Aachen bestanden zu haben, wie ja 
auch thatsächlich bereits 1822 ein „Musikverein“ in Bethätigung 
einer gleichen Tendenz wie die Musikfeste d. h. unter Be- 
theiligung auswärtiger Liebhaber am 22. August in Aachen 
Haydns Schöpfung aufführte. Da nach dem handschriftlichen 
Nachlass Hauchecornes auch Vereine in Koblenz, Neuwied, 
Bonn, überhaupt in den meisten Städten Rheinlands und 
einigen Westfalens, durchgängig „Musikvereine“ genannt, an 
den Musikfesten sich betheiligten, ohne sie je in ihren Mauern 
zu sehen, so dürfte es sich hier, wie anderwärts um lose Lokal- 
vereinigungen derjenigen Musikfreunde gehandelt haben, die 
sich zum Programm der niederrheinischen Musikfeste bekannten. 
Was Anfangs Oktober 1824 neu gebildet wurde, war ledig- 
lich der Vorstand des nächstjährigen Festes, und zwar geschah 
dies in einer Versammlung „der Vorsteher der Aachener 
Gesang- und Instrumentalvereine“ *. Nunmehr wurde ein Stempel 
beim Graveur Baruch bestellt und ein Organisationsplan der 

') Vum Musikfcät 1824 fehlen die an Uauchecorne gerichteten Briefe in 
seinem hand.schriftlichcn Nachlass. 

•) Vgl. „Blätter der Erinnerung“ S. 17. Der Plural besagt nichts. 
Es ist kaum glaublich, dass zwei oder mehr Instrumentalvercine in dom 
damals noch kleinen Aachen bestanden. 
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Regierung eingereicht. Es ist aber ein Irrtlium der „Blätter“, 
dass der Vorstand des Festes damals zuerst die Bezeichnung 
„Comit6“ angenommen hätte. Thatsächlich führte er den 
oflSciellen Titel „Direktion des Aachener Musikvereins“. Hauche- 
corne, der offenbar von allen Aachneni sich die grössten Verdienste 
um die bisherigen Musikfeste und auch wohl um ihre Ueber- 
tragung nach Aachen erworben hatte, wurde Vorsitzender, der 
Kaufmann C. Walther, den wir im Jahre 1823 im Vorstande 
des Gesangvereins fanden, Kassirer'. 

Die Direktion des Musikvereins entwickelte eine ungemein 
rührige Thätigkeit, die sich nicht nur auf das Fest selbst, 
sondern auch auf andere mit der Aachener Musikpflege zu- 
sammenhängende Fragen erstreckte. So beantragte sie bei der 
Regierung die Reorganisation des Orchesters, vor allem die 
Besetzung der erledigten Musikdirektorstelle. Auf ihre An- 
regung wurde die Angelegenheit, weil eine Mehrbelastung des 
städtischen Budgets verlangt wurde, von der Regierung dem 
Stadtrathe überwiesen, und dieser erklärte sich bereit, die Stelle 
mit einem Jahresgehalt von 300 Thalern auszustatten. Die 
Summe war selbst für die damalige Zeit äusserst bescheiden, 
dem Bürgermeister Daniels fiber erschien sie im Verhältniss 
zu früher sehr hoch. Eine Besetzung der Stelle fand vor dem 
Musikfeste nicht statt*. Die Einübung des Chores nahm der 
Leiter des Aachener Gesangvereins, der bereits im 3. Kapitel 
genannte Theodor Zimmers vor; in der tabellarischen Uebersicht 
der „Blätter“ wird er daher unter den Mitwirkenden als Chor- 
dirigent aufgeführt. 



') Die übrigen Mitgiicder der Direktion waren nach den „Blättern der 
Erinnerung“ Ign. van Houteni, Friedlander, G. Spriugsfcld, Dr. Hoepffner, 
juisez, Wiedenfeld, P. von Fisenne, Dr. Jos. Müller, Peter Kuetgens, von 
Pranghe, Jak. Springsfeld, Kelleter. 

*) Besassen die übrigen, zum Musikfestverband gehörenden Städte 
damals einen städtischen Musikdirektor? In Köln dirigirten zu jener Zeit 
bei den Musikfesten noch Auswärtige. Ob Burgmüller in Düsseldorf und 
J. Schornstein in Elberfeld von der Stadt angestcllt und besoldet wurden, 
ist mir zweifelhaft. Wimmer (3. Jahrbuch de.s Düsseldorfer Geschichts- 
Vereins S. 417) nennt zwar Burgmüllor städtischen Musikdirektor, doch hatte 
cs noch 1856 der Verwaltnngsrath des Düsseldorfer Musikvereins in der 
Hand, Robert Schumann „seiner Function als städtischen Mnsikdirector zu 
entheben“. (A. a. 0. S. 418). 
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Der oberste musikalische Leiter ward Ferdinand Ries, 
nachdem der in jener Zeit in Aachen mehr bekannte Kasseler 
Kapellmeister Louis Spohr wegen mangelnden Urlaubs die ihm 
angebotene Musikleitung hatte ablehnen müssen. Ries, der hier 
zum ersten Male zu Aachen in Beziehungen tritt, die für die 
Stadt später eine grosse Wichtigkeit erlangen sollten, war in 
Bonn als Sohn des kurfürstlichen Musikdirektors 1784 geboren; 
in Folge der freundschaftlichen Beziehungen seines Vaters zu 
Beethoven war es ihm gelungen, vier Jahre lang den Unterricht 
des grossen Meisters zu geniessen und sein Freund zu werden. 
Nach vielen Concertreisen hatte er in London sich dauernd 
niedergelassen und durch seine dortige Thätigkeit ein beträcht- 
liches Vermögen gesammelt. Nun war er im Mai 1824 von 
England geschieden, um in der ländlichen Ruhe von Godesberg 
bei Bonn Erholung zu suchen und Müsse für seine Kompositions- 
thätigkeit zu gewinnen. Ihm mochte es erwünscht sein, in 
seiner Heimathprovinz Einfluss auf das musikalische Leben- 
auszuüben; für das Aachener Musikfest aber war er der rechte 
Mann wegen seiner überragenden Bedeutung als Concertieiter, 
Pianist und Komponist und seiner durch die günstige Ver- 
mögenslage bedingten finanziellen Anspruchslosigkeit. Denn den 
damaligen Musikfestleitungen standen, ganz in Uebereinstimmung 
mit den Gesammtverhältnissen einer armen, wenigstens geld- 
knappen Zeit, keine grossen Summen zur Verfügung. Stand 
doch im allgemeinen der Grundsatz fest, ausser freier Reise 
und Verpflegung keine andere Entschädigung zu zahlen ‘ ! Aus 
diesem Grunde konnten als Solisten auch nur Dilettanten zunächst 
in Aussicht genommen werden. Die Namen wurden nach da- 
maliger Gepflogenheit nicht veröffentlicht — das geschah erst 
seit 1830 — , doch hat sie Hauchecorne später in den , Blättern 
der Erinnerung“ zusammengestellt*. Dass der 266 Personen 

‘) Dies galt als Ehre und Auszeichnung, die nur wenigen zu Theil 
wurde, und man versteht, dass schon aus diesem Grunde zwischen dem 
Kölner Vertrauensmann Fischer und Hauchecoriic noch Ende Juli ein eifriger 
Briefwechsel über ßeisekostenersatz Kölner Musikfreunde geführt wurde. 

') Sopran: Frl. Reintjes aus Cleve, Frl. Almcnraeder aus Köln, Frau 
Hauchecorne aus Aachen; Alt: Frl. Wolff ans Krefeld; Tenor: Herr Kreitz 
ans Aachen, Herr v. Woringen aus Düsseldorf; Ba.ss: Herr Pascal II. aus 
Aachen, Herr Piliwitz aus Aachen. Letzteren rechnet zwar die allgemeine 
musikalische Leipziger Zeitung vom 29. Juni 1825 nicht unter die Dilettanten, 
doch ist kein Berufs- oder Rühnensäiigcr des Namens im damaligen Aachen 
mir bekannt geworden. 
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starke Chor aus Dilettanten bestand, verstellt sich von selbst. 
Aber auch das 147 Mann zählende Orchester muss einen 
grossen Procentsatz Dilettanten aufgewiesen haben. Von vielen 
Städten Rheinlands und Westfalens, sowie ans den benachbarten 
Niederlanden waren sie gekommen, nm bei den Concerten 
mitzuwirken. AVenn es in der Kritik der allgemeinen musikalischen 
Leipziger Zeitung vom 29. Juni heisst, man habe unter den 
Geigern und Cellisten viele Concertspieler von Ruf erblickt, so 
wird es sich auch bei diesen meist um ohne Spielhonorar mit- 
wirkende Künstler gehandelt haben. Bezahlt wurden nach 
Ausweis der Rechnungen ausser dem Violinisten J. Gehring aus 
Wien, der im April zwei Concerto im „kleinen Rathhaussaale“ 
gegeben hatte und auch für das Musikfest verpflichtet worden 
war, nur die hiesigen Berufsmusiker', meist Mitglieder des 
ständigen Orchesters; im ganzen betrug die Zahl der bezahlten 
Musiker nicht mehr als 29. Aus den Berechnungen der Tarifsätze, 
die bei den Orchestermitgliedern zwischen 3 und 5 frs. für jede 
Probe, beziehungsweise jedes Concert schwankten, sehen wir, 
dass 15 Orchesterproben stattgefunden hatten. Als Probelokal 
diente, da der Saal der neuen Redoute ausgebessert wurde, der 
Saal auf dem Rathhause vom 3. März bis 11. Mai, daneben 
das Haus von Nikolaus DumesniD vom 3. März bis 28. April. 
Am 3. Mai traf Ries zur Abhaltung der letzten Proben ein ’, 
die vom 20. Mai an unter Betheiligung der meist schon anwesenden 
auswärtigen Musikfreunde als eine Art Haupt- und Generalproben 
für Gesang- und Instrumentalnuramern zusammen im Schauspiel- 
hause vor sich gingen*. 

An dieser Stelle herrschte in den letzten Tagen ein rühriges 
Leben. „Dem Schauspielhause gegenüber nach Friedrich- Wilhelms- 

') Vielleicht war der Hoboist L. F. George ein Fremder. Stephan 
Engels fehlt in der Liste der bezahlten Musiker. Am 8. Mai hatte er mit 
dem Aachener Cellisten L. Knecht in einem Concerte Gehrings in Bonn 
mitgewirkt und grossen Erfolg gehabt. Rhein. Flora vom 12. Mai 1825. 

’) Er wohnte nach einer Ankündigung in St. A. Z. vom 21. Mai 1825 
damals auf dem Hühnermarkt. 

’) Er hielt sich einmal 5, ein andermal 3 Wochen in Aachen auf. Mit 
welchem Aufwande er reiste, erweist eine von Hauchecorne unter dem 12. Juni 
aufgcstcllte Rechnung. Darnach hatte er in Aachen drei Pferde und einen 
Kutscher bei sieh. Sein Reitpferd Hess er sich bis Düren entgegen bringen. 

*) Die allerletzten Proben waren an den Vormittagen der beiden Plingst- 
tage. Gegen Bezahlung waren die Generalproben damals noch nicht zugänglich. 
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Strasse Nr. 588 B“ ‘ hatte die Direktion des Musikvereins laut 
Ankündigung vom 18. Mai das Bureau für die Musikfestangelegen- 
heiten von Ursulinerstrasse 1105A® verlegt; hier wurden die 
Karten ausgegeben. Wer sich nicht legitirairen konnte, durfte 
von Samstag an Mittags nach 1 Uhr den polizeilich abgesperrten 
Theaterplatz nicht betreten. Vor dem Kölnthore am Robens-Garlen 
stand gleichfalls das Volk in grosser Menge, um die vielen 
Fremden zu sehen, die zu Ross und Wagen oder als besclieidene 
Wanderer in Aachen einzogen. Dem neuen Unternehmen nämlich 
die nöthige OetFentlichkeit zu geben, hatte die Festleitung keine 
Mühe und Kosten gescheut. Während der Zettelträger Vester 
30 grosse Plakate an den Strassenecken aushing und die Aachener 
Zeitungen, besonders die Rheinische Flora ausser den An- 
kündigungen der Direktion fortwährend Artikel über den Fortgang 
der Vorbereitungen brachten, war das Festprogramm in allen 
Zeitungen des benachbarten In- und Auslandes, nachweislich in 
10 Zeitungen^, veröffentlicht worden; 15 Einladungen waren 
allein in französischer Sprache ergangen. Mit 17 Städten, nach 
Osten bis nach Münster und Dortmund, im Süden bis Saarbrücken, 
im Westen bis Brüssel, wurde mittels der dortigen Vertrauens- 
männer korrespoudirt. Briefe und Musikpackete kamen und 
gingen. Den fremden Theilnehmeru lieferte man, wie schon 
früher erwähnt wurde, die Noten zu den Proben am Heiraathsorte, 
aber meist nur in einigen Exemplaren mit der Weisung, sie auf 
Kosten der Festleitung vervielfältigen zu lassen. Dieses Noten- 
abschreiben, wahrscheinlich aus Sparsamkeitsgründen, war für 
die damalige Zeit besonders kennzeichnend. Nach der mir 
vorliegenden Rechnung des Musikalienhändlers N. Simrock in 
Köln wurden nur zu Händels Alexanderfest und Beethovens 
Christus am Oelberge die Singstimmen in der nöthigen AnzahU 
geliefert, von den übrigen Werken ausser Partitur oder Klavier- 
auszug nur einige Stimmen Desshalb wurde eine grosse Anzahl 

') Kapuzinergraben 8, jetzt Neubau Geschwister Krcmers. 

•) Das Grundstück ist dem Elisengarten cinverleibt. 

.So im Niederrheinischen Beobachter (Düsseldorf), im Oeffentlichen 
Anzeiger zum Amtsblatt (Koblenz), in der Bonner Zcitnng, der Kölnischen 
Zeitung, der Düsseldorfer Zeitung, der Provinzialzcitung (Elhorfeld), im 
Brüsseler Orakel, in Gazelle de Lil’ge, Journal de Verriers, Journal de 
prorince Limbourg (Mastricht). 

*) 70 .Sopran, 60 Alt, 70 Tenor, 70 Bass. 

*) Die städtische Musikbibliothek wird zu der Zeit wohl Stücke für 
das städtische Bläsercorps, aber kaum grössere Werke für den Concertsaal 
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Civil- und Militärmusiker als Abschreiber beschäftigt, etwa 8 
in Aachen, mehrere in Köln, Düsseldorf, Bonn, Koblenz u. s. w. 
Für die geringe Entschädigung von 8 Stübern’ pro Bogen 
arbeiteten sie Wochen, ja Monate lang unverdrossen; N. Gancel 
musste einmal die ganze Nacht opfern, damit ein Musikstück 
am nächsten Tage noch geprobt werden konnte. 

Bei zwei Instrumentalwerken wäre das Kopiren keinesfalls 
zu vermeiden gewesen; weil sie bis dahin nur im Manuscript 
Vorlagen, bei einer Symphonie von Ries und der grossen Neunten 
von Beethoven. Ueber die Schwierigkeit der Aufführung des 
letzteren Werkes, das dem ganzen Feste seine Weihe und 
musikgeschichtliche Bedeutung gab, hat Hauchecorne in den 
„Blättern der Erinnerung“ sicli so ausführlich verbreitet — 
sein Bericht ist übrigens im Festbuch des Aachener Musikfestes 
1900 abgedruckt — , dass ich hier mich kurz fassen kann. Die 
neunte Symphonie ins Programm aufzunehmon, war der sehnlichste 
Wunsch der Festleitung. Da aber die Edition durch den Verlag 
von Schott in Mainz sich verzögerte, so wurde Ries gebeten, 
vermöge seiner persönlichen Beziehungen vom Meister die 
Ueberseudung des Manuscripts zu erlangen. Was dieser aber 
schliesslich sandte, war die Partitur der drei ersten Theile ohne 
Stimmen und die Stimmen des letzten Satzes mit den Chören 
ohne Partitur. In rastloser Arbeit wurden in Aachen und 
Koblenz, daneben in Düsseldorf und Bonn für die ersten drei 
Sätze die Stimmen ausgeschrieben, für den letzten die Partitur 
zusammengestellt. Aber die Zeit war nach Ueberwindung all 
dieser Hindernisse für eine sorgfältige Probe zu knapp geworden, 
so dass Ries im Concerte das Scherzo und einige Stellen ans 
dem Adagio auszulassen sich gezwungen sah. Obgleich Beet- 
hoven später Ries desswegen Vorwürfe machte, riss doch die 
Aufführung die Zuhörer zu allgemeiner Bewunderung hin. So 
berichtet Hauchecorne in den „Blättern der Erinnerung“, in 
demselben Sinne lautet auch das Urtheil J. B. Rousseaus, der 
das geniale Werk in der Rheinischen Flora vom 26. Mai 1825 



besessen haben. Was an solchen vorhanden war, befand sich im Besitz von 
Vereinen und Privatpersonen so z. B. des Bürgermeisters Soldors, der weder 
der Direktion des Musikvereins angohörtc, noch sonst beim Feste in die 
Erscheinung trat. 

’) 1 Stüber = ß alte Pfennige, 60 Stüber — I Tlilr. 

15 
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bespraeli Nach einer Bankanweisung, die sich in dem hand- 
schriftlichen Nachlass Haiichccornes findet, überwies Ign. van 
Hontem nach Wien 40 Louisd’or, nach damaligem Kurse 255 Thlr. 
4 Sgr. * Als ein weiterer Schmuck des Concerfprogrammes, 
das erfreulicher Weise überhaupt nur deutsche Musik verzeichnete 
und damit zu der gewöhnlichen Bevorzugung der italienischen 

') Hier haben wir eine Besprechung der Symphonie, die der Verfasser 
der einleitenden Bemerkungen zum Festbuch dos Aachener Musikfestes 1900 
in der damaligen Aachener Presse vermisst. Rousseau stellt zunächst fest, 
dass die Symphonie bis jetzt nur in Wien, Paris und London gegeben worden 
sei, überall mit dem rauschendsten Beifall, nennt das Werk neu und originell 
wie alle Symphonicen des Meisters, nicht nur weil eine neue musikalische 
Idee die andere dränge, sondern besonders wegen der Form, durch die Ver- 
wendung von Chören aus Schillers „Hymne an die Freude“ im Finale. Wegen 
dieser Neuerung wagt Rousseau zwar nicht seinem Befremden offenen Aus- 
druck zu geben, glaubt aber doch, das, was dem Meister gelungen sei, nicht 
jedem anderen Musiker anempfehlen zu können, weil die reine Instrumental- 
musik, deren bester Thcil die Symphonie sei, dadurch viel verlieren könnte. 
Auch in der 9. Symphonie bewundert er Beethovens unbeschränkte Beherrschung 
des Orchesters und schliesst mit den begeisterten Worten: „In den Solos 
und Chören lachte der ganze Freudenhimmel der Gottheit auf die Welt 
herab; es ist nicht enthusiastischer Taumel, wenn ich behaupte, die Komposition 
der Stelle „„Froh wie seine Sonnen fliegen““ sei Sphärenmusik. Die Blnmcn- 
fesselu der Harmonie umschlangen bei diesen Oöttertünen alle Wesen, und 
der Kuss der Liebe galt der ganzen Welt.“ Was der Beurtheilcr sagt, ist 
nicht viel und nicht tiefer durchdacht, aber wir müssen ihm heistimmen, 
wenn er sich damit entschuldigt, es sei nicht möglich, über die Symphonie 
nach zwei- oder dreimaligem Anhören ein genaues Urtheil abzugeben. 

•) In der .\nweisung ist zwar nur der Bestimmungsort genannt, der 
Name Beethoven dagegen ausgelassen. Doch ist ein Zweifel, dass diesem 
die Summe galt, ausgeschlossen, besonders wo die Mahnung des Gutsbesitzers 
Johann van Beethoven in seinem Briefe an Eies vom 6. Mai d. J. (Bl. der 
Eriunernng S. 20), „die zugesagten 40 Carolinen“ dem Bruder zu schicken, 
nur auf das oben erwähnte Honorar sich beziehen kann. Eigenthümlich 
berührt in diesem Briefe, der ebenso wie der in den „Blättern der Erinnerung“ 
S. 19 abgedruckte und am Ende der Schrift faksimilirte Brief Ludwigs van 
Beethoven zu wenig bekannt geworden ist, die Wendung, Beethoven werde 
auch ein Oratorium „Sieg des Kreuzes“ gerne komponiren, wenn die rheinischen 
Musikvereine es nähmen. Uebrigens kündigt Ludwig van Beethoven in dem 
erwähnten Schreiben an Ries vom 9. April d. J. die Sendung weiterer 
Musikstücke an, die aber wohl dcsshalb, weil das Programm damaks schon 
feststiind, nicht zur Aufführung gelangten. 
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in scliarfen Gegensatz trat, konnte Handels Alexanderfest in 
Mozarts Bearbeitung bezeichnet werden *. Händel war auf den 
bisherigen Musikfesten stark vertreten gewesen und sollte auch 
in Aachen nicht fehlen, besonders wo das den Besuchern der 
Feste noch nicht vorgeführte Alexanderfest nach der Ansicht 
der damaligen Aachener Musikkreise während des Badeaufent- 
haltes, der dem berühmten Manne so überraschend schnell seine 
Gesundheit wiedergab, 1735 in Aachen komponirt sein solltet 
Auch ein anderes älteres Werk suchte der Musikverein der 
Vergessenheit zu eiitreissen, Mozarts Davidde penitente. Es 
wurde aber nur theilweise zur Aufführung gebracht und machte 
keinen sonderlichen Eindruck. J. B. Rousseau nennt in seiner 
Besprechung des Musikfestes die Herausgabe dieses minder- 
werthigen Mozartschen Werkes eine misslungene Spekulation 
des Musikalienhändlers Simrock. Bezeichnend ist die Aufführung 
solcher älteren Werke für das Streben der Musikfestleitungen, 
nicht nur Schöpfungen lebender Musiker, sondern „Meisterwerke 
aus verschiedenen Kunstepochen mit geeinter Kraft und An- 
strengung“ zu einer würdigen Darstellung zu bringen. 

Mit diesen Worten wird der Zweck des Musikfestes erläutert 
in des Festbuches erstem Theile, der die Bemerkungen der 
„Direktion des Aachener Musikvereins“ zu den einzelnen Pro- 
grammnummern enthält (S. 3 — 8). Ausserdem bringt das Fest- 
buch noch das Programm der Concerte (S. 9) und den Text der 
Gesänge (S. 13 — 35), Bemerkungen dagegen über Chor, Orchester 
und Solisten, wie erwähnt, grundsätzlich nicht Die Vorderseite 
trägt die Aufschrift: 

') Dr. Breidenstein-Bonu, der mit ,T. Schornstein und anderen Musik- 
grössen des Rheinlandes nach Aachen gekommen war, suchte durch einen 
auf Wunsch der Redaktion geschriebenen Aufsatz in der Rheinischen Flora 
vom 23. bis 29. Mai 1825 Händel in Aachen bekannter zu machen. J. B. 
Rousseau widmete in der Musikfestbesprechung der genannten Zeitung gerade 
dem Alexanderfest besonderes Interesse; er gibt auch an, dass Ries die 
Posaunen geschmackvoll hinzukomponirt habe. 

*) Festbuch des Musikfestes 1825 S. 5. Dass Händel 1735 in Aachen 
gebadet habe, liest man noch heute auf einer der Gedenktafeln des Elisen- 
brunnens. Daneben wird 1736 angegeben, so von Haagen, Geschichte AchensIIj 
S. 325. Die neuere Forschung hat sich für das Jahr 1737 entschieden. Das 
Alexanderfest wurde 1736 bereits aufgeführt, kann also nicht in .Aachen 
komponirt sein. 

“) Das Fcstbuch vom Kölner Mnsikfest 1824, ebenfalls im Besitze der 
Aachener Stadtbibliothek, bietet nur den Text der Gesänge. 

15» 
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Grosses 

Nieilerrlieinisches Musikfest, 
unter Führung 
des Herrn Ferdinand Ries, 
zu 

Püngsten in Aachen, 

1825. 

(Vignette) 

Preis: 7'/g Sgr. (1 Franc.), 

Buclidrnckerei von Beaufort Sohn. 

Das Prograinin, der Tradition der Mnsikfestc entsprechend 
unter Beihiilfc der auswärtigen Musikvereine zusaininengestellt, 
ordnete den Vortrag der Musikstücke für die zwei Pfingsttage’ 
wie folgt: 

Erster Tag. 

Erster Theil. 

1. Neue Symplionic von F. Ries aus Es dur. (Manu- 
script). 

Zweiter Theil. 

2. Das Alexanders-Fest, oder die Gewalt der Musik, Can- 
tate in zwei .Vbtheilnngen, nach dem Englischen des 
Dryden von Rainler, in Musik gesetzt von Haen- 

del, neu instrumentirt von Mozart. 

:i. Als Schlnssstück: Arie und Chor (Halleluja) aus dem 
Oratorio Messias von Haendel. 

Zweiter Tag. 

Erster Theil. 

1 . Neueste Symphonie von Beethoven, mit Chören 
aus Schillers Hymne: an die Freude. (.Manuscript). 

2. Davidde penitente, Cantate von Mozart. (Theil- 
weise). 

Zweiter Theil. 

:i. Ouvertüre ans der Zauberflüte, von Mozart. 

4. Christus am tlclberge, Oratorium von Beethoven. 

Die Concerte, die um G Uhr begannen, erregten nach den 
mir vorliegenden Kritiken allgemeine Bewunderung, selbst die 

') Der ilritte Tilg i.st vmMiizclt 1833, 1889, 1840, 1842, 1846, stiiiiilig 
rr.il von IS.M :m ziigegclieu ivonli'H. 
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DilettantcD an vertrauten Solopart ieeii, in denen wir den schwächsten 
Theil der Anffiilirnng verinuthen müssten, wurden nach dem Urtheil 
des Berichterstatters der allgemeinen musikalischen Leipziger 
Zeitung „sehr gut und zum Theil mit ausgezeichneter Virtuosität 
vorgetragen“. Wenn er dem einen Tenoristen (wahrscheinlich 
dem Aachener Kreitz) etwas weniger Leidenschaft im Vortrage 
anempfiehlt und das französischen Sängern eigene Zittern oder 
Beben der Stimme wegwünscht, bei dem andern (wohl von 
Woringen) die wünschenswerthe Kraft und Energie vermisst, 
so soll diese Bemerkung, wie er sagt, nicht als direkter Tadel, 
sondern als ein Beweis gelten, dass sonst nichts Wesentliches 
zu tadeln sei. „Der Sopran war, wie derselbe Kritiker schreibt, 
im Verhältnisse etwas zu schwach besetzt, zeigte aber eben 
desshalb in seinen Anstrengungen um so grösseren Eifer.“ Diese 
wenigen Ausstellungen verlieren sich in dem gehäuften Lobe, 
das der gewiss unparteiische Berichterstatter des hoch angesehenen 
Blattes den Darbietungen ertheilt. Der allgemeine Beifallsjubel 
galt natürlich in erster Linie dem verdienten Leiter Kies, kam 
aber nicht bloss durch Händeklatschen, Orchestertusch und 
Lorbeerkranz zum Ausdruck. Nach der Sitte jener beifalls- 
freudigeren Zeit schwebten wie Schneeflocken von den oberen 
Logen Blätter mit poetischem „Meistergruss an Ferdinand Ries“ 
herab’, und Dienstag Abend wurde ihm und den Solisten 
Fackelzüg und Ständchen gebracht. 

Der Zudrang der Hörer zu den Concerten war relativ, 
wahrscheinlich sogar absolut grösser als heutzutage. An 824 
Subscribenten waren die Plätze, unter Gleichstellung aller im 
Werthe, für die beiden Tage verloost worden; nur drei Logen 
hatte man der Festleitung und hohen Personen Vorbehalten. 
Das Zuströmen von fremden Besuchern, besonders aus dem 
nahen Auslande, war aber kurz vor dem Feste so stark, dass 
die Gallerie und alle Art von Stehplätzen nicht ausreichten. 
Die Bühne war von Theatermeister Schreher der Kulissen ent- 
kleidet worden und als Concertpodium eingerichtet. Hier baute 
man in der Eile auf Höhe des ersten Ranges Gallerieeii, so 
dass das Theater weit über die gewöhnliche Zahl hinaus am 
zweiten Tage die 1410 Zuhörer, die sich einfanden, fassen konnte. 

Da der Eintrittspreis für beide Concerte bei den derzeitigen 

’) Vgl. auch ilas Gedicht von J. B. Rousseau „An Ferdinand Ries“ in 
der Rheinischen Flora" vom 23. Mai 1825. 
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Musikfesten auf 3 Thlr., für das einzelne Concert auf 2 Tlilr. 
angesetzt war, so sollte man grosse Ueberschüsse des Unter- 
nehmens erwarten. Aber was Hauchecorne in den , Blättern 
der Erinnerung“ S. 71 von den ersten Musikfesten im allgemeinen 
sagt, dass die auf 3 bis 4000 Thlr. auflaufeuden Kosten nur 
mit Mühe durch die Einnahmen gedeckt wurden, scheint auch 
auf das erste Aachener Fest zuzutreffen. Wenn auch in dem 
Nachlasse Hauchecornes eine Gesammtübersicht der Einnahmen 
und Ausgaben fehlt, so finden sich doch Briefe Kölner Freunde, 
die uns an einem nennenswerthen Ueberschuss der Einnahmen 
zweifeln lassen. Und wenn wir die Mannigfaltigkeit der der 
Unternehmung erwachsenden Kosten ’ berücksichtigen, erscheint 
uns das Ergebniss nicht weiter verwunderlich. Unter diesen 
Umständen hätte eine Befriedigung der Armenansprüche, selbst 
nach dem 1823 von 25 auf 10 Procent der Bruttoeinnahme 
herabgeminderten Satze, die ganze Veranstaltung äusserst er- 
schwert, vielleicht unmöglich gemacht. Auf eine diesbezügliche 
Eingabe des Musikvereins forderte die Eegierung die Arinen- 
verwaltung zum Bericht auf, wie sie es in dem Falle zu halten 
gedenke, und diese zog zunächst Erkundigungen beim Kendanten 
der Kölner Armenverwaltung ein. Auf den Bescheid hin, dass 
im Jahre 1824 in Köln keine Armenprocente erhoben wurden, 
weil der niederrheinische Musikverein keinen Geldgewinn erstrebe, 
wohl aber der Nettogewinn eines vom Musikverein veranstalteten 
Balles (203 Thlr.) der Armenverwaltung zu Gute kam, berichtete 
die Aachener Armenverwaltung der Regierung, dass sie zwar 
auf die 10 Procent-Abgaben verzichte, eine der Wichtigkeit 
des Festes angemessene Spende aber zu erhalten hoffe. In 
diesem Sinne beschied denn auch die Regierung „die Direction 

‘) Sogar die in Aachen befindlichen Contrabässe, so der vom „Dohm“, 
von Lammertz, Beckers, Pastor, Ney wurden auf Kosten des Musikvereins 
von Jakob Delvaux ausgebessert; für die aus Köln und Schleiden geliehenen 
Bassgeigen bezahlte der Verein die nicht unerheblichen Transportkosten. 
Von anderen Rechnungen dürften noch heute kulturhistorisch interessiren ; 
50 Thlr. für 22 Billeteure, 51 Thlr. für die am Damenbuffet im Theater 
verabreichten Erfrischungen an Wein u. s. w., 25 Thlr. für den Ocsellschafts- 
diener (Oktober— Februar incl.), 39 Thlr. für eine Reise des Herrn Friedländcr 
nach Düsseldorf, Köln und Bonn, 66 Thlr. für Wachslichter und Pechfackcln, 
16 Thlr. an Major von Anselme als Remuneration der zur Aufrechthaltung 
der Ordnung verwandten Mannschaft, 16 Thlr. an 4 Gendarmen zum 
selben Zweck. 
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des Musikvereins“ unter dem 6. Mai 1825; „Wir müssen den 
Wunsch der Armenverwaltung unterstützen, besonders wenn . . . . 
die Gabe des Spielbankunternehiners den Armen etwa nicht oder 
nur theilweise zukommen sollte. Es bleibt der Direction des 
Musikvercins überlassen, hiernach die etwa weiter erforderlichen 
Massregeln zu nehmen.“ Ob und wie der Musikverein dem 
Verlangen der Arinenverwaltung nachkam, ist nicht zu be- 
stimmen. Ueberliess er die oflfenbar im Verkehrsinteresse dem 
Musikfeste zugedachte Unterstützung der Spielbank ganz oder 
tlieilweise der Armenverwaltung, oder war der glänzende Ball 
in dem renovirten Saal der neuen Redoute, der Mittwochs die 
festlichen Veranstaltungen beendete nach dem Vorgang Kölns 
ein Armenbenefiz? Gegen Letzteres spricht der Umstand, dass 
die Einladungen nicht vom Musikverein, sondern von der Gesell- 
schaft des Aachener Casino ausgingen. 

Das steigende Interesse für Musik, das Hauchecorne nach 
dem ersten Aachener Feste in der Rheinprovinz, ja sogar im 
benachbarten Belgien zu beobachten glaubte, ist sicherlich in 
Aachen in höherem Grade erweckt worden, und die äusserste 
Ki-aftanstrengung, welche der Wetteifer mit den zur Feier der 
Musikfeste verbündeten Städten hervorrief, musste Leistungen 
des Concertsaales zeitigen, die den Ruf der Stadt in der Musikwelt 
begi'ündeten und ihr Ansehen auch im Allgemeinen hoben. 

') Dienstag Morgen war gemeinsames Frühstück auf dem Lousberg, von 
dort sogenannte Birutschenfahrt (80 Wagen und viele Reiter) an Tivoli vorbei 
nach Kaisersruh, dann auf Burtscheid zu bis zum Theater, das feierlich 
umkreist wurde, Abends nach der Theatervorstellung, wie oben erwähnt, 
Ständchen und Fackelzug. Hauchecorne gibt in den „Blättern der Erinnorung“ 
(Tabellarische üebersicht S. 9) irrthümlich an, dass der Ball am Dienstag 
stattfand. 
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Vom Kappbusch bei Brachelen. 

Von Armin Tille. 

Im 23. Bande dieser Zeitschrift habe ich zwei Jülichsche 
Waldordnuiigen veröffentlicht und in den beigefügten Erläuterungen 
die Waldverfassung und bäuerliche Waldwirthschaft seit dem 
Ausgange des Mittelalters zu schildern versucht. Solche Wald- 
ordnungen sind in verhältnissmässig grosser Zahl erhalten, aber 
der allen gemeinsamen Züge sind so viele, dass es nicht lohnen 
würde sie sämmtlich und vollständig zu veröffentlichen. Gerade 
desshall) erweist sich aber eine kritische Umschau unter den 
vorhandenen Stücken als doppelt nothwendig, um die in irgend 
einer Hinsicht charakteristischen als solche hervorzuheben und 
ihre Eigenthümlichkeiten zu kennzeichnen. In diesem Sinne 
hoffe ich durch die folgenden Mittheilungen meine früheren 
.Ausführungen wesentlich zu vervollständigen und dies um so 
mehr als das in den Akten enthaltene Material' die Ordnungen 
ergänzt und das Gesammtbild belebt. 

Auch am Kappbusch sind wie bei vielen anderen solchen 
Wäldern ® mehrere Dörfer berechtigt, aber zum Unterschiede 
von anderen Fällen lässt sich hier beobachten, dass der Interessen- 
gegensatz zwischen den armen Einwohnern von Hilfarth und 
den wohlhabenden von Brachelen zu gewissen Conflikten führt. 
Das Beispiel des Kappbusches lehrt deutlicher als andere, welch 
köstliches Gut selbst in später Zeit für eine Landgemeinde die 
.Almende — hier im besonderen der Wald — darstellen kann, 
wie Theile davon verpachtet oder verpfändet werden und die 
daraus fliessenden Erträge für Contributionen und ähnliche Aus- 

') Uio drei auf den Busch bezüglichen Ordnungen folgen unten als 
Anlagen nach den im Archive des Bürgeruieiateramtes zu Brachelen vorfind- 
lichen Vorlagen. Mehrfach zur Ergänzung beraugezogen wird das .\ktcu- 
innterial desselben Archivs sowie des Brachcler Pfarrarchivs, soweit es in 
der Veberskht über den Inha’t der kleineren Archire der Rheinprovinz Bd. II, 
S. 120—146, mitgetheilt ist. 

‘) Vgl. diese Zeitschrift Bd. XXIII S. 1. 



Digitized by Google 




Dur Kappbusch bei Bracheleu. 233 

gaben die Mittel liefern, die sonst die Gemeinde notligedruugen 
durch Umlagen bei ihren Gliedern erheben musste. Diese Vor- 
gänge beleuchten wiederum das Wesen der Landgemeinde, die 
bis ins 17. Jahrhundert eine ziemlich ausgedehnte Selbstver- 
waltung besitzt und erst dann immer mehr von der Landes- 
regierung bevormundet wird, — kurz in verschiedenster Hinsicht 
bedeutungsvolle Aufschlüsse lassen sich bei der Betrachtung 
der Waldordnungen gewinnen. 

Als Gerichts- und Verwaltungsbezirk im Jülichschen Amte 
Heinsberg erscheint im 18. Jahrhundert das „Gericht Brachelen“ 
bestehend aus den Dörfern Brachelen, Hilfarth und Lindern, 
die (1767) 1208, 513 und 246 Einwohner zählten ^ Die drei 
Orte bilden einen Pfarrbezirk; Lindern besitzt wenigstens 1598 
bereits eine Kapelle, die als „Kirche“ bezeichnet würd®, und 
Hilfarth ein Kloster’. Die drei Dörfer sind mit Ausschluss 
andrer^ am Kappbusch gemeinsam berechtigt: eine alte grosse 
an Umfang mit dem Pfarrbezirk zusjimmenfallende Wirthschafts- 
gemeinde ist also deutlich erkennbar; von Brachclen aus werden 
erst Hilfarth und Lindern (Linner) später gegründet worden 
sein. Aber das Gemeindeland, eben der Kappbusch, blieb in 
diesem Falle auch nach der sonstigen Absonderung der Dörfer’ 
ungetheilt. So weit ich sehe, wurden auch nicht kleinere Theile 
davon, wie es sonst oft geschieht, den neuen Gemeinden als 
Sündereigenthum’ zugewiesen, sondern der gemeinsame Besitz 

') Vgl. Fahr i ei US, Erliiiilenmyen zum geschichtlichen Atlas der Rhein- 
prorinz Bd. I[ (Bonn 1898), S. 269. Kunkel, Tenholt und Wedau sind 
Theile von Brachoien, welches in über- und Unterdorf mit (seit 1693) je 
einem iaurmeister an der Spitze zerfällt. Ueber die Einwohnerzahl enthalten 
SteuerlistcD und ähnliche Akten seit Anfang 17. Jahrhunderts wcseiitliehe 
Angaben. Vgl. Uebersicht II, S. 142 Nr. 50’ tf. und S. 145 Nr. 56. 

Uebersicht II, S. 131 Nr. 6*. 

’) Ebenda S. 182. 

0 Nur die undatierte Liste der Berechtigten (Uebersicht II, S. 128 
Nr. 1 “), die auch 3 Leute aus Hückelhoven und 5 aus Meinig aufführt, scheint 
dem zu widersprechen. 

’) Wenn ich gerade auch erst 1086 (Uebersicht II, S. 141 Nr. 48') 
scheffen, geschicarne und Vorsteher iiffiu Uilffart erwähnt finde, so gal) cs 
eine derartige Vertretung der Ortsgemeinde doch offenbar schon lange. 

*) Die Bestimmung in Anlage III Nr. 5 spricht nur von einer durch 
die räumliche Entfernung bestimmten gesonderten Nutzung für die Weide, 
aber nicht von einem Eigenthum, an welchem Hilfarth ausgeschlossen wäre. 
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erhielt sich bis in die neueste Zeit, denn erst ira 19. Jahrhundert, 
als die neue Eintheilung der Verwaltungsbezirke die alte 
Zusammengehörigkeit gelöst, Hilfarth dem Kreise Heinsberg, 
Brachelen und Lindem aber dem Kreise Geilenkirchen zu- 
gewiesen hatte, ist der Busch wie viele andere aufgetheilt 
worden >. 

Als 1476 die erste erhaltene Aufzeichnung des Buschrechts 
vorgenommen wird, ist die rein genossenschaftliche Verwaltung 
des Busches schon vorüber, denn der Landesherr, welcher auch 
eine der drei Ausfertigungen erhält, erscheint bereits als Mit- 
wirkender bei Feststellung der Satzungen Ein besonderer 
Anlass zu solchem Eingreifen des Landesherrn muss wohl 
Vorgelegen haben, wenn seiner auch nicht ausdrücklich ge- 
dacht wird, aber wir werden kaum fehlgreifen, wenn wir ihn in 
dem Gegensätze zwischen adligen* und unadligen Beerbten, 
der sich durch die Buschakten hindurchzieht, suchen. Beide 
Gruppen mögen erst im 15. Jahrhiyiderte ihre verschiedenen 
Interessen im Punkte der Waldnutzung empfunden haben, 
während sie vorher beide wohl einträchtlich den Waldreichthum 
als unerschöpflich betrachteten. Das Bestreben der wenig zahl- 
reichen Edelleute, ihren Einfluss auf die Buschverwaltung über 
das Maass ihrer Gerechtigkeiten hinaus auszudehnen, zumal wenn 
sie durch die Bauern überstimmt werden konnten, ist begreiflich; 
die Trennung aller Erben in adlige und unadlige, die zu Er- 
zielung gültiger Beschlüsse zusammen wirken müssen, erhöhte 
unverkennbar den Einfluss des Adels. Dass die Bauern einer 
solchen Forderung nicht ohne weiteres entsprachen, ist mit 
Bestimmtheit anzunehraen, und dass nur ein landesherrlicher 
Entscheid wirklich Frieden zu stiften vermochte, ist eben so 
klar. Die neue Ordnung spricht dem jeweiligen Amtmann zu 
Heinsberg, der später eine beträchtliche Menge Brandholz aus 



') Die Akten über die seit 1819 erörterte Auftheilnng siehe Ueber- 
sicht II, S. 128 Nr. 1‘ und S. 135 Nr. lOr. 

’) Siehe Anlage I, Einleitung und Schluss. 

*) Sie werden bezeichnet als rilterschaft (Anlage I, Einleitung), Junker 
(1593, üebersicht II, S. 128 Nr. 4'*), aedliche beerbte (1691, ebenda S. 129 
Nr. 4'; 1617, ebenda S. 137 Nr. 29). — Unter hoeffluden (Anlage I Nr. 1 
und Schluss) werden die als Pächter oder in sonstigem Verhältniss sullige 
Güter Bewirthschaftenden zu verstehen sein. 
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dem Busch bezieht * und immer als Schiedsrichter zwischen den 
Beerbten auftritt *, eine Mitwirkung bei Einsetzung des Försters, 
der auch dem Landesherrn den Eid leisten soll’, sowie in 
anderen Fällen zu. Und darüber hinaus beansprucht der Lan- 
desherr, umb dat sine gnad die vurschreven Kapp in ieren rechten 
hilfft halden*, ein Drittel aller Bussen, während ein weiteres 
Drittel der Kirche zu Brachelen und das dritte der Gemeinde 
zufällt. Eine Einmischung in die Angelegenheiten des Busches 
war um 1476 gerade dem Landesherrn sehr gelegen, handelte 
es sich doch für Jülich damals um eine neue Erwerbung, die 
noch gar nicht voll in das Herzogthum einverleibt war. Der 
Kappbusch lag im Territorium der Herren von Heinsberg, 
die nach einer zwei Jahrhunderte später von Kritzraedt’ er- 
zählten Anekdote® diesen Besitz wohl zu schätzen wussten; 
erst am 7. März 1484 wird das Gebiet der Herren von Heinsberg 
endgültig ein Theil von Jülich, da die Erbtochter Elisabeth seit 
1472 mit Herzog Wilhelm vermählt war^ Gerade zwischen 
diese beiden Ereignisse fällt die Buschordnung von 
1476: sie zeigt uns, wie der neue Herr in dem zu erwerbenden 
Gebiete festen Fuss fasst und die Macht seines Amtmannes 
auszudehnen bemüht ist. 

Ueberblicken wir die sämmtlichen 15 Artikel der Busch- 
ordnung von 1476, so treten diejenigen Sätze hervor, in denen 
die Strafsumme nach den im 14. Jahrhundert noch üblichen 
alteti Schilden* berechnet ist, nämlich Nr. 6, 7, 9, 10, 13. Diese 
Artikel zeichnen sich einschliesslich des achten, in welchem eine 
Strafsumme nicht vorkommt, dadui'ch aus, dass der Text unbe- 



') Vgl. Ccbersicht II, S. 129 Nr. 4’‘‘ (1605—1606). Den hohen Werth 
dieser Holzbercchtignng verräth die Summe von 2000 Reichsthnlem, mit der 
sic 1644 abgelöst wird. Ebenda S. 127 Nr. 1°. 

>) So Uebersicht II, S. 129 Nr. 4* (1599), Nr. 4f (1601) und S. 137 
Nr. 29 (1617). 

’) Anlage I Nr. 12. 

*) Nr. 15. 

‘) Vgl. Uebersicht II, S. 148 Nr. 1. 

*) Lückerath, Die Herren von Heinsberg, Neudruck der geschichtlichen 
Abhandlung aus den Jahresberichten Uber die hübere Stadtschule zu Heins- 
berg für die Schuljahre 1887|88 bis 1890/91, S. 48/49. 

’) Ebenda S. 57. 

•) z. B. 1363 und 1383 (Uebersicht I, S. 291 Nr. 1 und 2). 
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holfener und unklarer ist als in den übrigen. Wenn wir dies fest- 
halten und demnach die Artikel 6 — 10 sowie 13 als die alten 
wenigstens aus dem 14. Jahrhundert überkommenen für den 
Kappbusch geltenden Satzungen betrachten, würden 1 — 5, 11 — 12, 
14— IbdieErgebnisse gewisser 1476 stattgehabter Verhandlungen, 
bei denen der Landesherr als tertius gaudens mitwirkt, dar- 
stellen. Das alte überkommene Recht der Genossen würde 
danach folgende wesentliche Punkte ujnfassen: 1. Wer Holz 
fällt, hat es ordentlich aufzuschichten, sodass es als Privat- 
eigenthum zu erkennen ist; wer dies nicht thut, wird bestraft. 
Bestraft wird auch wer solches Holz widerrechtlich anrührt 
(Nr. 6). 2. Zwei Tage (Donnerstag und Samstag) hat die Arbeit 
im Busche bei Strafe völlig zu ruhen ‘. Nur an den übrigen 
Tagen, buschdage genannt, darf gearbeitet werden (Nr. 7 — 9). 
3. Zu Stecken für Zäune darf nur totes Holz verwendet werden 
(Nr. 10). 4. Wenn die Frist der Schweinemast zu Ende ist, 
darf niemand bei Strafe seine Schweine in den Busch treiben 
(Nr. 13). Das wäre mit wenigen Worten das alte einfache Recht; 
es kennt im besonderen noch keinen Unterschied in der Holz- 
nutzung nach dem Zwecke, ob es für Brand oder Bau bestimmt 
ist, es erwähnt auch keine Gebleute, sondern jeder Erbe schaltet 
nach Belieben, soweit er nur äusserlich die gehörige Ordnung 
hält. Die Schweinemast erscheint ebenfalls noch ungeregelt : 
jeder treibt einfach seine Thiere in den Busch, und nur an dem 
von der Gesammtheit festgesetzten Tage muss jeder seine Thiere 
zurückholen. Die höchst charakteristische Begründung des 
Artikel 13 — man solle Eckern liegen lassen, damit junge 
Eichen wachsen und der Busch bestehen bleibe, — ist die 
einzige Stelle, die direkt von einer bäuerlichen Forstwirthschaft 
Zeugniss ablegt. 

Die 1476 neu entstandenen Satzungen stehen zu den alten 
in gewissem Widerspruch; zum wenigsten hätten die letzteren 
bei einer sorgfältigen Redaktion etwas anders gefasst werden 
müssen. Erst jetzt wird ausdrücklich der Beerbte vom ttislen- 
schen minschen unterschieden (Nr. 2); neu tiitt uns jetzt die 
Trennung von Bau- und Brennholz (Nr. 3/4) entgegen, und 
unter letzterem wird noch dasjenige Brennholz, welches dem 
für den feilen Kauf Brauenden dient (Nr. 5), vom gewöhnlichen 

*) Es ist ffan* charakteristisch, dass die Feiertage noch nicht aus- 
drücklich genannt sind, wie cs 1550 (Anlage II Nr. 12) geschieht. 
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Brennholz unterschieden. Die Förster werden als Gemeinde- 
beamte erwähnt; ob es schon vorher solche gab, mag dahin- 
gestellt bleiben, aber jetzt wird die Art ihrer Anstellung, ihre 
Beeidigung und Thätigkeit (Nr. 12) geregelt. In gewohnter 
Weise wech.selt nur jedes Jahr einer von den beiden Förstern, 
damit der bleibende dem neu eintretenden eine Beamtentradition 
überliefere (Nr. 1), aber es scheint auch jährlich wirklich ge- 
wechselt worden zu sein. Dagegen gibt es noch nicht das Amt 
der Gebmänner, denn gerade an der Stelle (Nr. 3), wo sie un- 
bedingt hätten genannt werden müssen, bei Besichtigung des 
Baues, für den ein Beerbter Holz benöthigt, werden sie nicht 
erwähnt, vielmehr hat die Repräsentation der Buschgemeinde, 
hoefflude (für die adligen) und scheffm (für die unadligen Be- 
erbten), neben dem Amtmann und den Förstern die Besichtigung 
selbst vorzunehmen. Abweichend von sonstigen Verhältnissen 
tritt aber der durch den Amtmann vertretene Landesherr stark 
in den Vordergrund. Die üblichen vier nach den Quatembern 
in Brachelen stattfindenden Gerichtstage des Amtmanns werden 
jetzt für die Verfassung des Waldes insofern wichtig, als die 
Bauholzbedürftigen — und das ist offenkundig eine Neuerung 
— gerade bei dieser Gelegenheit ihre Forderung anbringen 
sollen (Nr. 3) und die Förster ebenfalls ihrer Rügepflicht zu 
genügen haben (Nr. 12). Die Bedeutung des 11. Artikels ist 
nicht ganz klar, denn es bleibt zweifelhaft, was unter Iruh zu 
verstehen ist: es kann darunter ein Broich, eine ganz bestimmte 
Stelle gemeint sein, die zufällig mit grösseren Stämmen bestanden 
ist’, aber man wird auch an eine von Zeit zu Zeit wechselnde 
Schonung, für die eine besondre brüchte vorgesehen wäre, denken 
dürfen Das letztere gewinnt an Wahrscheinlichkeit, weil hier 

') Auch Anlage U Nr. S ist davon die Eedo, und e» wird gerade hier 
der Ausdruck abhauen gebraucht. 

*) Gegen Ende des 16. .Tahrhunderts gab cs Stellen, die sogar 5 .Jahre 
lang vor dem Eintrieb des Viehes geschützt waren (vgl. üebersieht II, 
S. 128 Nr. 4'*), desshalb wäre es nicht befremdend, wenn schon wesentlich 
früher bestimmte Stellen bezeichnet worden wären, wo das Hauen auf Zeit 
verboten gewesen wäre. — Es scheint als ob auch der S]irachgebrauch einen 
Unterschied machte, zwischen dem Fällen der .Stämme (Abhauen) und dem 
Abhacken des Gebüsches, überhaupt allen kleinen Holzes, was mit huschen 
(Üebersieht II, S. 133 Nr. 8') bezeichnet wird, während der sein Wahlrecht 
so Ausübende huscher genannt wird (.Anlage II Nr. 33). 
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ausdrücklich nur die beiden Gruppen der Beerbten die Erlaub- 
niss zu geben haben, während der Amtmann nichts zu sagen 
hat, und dies deutet darauf, dass eine sehr wichtige aber 
lediglich innere Angelegenheit in Betracht kommt. Der 14. Artikel 
ist höchst charakteristisch für die Landesherrschaft, insofern 
sie ausdrücklich versichert, dass die Ordnung nur znm Besten 
des Waldes und um keiner andern Ursache willen erlassen wor- 
den sei: es galt also offenkundig den hervorgerufenen Eindruck, 
als ob der Einfluss des Amtmannes auf die Verwaltung des 
nachbarbusches^ all zu sehr gewachsen sei, etwas zu verwischen, 
zum wenigsten darauf abzielenden V^orwürfen von vorn herein 
die Spitze abzubrechen. Trotzdem bringt der 15. Artikel sofort 
die der ganzen Sachlage nach nicht gerechtfertigte Erhebung 
des Drittels aller Bussen durch die Landesherrschaft, die sicli 
hier in die Verwaltung eines Geraeindewaldes lediglich kraft 
der Landeshoheit einmischt, nicht auf Grund grundherrlicher 
oder älterer lehensherrlicher Rechte Ansprüche geltend macht?. 

Das Holzrecht, wie wir es soeben für 1476 kennen gelernt 
haben, bildet sich nunmehr immer weiter aus, so dass schon um 
1550 eine ausführliche neue Ordnung vorliegt’, die 1740 erneuert 
wird, die Waldnutzung bis ins einzelne regelt und zahlreiche 
Bussen kasuistisch festsetzt. Ergänzt wird diese durch eine 
Satzung von 1555^, welche insonderheit über die Viehhaltung, 
die für die Waldnutzung von höchster Bedeutung ist, über die 
Thätigkeit der Brauer und Bäcker, die gewerblich Brennholz 
verbrauchen, sowie über einige andere Punkte des Weiderechts 
Bestimmung triift; alle diese Gegenstände sind 1550 schon kurz 
angedeutet, werden aber jetzt ausführlicher behandelt. Für das 
16. Jahrhundert lässt sich auf Grund dieser ausführlichen Be- 
stimmungen leicht ein Bild von der Wald wirthschaft entrollen, 
aber diese bewegt sich durchaus in den gewohnten Bahnen: 
alle Vorschriften befolgen denselben Zweck, eine Ueberlastung 

') So wird der Kappbusch im 17. Jahrhundert bezeichnet. Uebersicht II, 
S. 183 Nr. 8*. 

’) Vgl. diese Zeitschrift Bd. XXIII, S. 7/8. 

’) Abgedruokt als Anlage II. Von den 55 Artikeln charakterisieren 
sich die drei letzten ihrem Inhalte nach selbst als jüngere Zusätze, die aber 
wohl vor 1639, der Entstehuugszcit des nur in Hs. B überlieferten Zusatzes, 
entstanden sind. 

‘) Abgedruckt als Anlage III. 
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des Waldes zu veihüten, mit dem vorhandenen Holzbestande 
zu sparen und die allzugrosse Ausnutzung des Waldes als 
Weideplatz zu verhindern. 

Das für uns Wichtigste ist die Busch Verfassung, die in 
Folge der Gliederung in adlige und unadlige Beerbte doppeltes 
Interesse beanspruchen darf. Die Ordnung von 1476 erwähnt 
das Holzgeding, was damals am Aschermittwoch (eschdach) 
stattfindet, im 1. Artikel nur ganz nebenbei. Dieses unge- 
botene’ Ding wird 1550 bereits „von altersher“ am zweiten 
Montag nach Ostern abgehalten; jeder, der stimmen will, muss 
selbst erscheinen oder einen bevollmächtigten Vertreter* schicken. 
Ein Theil der Beerbten hält am Tage des Gedings ein Festessen 
ab, an welchem 1607 21 Personen mit 15 Dienern theilnehmen *, 
während sich die grosse Menge an einem Trünke gütlich zu 
thun pflegte: die zu diesem Zwecke 1588 aufgelegte ahem hiers 
war zum wenigsten nach zwei Jahren noch nicht bezahlt^. 
Der Versuch des Amtmanns, die vier Gerichtstage, an denen 
er sich so wie so nach Brachelen begeben muss, zu kleinen 
Holzgedingen zu machen, erweist sich als missglückt: wohl 
wird im 40. Artikel der quatemberlichen Rügepflicht der Förster 
gedacht, aber nicht bei dem Amtmann, der, wie es scheint, 
nicht einmal dem Holzgeding beiwohnt sondern bei den Geb- 
männerii und Erben bringen diese die Brüchthaften an. Das 
Recht auf ein Drittel der Bussen hat der Landesherr behauptet 
(Nr. 46), dagegen wird des thatsächlich ausgeübten Holzrechtes “ 
in den Ordnungen keine Erwähnung gethan. Eben so wenig 
wird das nicht weiter auffällige Jagdrecht des Landesherrn 
erwähnt, dem wir nur einmal in den Akten begegnen 

’) Anlage II Nr. 14. 

’) Besonders der Adel macht davon iifters Gebrauch; eine solche Voll- 
macht liegt z. B. von 1601 vor, Debcrsicht II, S. 130 Nr. 4”'. 1606 schickt 

derselbe Adlige sogar zur Vertheilung des Windschlags einen Notar (Nr. 4“). 

’) Uebersicht II, S. 130 Nr. 4". — Siehe auch ebenda S. 134 Nr. 10\ 

‘) Ebenda, S. 128 Nr. 4°. 

•) In dem Uebersicht II, S. 129 Nr. 4' erwähnten Falle handelt es sich 
1599 um ein ausserordentliches auf Anhalten mehrerer Beerbten an- 
beraumtes Holzgeding. — Als später (1689) der Landesherr einmal einen 
Kommissar, seinen Waldmeister, zum Holzgeding entsendet, wird dieser 
von den Beerbten ausdrücklich abgewiesen (Anlage II, Zusatz am Schluss). 

•) Vgl. oben S. 235 Anm. 1. 

’) Uebersicht II, S. 135 Nr. 10" (1601). 
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DasMaassder Berechtigung jedes einzelnen Getneindegeuossen 
bezw. des ihm gehörigen Anwesens — hausplatzen, worauf koter 
hehaft und grundanklehig ^ , — ist durch die Einheit kot d. h. 
das einem , Kotter“ normal zustehende Besitztlium bestimmt*: 
koti ist sowohl das Besitzthum eines kleinen Mannes — es 
heisst jeder kott oder haus — als auch die diesem anhaftende 
Berechtigung im Walde, ihr Inhaber ist der Kotter*. Da sich 
nun auch unter diesen Gemeindegenossen offenbar noch bedeutende 
Besitzunterschiede vorfinden, hat es sich als nothwendig heraus- 
gestellt, den Werth eines Kott näher zu bestimmen: dies ist 
geschehen in Artikel 18, welcher als Werth eines Kott das 
Besitzthum bezeichnet, welches mit 7 bauschen erbschatz belastet 
wird, und als normalen Kaufpreis eines Kott Waldberechtigung 
8 Reichsthaler nennt. Das Kott als Einheit zeigt z. B. ein 
Looszettel (= Liste des vertheilten Holzes) von 1607^: 15 bis 
16 Kott machen damals einen „Morgen“ aus, aber bei der Auf- 
theilung des Busches werden 20 Kott auf den Morgen gerechnet: 
es scheint fast, als ob nur eine Aenderung der Rchnungsweise 
vorliege, denn 68 Morgen zu 15 Kott geben annähernd dieselbe 
Zahl (1020) wie 50 Morgen zu 20 Kott und 13 Kott dazu 
(1013). Nach unten wird das Kott noch in 4 tintchen getheilt*. 

*) Aulagc II, Art. 18. 

•) Vgl. diese Zeitschrift Bd. XXIII, S. 3. Den Begriff' des Kotter 
im (iegensatze zu dem begüterten Anerben erläutert eine Aufzeichnung 
aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts (L-ehersicht II, S. 120 Nr. S“), welche 
besagt, dass die letzteren den Förstern 1 Si'inunor Koggen oder Hafer, da- 
gegen die ersteren nur ein Brot geben. 1555 sind die Kotter mit der 
Ausübung ihres Buschrechtes auf Freitag bcschräukt (Anlage III Nr. 10). 
— Zu dom Worte i-otl vgl. auch Zeitschrift des Hcrgischen Oeschichts- 
vercins Bd. XXVTI (1891), S. 177 und 285 sowie Annalen des liistorischen 
Vereins für den Nioderrhein 28. Heft (1876), S. 14. — Als Einheit der 
Nutzungsbcrcchtigung erscheint das Wort z. B. deutlich Annalen des 
historischen Vereins für den Niederrhein 25. lieft (1873), S. 282, wo dem 
Haus Brachelen bis 25 botten Buschgorechtigkeit auf der Kappen zuge- 
sprochen wird. 

“) Auch der Plural von kott lautet fcofto- (ücbersicht II, S. 128 Nr. 1“, 
Anlage II Nr. 17), doch kommt auch der Plural kott vor (ücbersicht II, 
S. 131 Nr. 6'). 

*) Uehersicht II, S. 131 Nr. 6'. — Auch rein räumlich ist der Busch 
in „Morgen“ eingctheilt, wie .\nlage II Nr. 27 und 38 deutlich erweisen. 

“) Ebenda S. 128 Nr. 1“. 
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Die Gesammtheit der Beerbten ' — die der Nutzungsberechtig- 
ten ist grösser — ist in einer leider undatierten Liste 76, 
wovon 40 auf Brachelen, 18 auf Hilfarth, 10 auf Lindern 
und 8 nach auswärts entfallen *. Das schwerste Vergehen eines 
Beerbten ist die Entfremdung von Holzgerechtigkeiten; kommen 
sie durch Erbgang oder auf sonst eine Weise an ausserhalb der 
berechtigten Gemeinden angesessene Leute, so kann jeder Beerbte 
zu dem normalen Preise von 8 Reichsthalern für das Kott die 
Rechte für sich erwerben. Wie das Holzrecht, so darf auch 
das konkrete Holz, selbst wenn es schon verbaut war (Nr. 21), 
auf keinen Fall an auswendige Leute kommen, ebenso wenig 
darf es zu gewerblichen Zwecken — Backen, Brauen — ver- 
wendet werden, wenn nicht die Produkte innerhalb der Gemeinde 
bleibend Nur als Gnadengeschenke werden gelegentlich bei 
schwerem Brandunglück Bauhölzer auch Auswärtigen bewilligt, 
so bei dem ffnindverderblichen mordbrand, der am 3. Juni 1619 
in Heinsberg so schweren Schaden angerichtet hat*. Holzent- 
fremdnng wird mit 6 Goldgulden gebüsst’’; aber umgekehrt 
wird auch die heimische Arbeit geschützt, denn wer durch 
andre im Busch arbeiten lässt, soll und keine Fremden 

verwenden 

Die Verwaltung des Kappbusches ruht auch in den frühesten 
Aufzeichnungen nicht bei der Gesammtheit der Holzberechtigten, 
sondern bei hoeßluden'' und scheffen, von denen erstere die 
Gesammtheit der holzberechtigten .Adligen vertreten, während 
letztere die gegebenen Repräsentanten der nichtadligen Ge- 
meindegenossen sind : in welcher Weise die Schöffen zu ihrem 
-\mte kamen, vor allem aus welchem Kreise sie gewählt wurden, 
'wissen wir nicht, aber sicherlich waren cs durchgängig begüterte 
Leute, sodass also die Buschverwaltung in den Händen der 
Wohlhabenden lag. War 1476 deren Gesammtheit ®, also immerhin 
eine ganz stattliche Zahl, beschliessendes und ausführendes Organ, 

') Vgl. unten S. 242 Amn. 2. 

>) Vgl. S. 233 Anin. 4. 

’) Dies wird schon 1476 in Artikel 5 vorgcselicn. Ausführlicher winl 
dies 1555 in Artikel 8—10 behandelt. 

'•) Ucbersicht II, S. 132 Nr. 7k.™-<>- 

') Ebenda 8. 133 Nr. 8'' (1608). 

«) Ebenda S. 130 Nr. 4™ (1014). 

b Vgl. 8. 234 Anm. 3. 

") \'gl. oben 8. 237. 

10 
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SO ist die letztere Bef'ugniss 1550 bereits auf die Gebmänner 
oder Gebmeister ' iibergegangen, und zwar gewiss schon seit 
einem Menschenalter, denn sonst könnte es in Artikel 15 nicht 
gut heissen, dass vmi alters hero zwei zeitliche Gebmeister 
gewesen seien. Es gibt einen adligen und einen unadligen 
Gebmeister: den ersteren wählen die sieben Schöffen des Gerichts 
Brachelen, den letzteren die anwesenden Adlichen aus dem 
Kreise der Schöffen, Geschworenen oder Meistbeerbten *. Der 
Kreis der zu Gebmänner Wählbaren ist also beschränkt, 
denn nach Artikel 25 ist nur der ein erb^, welcher mit 4 Kott 
berechtigt ist. Der unadlige Gebmeister wird durch einen 
Eid zu gewissenhafter Amtsführung verpflichtet; beim adligen 
verbietet dies das Standesbewusstsein: er soll nur bei adlichen 
ehren versprechen dem buschen treu zu sein (Art. 34). Bei Ver- 
nachlässigung ihres Dienstes sind hingegen beide ‘ absetzbar 
und verlieren zur Strafe ihre Gerechtigkeit für Jahr und Tag 
(Art. 35); als Lohn für ihre Thätigkeit geniessen sie eine etwas 
grössere Buschnutzung an Holz (.Art. 38) und dürfen wohl auch 
eine ihr Buschrecht überschreitende Zahl Schweine zur Mast 
auftreiben®. Zur Wahrung der Beaintentradition gilt auch bei 
ihnen das übergreifende Beamtenthum, sodass jedes Jahr nur 
ein Gebmeister neu angesetzt wird, während der andre noch 
ein zweites Jahr in Thätigkeit bleibt (Art. 95). 

Untere Aufsichtsorgane sind die schon 147Ü vorhandenen 
Förster®, deren ebenfalls immer zwei, jeder zwei Jahre, im 
Amte sind; sie werden vereidigt (Art. 34)', sind absetzbar 
(Art. 39) und haben dauernd den Busch zu visitiren. Ihr Lohn 
besteht in Getreide und Brot* und der Berechtigung zum Auftrieb 
einiger überzähligen Schweine®. Ein letzter Beamter ist der 
Kappen Schreiber, dessen Aufgabe es ist alle Bücher, ins- 

') Vgl. darüber diese Zeitschrift Bd. XXIII, S. 2 Anm. 8. 

*) Artikel 15 und 24. 

*) Dem Zusammeuhange nach muss angenommen worden, dass meist- 
beerbter (drittletztes Wort in Art. 24) und erb ein und denselben Begriff 
zum .'tusdruck bringen sollen. 

*) Mit Namen genannt werden für ICOl und ein früheres .lahr adlige 
und unadlige Gebineister, Ucbersicht II, S. 132 Nr. 8‘. 

•) Uebersicht II, S. 128 Nr. 1 '. 

') Vgl. oben S. 237. 

’) Die Eidesformel siehe Ucbersicht II, S. 127 Nr. 1 

*) Vgl. oben S. 240 Anm. 2. 

") Uebcrsichl II, S. 128 Nr. ]' (1789). 
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besondere das , Kappenprotokoll “ ' zu führen, in welches die 
Brüchthaften eingeschrieben werden (Art. 40) und welches jähr- 
lich beim Holzgeding vorgelesen wird. Auch er wird vereidet^, 
aber seine .Amtszeit ist nur ein Jahr: jährlich kann beim Holz- 
geding von den Beerbten ein neuer Kappenschreiber angesetzt 
werden (Art. 48), aber in der That wird man gern dieselbe 
Person, die sich einmal bewährt hatte, längere Zeit in ihrem 
Amte belassen haben. 

Nach allem diesem scheint eine gute Buschverwaltung 
gewährleistet, und trotzdem kommt es zu Konflikten innerhalb 
der Buschgemeinde. Veranlassung dazu bietet der zwischen 
Brachelen® und Hilfarth bestehende Interessengegensatz; 
denn die Beerbten von Hilfarth protestieren gegen jede von den 
Brachelor Beerbten beabsichtigte grössere Schonung des Busches, 
weil sie kurzsichtig darin eine Beeinträchtigung ihrer Rechte 
erblicken. Das Leistungsfähigkeitsverhältniss zwischen den drei 
Dorfgemeinden verräth bereits z. Th. die obige Mittheilung über 
die Einwohnerzahlen von 1767®, am besten aber die Vertheilung 
der Buschbeerbten auf die drei Dörfer®, wenn man ein lö.öö 
getroffenes .Abkommen über die Beitragsquoten zu gemeinsamen 
Lasten zum Vergleich heranzieht': während Hilfarth beinahe 
hall) so viel Buschbeerbte (18) hat wie Brachelen (40), ist seine 
Beitragsquote nur ein Achtel der ganzen Summe, und Lindern 
mit nur 10 Buschbeerbten ist zu einem Siebentel verpflichtet; 
Brachelen gibt den Rest oder ‘‘/se der ganzen Summe. 

Hilfarths vergleichsweise geringe Leistungsfähigkeit wird 
darnach genügend deutlich, und es wird zugleich begreiflich, 
dass dieses arme Dorf den gemeinen Wald ganz anders in 
Anspruch nimmt als das wohlhabende Brachelen. Begreiflich 
wird darnach auch die Beschwerde der Gesammtheit über die 

■) Solche Kappenprotokolle sind offenbar alle Akten und Listen, ebenso 
wohl das kotterbuch von 1662 (üobersicht II, S. 126 Nr. 8®) wie das An- 
lage II, Art. 50 genannte kappenbuch oder die Listen der Bruchthaftigen 
(üebersicht II, S. 131 Nr. 5). 

*) Art. 34. Die für ihn gütige Eidesformel lindet sich üebersicht II. 
S. 127 Nr. 1 ®. 

’) Lindern wird in dom Zusammenhänge gar nicht genannt; seine 
Interessen waren offenbar nicht wesentlich von den des nahe gelegenen 
Brachelen verschieden. 

■*) Vgl. oben S. 233. 

Vgl. üebersicht II, .S. 128 Nr. 1 

•) Elienda II, S. 127 Nr. 1'. 

16 * 
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Hilfarther 1601, weil dort aus jedem Hause vier bis fünf Personen 
Holzrechte ausäben Diese Vorgänge scheinen dann den Anlass 
zu den schweren Konflikten abgegeben zu haben, von denen die 
Akten in diesem Jahre melden*; arme Holzsucher sind gepfändet 
worden, und der Amtmann ist bereits gewillt die Sache an 
höhere ort gelangen zu lassen. Aber dies waren keine neuen 
vorher unbekannte Vorgänge. Nach der Wahlordnung^ galt 
es als Regel, dass ein neuer Schlag d. h. also eine neue abgeholzte 
Stelle sechs Jahre lang geschont wird — gewiss eine nicht 
allzulange Frist zur Krholung. Um l.öflO etwa muss man die 
Schonzeit, soweit der Kintrieb von Kühen zur Weide in Frage 
kommt, auf drei Jahre lierabgesetzt haben, gewiss auf Drängen 
der Hilfarther. In <ler Praxis aber, wohl weil es nicht unbedingt 
erforderlich war, hat man von der Neuerung nicht vollen Ge- 
brauch gemacht und desswegen erheben 1593 die Hilfarther 
Einspruch gegen diese Massnahmen beim .^mtrnann^. 

Es macht wie anderwärts auch beim Kappbtisch den Eindruck, 
als ob seit dem 16. Jahrhundert die Bedeutung des Rusches 
als Viehweideplatz die als Holzquelle bei weitem überrage. 
Aber die übermässige Belastung des Waldes mit Weidevieh 
gefährdete natürlich auf die Dauer dessen Existenz; helfen 
konnte dagegen folgerichtig nur eine Regelung der Viehhaltung 
an sich, mul diese nalini die Gemeinde 1555 vor*. Auf 9 Morgen 
Acker darf jetzt nur ein Pferd kommen, auf 15 Morgen zsvei, 
auf je 5 Morgen 2 Kühe, auf 3 Morgen 2 Schafe ; nur 2 Gänse 
und einen Gänserich darf jeder überwintern. Wer weniger als 
5 Morgen besitzt, selbst wer zur Miethe wohnt, darf eine Kuh 
halten, die natürlich fast ausschliesslich vom gemeinen Walde 
lebt. Die Aufnahme fremden Viehes behufs Fütterung im Walde 
ist naturgemäss immer verboten gewesen, aber ausdrücklich 
wird jetzt das Verbot noch wiederholt und eingeschärft®. In 
der Tliat wird jede Gattung Vieh, Kühe und Füllen ebenso gut 
wie Schafe, in den Wald zur Weide getrieben; geht solches 

‘) Uebersicht II, S. 135 Nr. 10". 

’) Eticnda S. 129 Nr. 4*®. — Auch 1076 wortloii wieder angeblich 
ungereehtfertigter Weise Hilfrathor Füllen yesrhüdt d. h. in den Pfandstall 
getrieben (ebenda S. 133 Nr. 8®). 

’) Anlage II Nr. 44. 

‘) Uebersicht II, S. 128 Nr. I'*. 

®) Vgl. Anlage III. 

•) Anlagen III Nr. II und 12. 
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Vieh zu Schaden oder wird es an verbotenen Stellen angetroffen, 
so wird es „geschüttet“ d. h. in den Pfandstall " getrieben, bis 
es die Besitzer durch Zahlung der verwirkten Busse auslösen. 
Wer nicht in der Lage ist, seine Busse zu zahlen, der wird „mit 
dem Halsband“ gestraft* d. h. wohl an den Pranger gestellt. 

Unter dem Vieh, welches seiner Stückzahl nach dem Um- 
fange des Ackers entsprechend für jeden Bauer bestimmt wird, 
findet sich nicht das Schwein: Schweine also darf jeder in 
beliebiger Zahl halten. Die Eckerunutznng für die Schweinemast 
wird 1476 als einzige auf die Weide bezügliche Bestimmung 
(Nr. 13) erwähnt; sollte vielleicht damals andres Vieh noch 
nicht eingetrieben worden sein? Im 16. Jahrhundert ist daun 
alles wie sonst üblich geregelt: Die Besichtigung des Eckers 
und die Anlage der Brandzettel® wird feierlich unter allgemeiner 
Theilnahmc vorgenommen, 1,183 z. B. am 3. September^, und 
die betheiligten 24 Personen nehmen ein gemeinsames Mahl ein. 
Wenn nur wenig Ecker vorhanden. ist — wie es 1697 vorkommt 
— dann kann auf den Morgen, also 15 Kott, nur ein Schwein 
aufgetrieben werden®: die ganze Herde dürfte in diesem Jahre 
70 Stück nicht erreicht haben. 

Die Weiderechte der Beerbten erstrecken sich auch auf 
Landflächen, die in unserer Periode nicht mehr Wald sind und 
mehr oder weniger den Charakter von Privatbesitz angenommen 
haben aber die Erinnerung an die Herkunft aus der Kapii ist 
nicht verloren gegangen, im Anfang des 17. Jahrhunderts wird 
sogar einmal klar ausgesprochen, dass alles Gemeindeland z. Th. 
früher Kappbusch war z. Th. davon dependierteL d. h. also dass 
es gerodetes Land ist. Diese Rodungen konnten natürlich für 
die Gemeinde nur dadurch nutzbringend gemacht w^erden, dass 
man sie gegen Zins Privatleuten in Nutzung gab, ohne damit 
die Ansprüche der Beerbten auf diese Flächen zur Weidenutzung 
ganz aufzugeben. In einem solchen Falle®, wo der Privat- 
besitzer die üeffnung seines Grundstückes nicht zugestehen will, 

*) Anlage JI Nr. 44 herberg genannt. 

’) Kbcnda Nr. 45. 

•) Anlage II Nr. 29. 

*) Uebcrsicht II, S. 128 Nr. I*". 

•) Ebenda S. 126 Nr. 3”. 

“) Vgl. Anlage III Nr. 6, 

’) Uebersicht II, S. 140 Nr. 48“. 

•) Anlage III Nr. 4. 
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droht ihm die Gemeinde mit Entziehung seiner gemeinen Nutzung. 
Gerade so steht es mit den Benden, die im Winter als Gemeindeland 
gelten, aber nach halbem März, wo die Zeune aufzurichten sind ’, 
ganz in den Privatbesitz der einzelnen Pächter übergelien*. 
Sache dieser ist es auch, ihr Land durch Battungen vor Ver- 
kleinerung durch die Rur zu schützen’; andrerseits kommt es 
auch vor, dass durch Anschwemmung das Gemeindeland um zwei 
Morgen vergrössert wird^. 

Einzelne Theile des Kappbusches werden mit besonderen 
Namen genannt ®, und in den meisten Fällen erfahren wir dann 
von einer Anleihe der Gemeinde in Form eines Versatzes” oder 
einer Verpachtung’, sodass das Gemeindeland, die Kapp, der 
Gemeinde zu Kredit verhilft und sie scliwere Kriegsjahre mit 
harten Kontributionen“ leichter überwinden lässt. In einem 
Falle® scheinen 1017 die Adligen gegen eine derartige Be- 
lastung der Gemeinde gewesen zu sein, aber die sämmtlichen 
Unterthanen des Kirchspiels w^enden sich au den .■\intmann, 
damit dieser die Junker zu ihrer Zustimmung bewege. Auch 
der Landesregierung wird bereits um 1612 die überhandnehmende 
Verschuldung der bäuerlichen Gemeinden bedenklich“*, denn 
längst nicht jede war in der günstigen Lage des Kirchspiels 
Brachelen, und 1713 nimmt die Regierung die Verzinsung der 
Anleilien wenigstens insofern unter ihre Aufsicht, als sie anordnet, 
dass die dafür nothigen Summen gerade so wie die Steuern 
umgelegt werden sollen die Zahlung an die Gläubiger besorgt 
das Amt, welches die Summe von der Gemeinde empfängt. 

Die ganze Gemeindewirthschaft in Brachelen dreht sich um 
den Kappbusch, das Kleinod der drei Dörfer. Der Mangel einer 

‘) Ebenda Nr. 18. 

’) Ebenda Nr. 6. 

*) Uebcrsiclit, II S. 130 Nr. t* oder S. 131 Nr. 7". 

*) Ebenda S. 130 Nr. 4'. Vgl. auch S. 145 Nr. 55. 

‘) z. n. Weiwerdreisch (Beilage III Nr. 5, vielleicht identisch mit 
Wedauerdriesch üebersicht II, S. 139 Nr. 47"?); Schlickdriesu, SMickgrind 
(beides wohl identisch); Bnmtgesgriud-, Kaiserskamp; Kleine Kapp; im 
leirdt ; Nierbeek und Siciidaek. 

“) üebersicht 11, S. 130 Nr. 4' oder S. 139 Nr. 47'. 

’) Ebenda S. 139 Nr. 47“” oder S. 140 Nr. 48*. 

*) Ebenda S. 143 Nr. 51“ und Nr. 52. 

*) Ebenda S. 137 Nr. 29. 

>") Ebenda S. 140 Nr. 48“. 

") Ebenda S. 141 Nr. 48"". 
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rationellen Forstwirtliscliaf't hat freilich die mangelhafte Hütung 
desselben verschuldet, aber dies lässt sich nun einmal durch- 
gängig bei bäuerlichen Wäldern beobachten. Zahlreiche neue 
Satzungen ’ haben versucht Wandel zu schaffen, aber leider 
trafen sie sämmtlich nicht die richtigen Stellen und blieben 
desshalb erfolglos. Von wesentlichem Interesse würden die 1575 
vorgelegten Verbesserungsvorschläge sein wenn sie nicht so 
verstümmelt wären, dass sich der Inhalt nur unsicher bestimmen 
lässt. Liesse sich in dieser Richtung gewiss auch im einzelnen 
noch manche charakteristische Bemerkung aus dem Quellen- 
material gewinnen, so ist doch entschieden die Verfassung des 
Kappbusches in Folge der zahlreichen zu Gebote stehenden 
Akten über Einzelereignisse wesentlich durchsichtiger und voll- 
ständiger zu erkennen als die des im 23. Bande dieser Zeitschrift 
geschilderten Buchholzbusches 



Anlagen. 

I. Ordnung für den Kappbusch bei Braclielen. 

1476, Febr. 28. 

Vorlage: 1 Ul, Pap. 40128, ö cm, au den Bruchstellen beschädigt, JIs, 
15. Jahrhs. eins der drei als Kerbzettel geschriebenen Originale. Rilcken- 
nufschrift : Die alte Kappenzettel de a". 1476. Archiii des Bürgermeister- 
amts Brachelen (Kr. Geilenkirchen). Vgl. Tille, Uebersicht über den Inhalt 
der kleineren Archive der Rheinproeinz II. Bd., S. 127 Nr. la. 

Int jaer nnss herrn dusent vierhoudart sessimlseventzicb op den 
esebdaeb is man cindrecbtlicben overkomen ind eins worden overmitz amptlude 
ind dienor des durlucbtigbcn bogheboern fürsten hertzoughen zo Gulicb, zo 
deme Berghe, greven zo Ravensberg ind berrn zo Heynsbergb etc. un.sa 
alregnedicbsten lieven berrn in bijwesen ind mit willen der rittersebaft, vort 
Schelfen ind der gaiitzen gemeinden van Braichelen antreffend ind berorend 
die Kapp, ind dat in maissen bernae bcschrevcn volgbt. 

1. Item in den iersten ia man genzlicheu overkomen, wie die amptlude 
zer zijt zo Heynsbergb off worden mogben, vort hoefflude, seheffen ind 

') Z. B. 1614 Uebcr.sicbt II, S. 129 Nr. I"“. 

Ebenda .S. 128 Nr. 4*. Auch der S. 186 Nr. 20 würde 

hierher gehören, aber auch dieses Stück ist zu unklar. 

’l Hier möchte ich nur noch darauf binweisen, dass die .'tkten über 
die Auftheilung des Buebholzbusches sich im Archive des Bürgermeister- 
amtes zu Lövenich (Kr. Erkelenz) befinden. Vgl. Uebersicht U, S. 117 Nr. 1. 
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gcsworn van Braichclen alle jaer op den oschdacli einen nuwen furster setzen 
sullcn bij dengheenen, der dat löste furster gesatzt geweist is ind dat 
allewcghe' .... 

2. Ind is man euch overdraghen : offt sache were, dat einich gcmeinsman, 
der op die gemeinde gchoirt, einen nislenschcn minsch, der op die gemeinde 
vurschreven niet cngehoirt, befoude, dat he der gemeinden schedolich were, 
der selve sali den oflf die aenvanghen ind zo Braichelcn vur die gemeinde 
brcngen, umb die bruchc mit der gemeinden zo verdadinghen ; ind dergheen, 
der den ader die also brenghen wurde, der sali van ideren einen halven 
rinsch gülden haven. 

3. Onch ensall egheen man buweholz op der Kappen hauwen, hu cnsall 
ierst des gesinnen op cinchen der dinklieher daghe ncist nae den vier 
quattertemperen, als der amptman zo Braichelcn zo gcricht sitzt, ind assdau 
sullen die vurgenanten amptlude, hoofflude ind scheffen mit einen furster 
beseiu, wat buwes dergheen noit hait, der des gesint, ind emo nae sinem 
weerd ind zom minsten schaden holz geven, ind wenn eme dan dat holz 
vurgenant gewesen ind gegeven is, so sali he dat van stund an uisscr deme 
busch fucren ind stellen ind dat selve holz . . . .* in deme selveu jaer 
vcrbiiwcn. Ind offt sache wer, dat dergheen, deme dat holz also gegeven 

wer, datselfe niet ’, so sali der ncistc, dess ouch bnweholz noit 

hedde, dessclvcn gesinnen ‘ binnen jairs, noebtan sali der ierste 

man die bruchen, die darop * gesatzt sin, bczalcn mit namen van ideren 
holz drij rinsch gülden. 

4. Ind wer onch sache, dat icmanlz alsulche buweholz, eine gegeven 
were, gelijeh vur olT nae geschreven steit, in dat fuir locht ind verbrente, 
der selve sali ouch gobrucht haven van ideren holz drij rinsch gülden, in 
maissen hernae geschreven. 

5. Onch ensall niemantz niss der Kappen hier bruwen op veilen kouf 
mit deme holz. Ind so wer dat dan dede, den sall man vur dat gcricht 
bescheiden, umb sine unschoult zo hoeden, ind wurde derselve bruchlich 
vouden, so sali ho gebrucht haven drij rinsch gülden. 

G. Ind ouch so wecr holz op der Kappen heuwet, it si branl, doyen 
van timmerholz off einchcrlcic, der sall dat puntlich vur voetz op zo schanlzen 
machen ind bij den anderen fuegheu, ind so wer des niet endedo, so duck 
sall man eme affependeu einen alden schilt. Ind so wecr deine, de dat so 
opgeschantzt ind gemacht hedde, nemo ind ewech fuerde off drueghe, so duck 

*) EUra für 15 Buvhstabcn Raum, '/jule.tzt ist .... erden zu lesen. IHe nach 
der Vorlaye 1S^)9 gefertigte iJebertragung ins Neuiinchdeutsche ro)» Christian QttLi fiat 
die IVorte: und dass er beeidet werde, wofür ansrlheinend der Jiaum nicht genügt. 

*) Lücke, von etwa 4 IhiehsUiben, .schon zu Qui.v' Zeit vorhatuien. 

Lücke einer halben Zeile, schon rw Zeit vorhawlen. Sinn: vxnn der 

Emvf-nger sein Holz nicht selbst benutzt, so verliert er es. 

*) Liicke von einer Zeile, schon zu Zeit vnrhnnden, Sinn nicht rollständig klar. 

«Vur dar $t^t da, dann Lock im füpier. 
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sali man eme affependen vonf merk, ind darzu sal derselve dcmcghoenen, 
deine dat holz vur zugeboirt, weder oprichton ind beznlen. 

7. Vort so sali die ganze Kapp ilie tzwcne daghc vrij sin mit namen 
des donrisdaghes und des satersdaghes, ind eghcin man ensall op die vur- 
sebreven dage stockrijsser brennen noch gheinreknnne holz in der Kappen 
vurschreven hauwen, ind so wer dat dan dairenboven dede, den sali inan 
affependen einen alden schilt van einen ideren holz. 

8. Ind vort sali ein jecklich sine buschdaghe ind recht dairan halden 
als man des van altz gewoe ' . . . . ist. 

9. Vort wer’ buissen den busehdaghen holz op der Kappen hiewe, so 
mcnnichwcrf als einer dat dode, so’ .... schilt. 

10. Ouch ensall niemantz op der Kappen einich zuinholz houwen dan 
wij . . . . ‘ nitgescheiden die stecken, die sali man maken van douwen holz 
off doyen, dair van die eiken affgehauwen sint; ind so duck man einen 
vonde bruchlich dairmit, also duck sali man eme affependen einen alden schilt. 

11. ünch cnsal niemantz in den brnk hauwen, it cnsi mit wist ind 
gueden willen der ritterschaft, schoffen ind geswoeren. Weer dat dede, der 
sal gebruiebt haven, so duck ho dat dede, drij rinsch gnlden. 

12. Alle dinklichs daghes neist nae den vier quattertemperen sullon 
die furster komen vur dat gcricht, so sali si der amptman manen op die 
eide, die sie unsen gnedighen Heven herrn ind der gemeinden gedain hain, 
off iemantz op der Kappen gebnicht hedde, so sullen si dat assdan dair 
wrueghen, ind den sali man dan die bruchen van stont an affependen, die 
darop gesalzt sin van alrc Sachen vurschreven. 

13. Item als die verken van deme ccher geuomen sint, so cnsal ouch 
niemans verken op den busch slaen, it enwere mit raide der gantzer gemeinden. 
So duck iemantz dat dede, de sali gebrucht haven einen alden schilt. Wairbij; 
dat ouch cichelcn op deme busch liggen blijvcn ind jonghe eichen affe wassen 
moghen ind der busch dairbij staonde blijvc. 

14. Uese vursehreveu punton sind gedain ind geschiet in behouff der 
gantzer gemeinden ind echeinre andrelcie punton wille dan dair der busch 
bij mach staende blijveu ind einen ideren bij sinro erffschaft zo laisseu. 

lö. Item ist mit underscheide gefurwart overmitz die hi boeven ge- 
schreven, dat alle bruchen, die op der Kappen in maessen vurgenant er- 
schijnen ind gcvallen, dat unse moder die hcilghc kirche van Braichelen 
daevan ein derdedeil haven sali ind unse gnedige lieve herre dat ander 
derdedeil, umb dat sine gn.ad die vurschreven Kapp in ieron rechten hilfft 
halden, vort dat derde derdedeil der gantzer gemeinden. 



V Lücke für etwa ö Buchslahen, Lorh im Fajtier. 

Vort wer ist Krgämanfi nach Quir. 

V Lücke für '/• fieite, nach Quix: soll er gelirüolit sei.i mit einem alten schilt. 

V /nicke für eta-a in Baehstuhen ; (jttia schreibt wohl irrthUmlich: Jan gewiesen wäre. 
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In urkunde der wairheit sint deser zedulen drij gelijcli halden durch 
nneminia ' uisser den anderen gesnidden ind euch alle drij mit luinre haut 
Johannes van Heck geschreveu, der uns gnediger liever herro vurschreven 
eine halt, die rittersebaft ind hocffludc eine ind die scheffen in behuuCT der 
gemeinden eine. Datum ut supra. 

II. Die jttngere Kappenordnung. 

1550/1740. 

Vorlagen: Drei Handschriften, sämmtlich im hürgermeisieramt zu 

Hracheien, sind vorhanden. A, die dem folgenden Texte zu Grunde liegt, ist 
nach 1645, aber noch im 17. Jahrhundert entstanden und trägt nach dem 
Titel Extract aus der Kappenordnung mn andrer Hand den Zusatz: d. 
II “. 1550 den 22t April. Einen andern Hinweis auf diesen an sich glaub- 
haften Entstehungstermin geben, soviel ich sehe, die Kappbuschakten nicht. 
B, die Fassung ton 1740 bietend, ist wohl am Ende des 18. Jahrhs., C 1838 
geschrieben. Vgl. Tille, Uebersicht über den Inhalt der kleineren Archice der 
Hheinprorinz II. Bd., S. 127 Nr. Ib (=A), C ist eine Anlage dazu (Nr. lej, 
S. 135 Nr. 10° (=B). ln den ersten elf Artikeln bietet denselben Text auch 
S. 128 Nr. 2a und S. 130 Nr. 4l — Hinsichtlich der Entstehungszeit ist zu 
bemerken, dass die Geldrechnung auf das 16. Jahrhundert j)asst. C giebt 
dazu noch die Vmrechnungen : 1 Gulden = 76 Albus Kölnisch, 1 Mark = 
28 Albus leicht. Artike' 52 bis 55 charakterisieren sich selbst als Zusätze. 

Extract aus der Kappenordnung 
d. a. 1550 den 22 ' April. 

Wie und welcher gestalten diejenige, so gegen der alten observants 
uberlretlen, zu strafen ’ : 

1. Welcher ungeweist und ungeschlagen holz abhauct, hat verbrucht 
« reinisch gülden. 

2. Welchem holz geweist und gegeben, der dasselbige inwendig Jahrs 
zeit nicht ausführt, 3 reinisch gülden oder solle dem bnsch hciragcfallen sein •. 

3. Der latzen oder bäum im bruch abhauet 5 mark. 

4. Welcher ibme verweist bauholz verbrennen wurde, [.soll verbrückt 
haben] * 3 reinisch gülden. 

5. Keiner solle holz, uiiib hier, brandewein, brot auf den feilen kauf 
zu brauen, brennen und backen, abhauen : 3 reinisch gülden. 

0 Dies simt die Buchstuheu. durch icclche die drei Kettel so lo« einander ge- 
schnitten sind. da.ss sie. zum Be^reise der Echtheit an einander gelegt, passen müssen. 

V Biese tleherschrift fehlt in K völlig, dafür ist auf die Erneuerung am SO. April 
1740 Bezug genommen . C luit dieselbe Veberschri/t ahne die in A nachgetragene z reite. 
Zeile wul auf dem Titel llinn-eis auf die Erneueruitg 1740 

•) B und C; das solle dom Imsch verldoihon und schlag solle ausgeliauen werden, 
bei straf 3 rheiutsoh gülden. 

*) Fehlt in A. 
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6. Wck'her ausserhalb j'cburlichcu buschtag holz hauet oder nit für 
fuss puntlicb hauet ; 5 mark. 

7. Welcher abgehauenes oder aufgemachtes Schlagholz hinfuhrt oder 
ans einem morgen in den anderen bringt, soll jedesmal geben 10 mark. 

8. Welcher bäum zupfet oder stumpfet, ästen oder schleucbt ’ abhauet : 
6 reinisch gülden. 

9. Keine reiser noch Junge heistern abhauen: 6 reinisch golden. 

10. Kein krabelenholz abbauen; 5 mark. 

11. Der ausserhalb gewöhnlichen bnschtag einig holz bauet : 10 mark.* 

12. nie gewöhnliche buschfreie tage seind durch die woebe donnorstag 
und sambstag neben denen vom canzel publicirten feiertagen; selbige tag 
sollen mit hauen, fahren und tragen befreiet sein, und der hiergegen frevelen 
wolle, soll jedesmahl auf 3 goldguldcn unnacblässlicb gestraft werden. 

13. Alle Jahr solle das letztere protbocollum zu naebriebtung und 
Information den Kappenbeerbten am anfang des holzgedings abgelesen werden. 

14. Von alters hero solle das holtzgcding den 2te>' montag nach osteren 
gehalten werden, zu welchem tag auch hinfüro keine Interessenten zu der 
Kappen gehörig weder Schrift- noch mündlich citirt werden sollen, und 
sollen sowol die adlichc als unadlichc, im lall nit gegenwärtig, vor dasmalen 
ihr Votum verloren haben. 

15. Von alters hero und zu zeit zu seind aufm Kappenbusch zwei 
zeitliche gebmeistre gewesen, als nemblich einer adlicher und einer unad- 
licher; den adlichen erwehlen die sieben scheffen dieses gericht Brachelen 
per Vota libera, den unadlichen die gegenwärtige ndliche, und werden zwei 
Jahr continuiren, jedoch dieser gestalt, dass niemalen zugleich abtreten, 
sonderen propter informationem einer verbleiben und dem neuen erwchlten 
adlichen oder unadlichen gebmeister adjungirt wird. 

16. Keinem Hilfarter einige weiden vor in die Kapp längs den Hilfart 
zu pflanzen oder zu posteu zugelasseu sein solle, und solchen fals neben 
der verwirkter brnch ad 3 ggld. also bald die gepflanzte weiden abgehauen 
werden sollen. 

17. Keinem frembden, welcher unter dies kirspel Brachelen nit wohnhaft, 
wird zugelassen einige gercebtigkeit oder kother auf dem Kappenbusch zu 
kaufen oder in versatz zu nehmen, und wan er hier beerbt, solle ihm kein 
bauholz als zu Unterhaltung des hauses oder gebeucht, hie im kirspclen 
Bracheion liegend, von denen gebmeistern geschlagen werden; das schlag- 
oder oberholz solle auch hausen kirspel nit fahren bei verleust seiner 
gorechtigkeit, sondern alhie im kirspel zu verkaufen verbunden sein. 

18. Jedem einwendigen ist erlaubt, die bausen kirspel versetzte oder 
verkaufte kohter, jedes koht per 8 rth. einzulösen, es seie dann, dass er 
bausplatzcn, worauf kohter bebaft und grundanklebig, darnb er jährlichs 
den dcnotabelcn erbschatz, jedes kobt per sieben bauschen, au zeitlichen 

V C: schlänclit. 
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schatzheberen ahfuhret, oinlmbc; mit dem bau- und sclilagbolz verbleibt cs 
bei vorigen 17t«n articul. 

19. Bei vcrtbiitigung der deliuquoutcn brucbten, wan sie zuvorn das 
factum bckeat, unnacblässig der Ordnung nach gestraft werden sollen. Dabe 
sieb aucli zutragen wurde, dass jemand von den Iwerbtcu umb nacblass vor 
einen oder anderen intercediren wurde, selbiger intercessor solle, was de.s- 
wegen nacbgelassen, vermög dieser Ordnung gestraft worden '. Dafern aueb 
[jemand] • das dclictum laugnen wurde, aber folgcnts überzeugt, solle die 
bruebt der Ordnung doppcl geben. 

20. Keine auswendige weder gcistlicben noch weltlichen einig bolz, es 
seic eieben, buchen, reipen oder gerden unter was schein oder praetext von 
den beerbten verehrt werden, ob cs dörn wären, und damit solches desto 
beständiger scie, auch ein zeitlicher gebmeister sich desto fuglicber ent- 
schuldigen möge, als solle derjeuig, es seic gebmeister oder sonsten ein 
particularbcerbter, der solches nur den beerbten vorträgt und dicsclbige zu 
disponiren unterstehet, den auswendigen bolz zuverehren, seine gerechtigkeit 
jabr und tag, so wohl an schlag- als brandbolz verburet haben. 

21. Keinen einwendigen sein haus oder gebeucht daselbst abzubreebeu 
und auswendig zu verkaufen vcrurlaubt sein solle bei poon, dass das verkaufte 
haus oder gebeucht den beerbten beimhfallen und von selbigen zu behuef 
der armen plus offerenti verkauft werden soll. 

22. Keiner solle bei poen 2 ggld. bo]ip pliicken in der Kappen. 

23. Die gebleut sollen ungefebr viermal im jabr zu gelegener zeit in 
<len husch gehen und einem jeden, nachdem er berechtigt ist, holz geben. 

24. .Auf jedesmal stehet den adlichen frei, einen unadlichcn gebmeister 
entweder aus den sieben scheffen, geschworen oder andern meistboerbten 
zu kiesen. 

25. Derselbe wird vor ein erb erkant, der mit vier koht berechtiget ist. 

26. Dahe auch jemand das bauholz, so ihme gegeben, nit verbauen 
wurde, sonderen verkaufen oder anderwärtig’ veralieniren, solle in 3 jahren 
kein holz neben 2 ggld. brucht gefolgt werden. 

27. Weilen bei abhauung und aufschanzung des Schlagholzes grosse 
desordre geschehen kan, inmassen ein jeder beinahe nach seinem Wohlgefallen 
hauet, derjenige, so mit einem oder 2 koht versehen, mehr was ihm geburet 
abhauet und dasjenige, was er abgehaueu, auch aufschanzet und vor sich 
allein behalten thut, — solchem aber vorzukommen, ist beschlossen, dass die 
sembtliche, so in einem morgen haben und gefallen seind, das holz zugleich 
abhauen, schanzen und zugleich teilen sollen. Wurde einer geschäften halber 
dem abhauen der schanzen nit beiwohnen können, dass dahero die andern 
das holz abhauen und schanzen müsten, deshalb soll der abwesender den 

•) C nie A, aijer B: inti rci-.ssor solU* onlminj^ nach gcstmft werden. 

*) Fehlt in A. 

•) So B, A hat anderwertlicb. 
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anderen satiafaction leisten. Alle, so hiergegen frevolen, sollen auf 6 ggld. 
gestraft werden und glcichfals zur theilung angcbalten werden. 

28. Das Schlagholz solle zum längsten halben april abgehauen werden 
und yor den mai aufgemacht sein bei Verlust desselben. 

29. In machung der brandzettul wegen der ferken, besichtigung des 
eehers, machung der loser und allen anderen Sachen, so im jahr vorfallen 
m&chtcn, nit allein die gebleut, sonderen alle adliche und [unadliche] ' meist- 
beerbte zeitlich dazu cilirt werden sollen, damit derselb, so cs ihme gefällig, 
erscheinen können, welches ihren halbwinnern die förster acht tage zuvor 
anznkündigen haben, [schuldig sein sollen] ‘. 

30. Wer ungebrante ferken, so auf der rollen sich nicht erfinden, auf- 
trieft, solle selbige verbuhrt haben, darüber 6 ggld. zur brucht geben. 

31. Keiner einwendiger soll unter straf 5 ggld. bruchten auswendig 
schlag- oder bauholz verkaufen. 

32. Wan einer holz begehrt und, bauens hochnötig, dass er es durch 
den gebmännern und forstcreu besichtigen lasse, worzn es nötig, und so das 
holz nit zum bau angewendet, sonderen verkauft oder anderen verehrt, 
solle erblich seine gereebtigkeit verbuhrt haben. 

33. Es sollen auch keine buscher, jung oder alt, sich mit heupen * oder 
heilen im busch einfinden bei straf 2 ggld. 

84. Der unad lieber gebman, kappenschreiber und förstcre sollen in 
ansotzung vereidet werden, der adliche soll imgleichen bei adlichen ehren 
versprechen dem huschen treu zu sein. 

35. Die gebmänncr, adlicher und unadlicher, auf alles fleissigst acht 
geben sollen der Ordnung gemäss, so im Kappenbusch gesetzt, nicht nach- 
kommen werden und dem zugegen handelen oder gehandelct zu werden zu- 
lassen,. alsdan im selben Jahr ihres dienstes entsetzt werden und ihre gerechtig- 
keit jahr und tag entraten sein sollen*. 

38. Kein gebman oder förster bausen vorwissen sambtlichen beerbten 
emand Schlagholz bausen der lagen anzuweisen zugelassen sein solle bei 
entsetzung ihres dienstes. 

37. Kein gebman soll blockholz auswendig verkaufen bei entsetzung 
seines diensts und solle annebens, wie art. 31 zu ersehen, mit 5 ggld. 
gestraft werden. 

38. Weilen der adlicher und unadlicher gebman Jahrs jeder einen 
morgen Schlagholz wegen ihres ambts haben, so sollen auch nach advenant 
das grobe holz geniessen und nit weiters idque sub poena depositionis. 

39. Die förster sollen eben so wohl auf freien als auf andern tag den 
busch visitiren und sonderlich gegen die auswendige aufsehen tragen. Pals 
die förster in anbringen etliche übersehen werden und sich bestechen Hessen, 

■) Fehlt II* A, steht aber iiiT) und C. 

*) Fehlt in A. 

*) 6'o in A, B und C lesen: tieepen. 

*) Oie i.iiwf/elhafte Sntskonsteuktion findet . ieh in allen drei Handsehriften. 
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solle de facto abgesetzt werden und nit gestatten, dass die unberechtigte 
mit heepen oder heilen den hgsch behauen oder verderben. Und dabo sich 
emand von den forstercn darin saumhaft erfinden licsse, sollen an ihre stelle 
alsobald ohne erwartung des künftigen holzgcdings mit Zuziehung der 
mcistbeerbten und gebmänner andere förster angestellt werden. 

40. Zu allen quatertempertagen sollen die fdrste.r ihre bruchtmässige 
zum adlichen und unadlichen gebman und erben anbringen, und demnegst 
solle nnadlicher gebman selbige ad Kappcnprotbocollum, damit zugleich 
eingeschrieben werden, einschicken. 

41. Es solle kein holz bansen den schlag des cisers vom adlichen und 
unadlichen gebman bei verleust ihres schlagen — als auch bauholz ab eines 
jahrs gegeben werden. 

42. Es sollen die gebmänncr pro futuro cxacte die Ordnung observiren 
und keinem über seine gerechtigkeit holz anweisen oder gewärtig zu sein, 
dass gegen sie der Ordnung nach procedirt werden solle. 

43. Wan ein auswendiger in der Kappen ertappet wird und eichenholz, 
dörner oder Schlagholz abgehauen und aufgeladen befunden wird, demselben 
soll man alsobald sein pferd und karrig abspannen und anhalten, bis davor 
den beerbten satisfaction geleistet. Die träger sollen der Ordnung nach 
gestraft werden, .so imgleichen wider die cinwohner, wan ohne anweisung 
des gebmans das geringste übertreten befunden wurden, zu wiederfahren. 

44. Die kuhebeesten, welche in der junge heu gefunden, sollen auf 
die berberg gestellet und aufgetrioben werden bis daran, d.ass den erben 
wegen gethanen schaden satisfaction geleistet. Die krewische oder plückischc 
sollen jedesmal auf einen ggld. gestraft werden, und werden die junge 
heue darvor gehalten, bis dass 6 jahr gestanden. 

45. Diejenige unvermögende, die in der Kappen ertappet und schaden 
gethan zu haben befunden wurden, so die brücht nicht zahlen könten, sollen 
mit dem haisband gestraft werden. 

4G. Ihre ('hurfürstlichc Durchlaucht haben ein dritten theil, die beerbte 
'/, theil und die armen oder kirch '/> theil der bruchten, und müssen die 
förstere darfur stehen, bei missbezahlungsfall Ihrer (diurf. Durchlaucht horr 
rentmeister vor ’/a theil der brücht mit exccutionsmittelcn behulflich sein wird. 

47. Welche kohter oder gerechtigkeit gekauft oder in Versatz genohmen 
und selbige an ihren nahm nit ansetzen lassen inwendig dreien jahren, 
selbige gerechtigkeit solle aus den logzettulen ausgelassen werden bis daran 
das ubergesetzt. 

48. Es stehet den beerbten, alle jahr den kappenschreiber und forster 
ab> und andere anzusetzen, frei. 

49. Wolte ein kappenschreiber bei ab- und nnschrcibung und also über 
die generalanzahl zu steigen, mit klagten befunden werden, selbiger solle 
den klagenden sein Schlagholz in seinen wegen ambts habenden halben morgen, 
bis er seine Verschreibung gebessert und klügeren seine vorige gehabte 
gerechtigkeit angewiesen, ciny.uschicken vcrbundiai sein. 
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50. Die, wclchp bei kaiipenschreiberver.schreibungsfall' die geringste 
gerechtigkeit mehr als ihnen nach ausweisung Kappenbaebs ge})u)Irt, ab 
einem jahr (bansen selbst angegeben bei kappenschreiber oder beerbten) 
genossen zu haben befunden werden, dieselbe sollen alle ihre gerechtigkeit 
verspielt haben. 

51. Alle delicta sollen nach der Kappenordnnng gestraft werden. 

52. Zu allen dreien Jahren solle die Kappenordnung durch den kappen- 
schrciber, damit desto beständiger durchs jahr gehalten, zu Information den 
beerbten vorgclescn werden. 

53. Am platz der reinischen gülden und mark sollen forthin goldgulden 
und orthgoldguldeu gegeben werden. 

54. Nachdemahlen sambtlichc erben eine zeithero verspürt, dass durch 
die von den adlichen gewesenen gebmännern angeordneten Substituten dero 
aufgetragenes ambt uit der gebühr nach vertreten, sonderen der Kappen 
ein ziemlicher schad worden, als ist verordnet, dass zeitlicher adlicher 
gebmann einen capabelcn und getreuen substitntum darstellen soll und, dafern 
hierin ermangelen wurde, solchen fals einen von den anwesenden adlichen 
beerbten der anweisung und scblagung der holzer jederzeit beiwohnen und 
nichts ohne denselben unter straf des daraus entstehenden Schadens vor- 
genohmen werden solle. Mithin solle kein adlicher als auch nnadUcher 
gobmann alleinig in die Kapp sub quocunqnc ctiam praete.vtu ingehen, 
auweisen oder holzer schlagen sub poeua der Ordnung. 

55. Diejenige, welche vor und nach der sonnen Untergang mit axen, 
heilen oder heepen in der Kappen befunden werden, sollen auf jedesmal mit 
d ggld gestraft werden 

Zunatz nur in B: 

Anno 1639 bei dem damal gewesenen werenden holzgeding bat sich 
Junker Wilhelm als waltmeister von Ihre fürstliche Durchlaucht in den 
gelegenen fürstlichen aempteren über die Ruhr angeben und den brüchtenverhör 
aufm Kappenbusch beiwohnen wollen. Weilen aber dieses gegen das alte 
herkommen und der alten Kappenordnnng ist, als ist von den adlichen und 
iinadlichcn gebmeistern und sämtlichen beerbten abgewiesen worden. 

III. Gemeindeordnnng für Brachelen. 

1555, April 2. 

Vorlage: Perg. Or. i5,5j27,5cm, Archiv des Bürgermeisteramtes Brachelen. 
Vgl. Tille, Vebersichl über den Inhalt der kleineren Archive der Bheinprovinz 
II. Bd. S. 135 Nr. 13. Zwei moderne Abschriften S. 127 Nr. If- 

Diss seind alsulchc ordenungh zu gantzer nutz und profeidt der nach- 
harschaft aufgercicht, wess die ehrentfest und fromm Werner, herr zu 

>) /). h. durch ein Sclrreihversehen des Koppenschreibers. 

*) In A schliesst sich an Juramentum des unadliohen gebman, der in~ 
lU'Ulich das t-teicöhnliche bietet und dann folgt Jnramentum secretarii: secre- 
tarius ist dieselbe hierson. die in den Ordnungen Kappanaehreiber heisst. 



Digitized by Google 




2Ö6 



Armin Tille 



(toimmich, amptman, und Johaii von Zwcnbrüggen, vogt zu Ileinsbergh, fort 
seinptliche scheffen, bürgernieister und geschworen zu nutzbarkcit der gantzer 
crbgenahmen zu Bracheion, Hilfardt und Lcinner auf huldigen deinstagh 
den zweiden Aprilis anno tausend funfhundertfunfundfunfzeigh eigentlich 
entschlossen und festiglich auf jeder bruchten gehalden soll worden, sich 
entschlossen und verdragen wie folgt : 

1. Item C8 soll hinforder einjeden undergesessener der gerichtbank und 
des kerspels Brachelen, so wer nun morgen iand hat, allein ein pferd haven 
und zu halten gestadt werden, und wer danindcr, sali kein pferd halten, 
wer aber fünfzehn morgen hat, soll zwei pferd halden. 

2. Item wer fünf morgen erbs hat, sali zwei koe halden und also na 
advenant seiner erbschaft, und dise armen, die nit mehr enhaben dan haus 
und hof, und so gehurdt sitzen, sollen all ein kho und nit darüber halten • 
moeghen, und es soll hinforder das kho leiden nit weider zugelassen werden 
dan allein ein jeder auf sein erb zu verbleiben, sonst mit den heirden uf 
die gemeinden dreisch und husch lacssen gehen; und von drei morgen lantz 
sali ein jeder halden mögen zwei schaff und sofort na advenant. 

3. Item wer gens hat, sali allein zwo gens und einen gent h,altcn und 
sich der jungen queit machen, zwissen Brachelen kermis. 

4. Item ist festiglich verdragen: so die von Reuschmullen den kampt, 
genant joffer Beilien, nit zu der gemeinden liegen lassen wie vormals, sollen 
sei auch die gemeinden nit gebruchen, und wo sei darüber betreten, snllen 
ihre beesten angenohmen werden, und der bott sali dem halfman sulchos 
.an stund ansagen, sich darnach zu richten wissen. 

5. Item sollen kein schaf von Brachelen und Leinner auf einigen ge- 
meinden geleit werden dan allein uf den weiwerdreisch und uf die stein 
und die gemeinden na Linuich. 

6. Item na halfen mertz beis nahe fest aller heilgen soll nicman mit 
khoe, schaf oder sunst mit anderen besten in den benden dreibon, es werc 
dan sach, dass jemantz von der gemeinden niemand anders zum schaden alsdan 
mit bewilligung derer, so die benden zugehörig, uf das seine kommen kontc. 

7. Es soll auch geine, er sei wer er well, selbst kreuten oder durch 

die seine kreuten lassen; wer darüber betretten wird, sali allzumal geben 

sex albus, auch jemant anders erb, dan allein uf das sein ist, vur den scheutz 
sein gerechtigkeit oder in den haisband gestalt werden und wasser und 
brot zu essen geben. 

8. Es soll auch kein Icitzepper gestattet werden dan jeder brnwer 
sein beir selbst verzappen, es werc dan sagh, die breuer selbst kein beir 
enhetten, alsdan den leitszapper zugolassen zu zappen. 

9. Es sol auch kein becker brot und wecken uf feilen kauf us dem 

kcrspel tragen oder fuhren lassen, dan allein binnen kerspel zu verkaufen; 

der darüber betreten, sal [einen goltgulden gebrucht werden und die wahr 
den armen binnen kerspel erfallen sein ; und so ein nachbar quem und gebrechs 
halben ansinncu oder gein brot zumal mitzutragen als zwei und hocher nit. 
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und ducli nit anders dan inhalt der zetclcn brot und wecken gebacken 
werden. 

10. Itom die kotier sollen nit dan allein uf freitagh huschen und anders 
nit ; wer darüber betrotten, sal gebrucht werden, und alle hurlingcn, inkameren, 
backhauser und anders wol sullcn des buscli inhalt der zettelen nit gcbruchon; 
und so die vorster yon diesen yorschreven jemantz auf der that kreigen, 
sollen sie dieselbigc anbrengen und noch der gebühr strafen. 

11. Item sali kein oder jemantz, wer er sei, zngelassen werden einige 
besten anzunehmen, umb dieselbigc zu weiden uf unsere gemeinden; wer 
darüber betretten, sali allmal einen goltguldeu gebrucht und die beesten 
yerlieron. 

12. Item sali niemantz, in uusereu hcrlichkeit gesessen, einige besten 
zu mehr mögen halten auf alsuleh land, so er auswendig dieser hcrlichkeit 
angcnolitnen hat zu pacht; der darüber betretten, sollen dieselbigc besten 
ycrbrucht haben. 

IS. Item soll ein jederman lans der gemeinden zeunen und zumachen 
den halfen inartij ; und wer darüber betretten w'irt und des besten dardurch 
kommen, die sollen den schaden bezahlen und Ihre fürstlich Durchlaucht 
auch yerfallen sein. 



17 
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Die Eigenthümer der Kittersitze Birgel, 
Boisdorf, Drove und Mozenborn im Kreise Düren. 

Vou K. von Oidtman. 

Durch Herrn Pfarrer Füssenich wurde icli auf ein im 
Pfarrarchiv zu Lendersdorf aufbewahrtes Bruderscliaftsbuch auf- 
merksam gemacht, das zahlreiche Angaben über Angehörige 
solcher Familien enthält, die im Laufe der Zeit Eigenthümer der 
in der üeberschrift genannten Rittersitze gewesen sind, üeber 
Beschaffenheit und Inhalt des Buches, das Herr Pfarrer Füssenich 
mir zur Abschrift und Veröffentlichung anzuvertrauen die 
Freundlichkeit hatte, wofür ich ihm, wie für manche sachliche 
Auskünfte und Erläuterungen, auch an dieser Stelle meinen 
Dank ausspreche, bietet der Anhang zu den folgenden Ausführungen 
die genauen Angaben unter Mittheilung der für dieUrtsgeschichte 
werthvollen Eintragungen. Angeregt durch diese, habe ich diege- 
saminte Reilic der Eigenthümer von Birgel, Buisdorf, Drove und 
Mozenborn festzustellen gesucht und gebe im P'olgetiden das 
Ergebniss meiner Nachforschungen. 

1. Birgel. 

Der Name Birgel ist zweifellos auf ein deutsches Wort 
zurückznführen und zwar ist es ein Deminutiv von dem mittel- 
hochdeutschen „birge“ (Lexers Wörterbuch, S. 24) was kleiner 
Berg oder Hügel bedeutet. Der Ort liegt an der grossen Römer 
Strasse Düren-Montjoie. Bei drei gleichnamigen Orten sind römische 
Befestigungsanlagen nachgewiesen *. Die adelige Familie, welche 
von diesem Birgel den Namen führte, erscheint urkundlich in 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts. Ritter Winnemar 
Frambach von Birgel ist nämlich im Jahre 1269 unter den 

') Birgel bei Lisscmlorf in der Eifel (Biirscli, Eiliia III, 3, S. 123), Bürgel 
im Kreise Solingen (vgl. Clemeu, Kunstdenkniiiler III, S. 259), Bürgel bei 
Offenbttch. 

*) Es Uommen vom .Jahre 1219 bis Ende des 14. Jahrhunderts ver- 
schiedene Iiilter Winnemar Framhalch (Framhnch) urkundlich vor, sie sind 
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Vasallen und Burgmannen genannt, welche der Stadt Köln 
Bürgschaft für den zeitweilig aus der städtischen Gefangenscliaft 
entlassenen Herzog von Limburg leisten; sein Siegel an der 
Urkunde * zeigt einen Balken, begleitet von oben zwei, unten 
einem aufgerichteten rechtsgewendeten Löwen*. 

Als mareschalcua domini Walrami Juliacensis, miles quittirt 
er im Jahre 1271 der Stadt Köln über eine Summe Geld®. 
Sein Sohn war wohl jener Engelbrecht Nyt von Birgel, welchem 
Graf Wilhelm von Jülich, als er 1336 Markgraf wurde, die 
Erbmarschallswürde von Jülich bestätigte. Drei Jahre später 
stattete der Markgraf das Amt noch mit verschiedenen Gütern, 
welche früher Adolf von Blidenstein besessen hatte, aus, nämlich 
mit einem Hof zu Kallerbend bei Nideggen, zwei Mühlen zu 
Drove und anderen Gütern, ausgenommen das Burglehn zu 
Jakobwüllesheim. Engelbrechts Gattin, Richniod von Spiegel 
zum Irrgang aus Köln, starb 1360. Die Tochter Johanna von 
Birgel war in erster Ehe mit dem Ritter Johann von Horn, 
Rentmeister der Stadt Köln, in zweiter Ehe mit dem Ritter 
Johann vom Hirtz*, Schöffen zu Köln, vermählt. Der Sohn 
Wimar Frambach Nyt von Birgel kommt 1361 bereits als 
jülichscher Erbmarschall vor, erscheint in zahlreichen Urkunden 
vom Jahre 1361 bis 1388. Aus letzterem Jahr ist die Zeichnung 
seines Siegels vorhanden®, es zeigt den von Löwen begleiteten 
Balken. Die Legende lautet; „Wymar vom Burgel marsch zu 
julge.“ In der Urkunde selbst wird er Wymar Frambalch von 
Birgel genannt. Seine Gattin Alveradis, Tochter Balduins 'von 

aber Ritter von Bensberg, wie der doppelt gezinnte Balken ihres VVappen- 
schildes nachweist. 

') Mittheilungen aus dem Stadtarchiv Köln, H. 3, S. 55, Nr. 309. 

“) Gleiches Wappenbild führten die Ketzgen, Hoeherbach, von der Heiden, 
Weisweiler genannt Vercken, die Vögte von Willich, Rost von lloltzwilrc, 
Roede von Eytze, Rossmülen, Zoppenbroieb, Flick von Lichtenberg und eine 
Familie von Stockheim. 

’) Mittheilungen aus dem Stadtarchiv Köln, H. 3, S. 65, Nr. 376. 
Enneu, Quellen zur Geschichte der Stadt Köln 111, S. 49 Nr. 64 giebt 
eine Urkunde vom .Jahre 1272 worin Winemarus mureschalcus domini W. 
comitis .Juliacensis, indes über 9 Mark quittirt, welche er ex parte avnnculi 
mei mareschalci dicti de Kclse von der Stadt Köln gefordert hatte. Das 
Siegel zeigt Balken und Löwen. 

‘) Schwartz-Hirtz. 

*) Sicgelzeichnung des Archivraths Beyer im Geh. Staatsarchiv zu 
Berlin nach Urkunden der Staatsarchive Koblenz und Düsseldorf. 

17 * 
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Rode', starb 1393. Diese Eheleute hatten im Jahre 1385 von 
den Eheleuten Ritter Ludwig von Auwe (Burgau) und Kunigunde 
von Schweinheini Haus und Herrschaft Schweinheini gekauft,*. 
Ausser den Töchtern Kunigunde von Birgel, Gattin des Ritters 
Winrich von Troistorp’, 1409 urkundlich genantit. und .Alveradis 
Gattin Johanns von Burgau, sind drei Söhne Winneinar Fraui- 
balclis bekannt, nämlich Engelbrecht, Johann, welcher das 
Stammgut Birgel besitzt und dessen Nachkommen unten folgen, 
sowie Rabodo, unvermählt vor dem Jahre 1409 gestorben. Ritter 
Engelbrecht Nyt voti Birgel folgte dem Vater im Erbmarschall- 
.Amt, er gab 1406 mit seinen Geschwistern seine Zustimmung, 
dass der vom Stift zu Münstereifel lehnbare Hof zu Hartzlieiin 
mit einer Erbrente, welche ihre verstorbenen Eltern Frarabach 
und Alverad dem Stift verschrieben hatten, weiter belastet 
bleibe Engelbrecht besass Amt und Schloss Nideggen pfand- 
weise und führte den Titel Burggraf, Vogt und Amtmann zu 
Nideggen. Durch die Mutter hatte er Schloss Rath bei Mechernich 
geerbt, es gehörte ihm auch ein Theil der Burg Tomburg 
pfandweise. Seine Frau war Lisgen von dem Broich genannt 
Schafdriesch*, Tochter Simons und der Tochter Arnolds Mulant 
zu Cliarnoir, Erbin zu Saive" (Zeve) und Charnoir. Im Jahre 
1380 waren die Eheleute aus ihrem Gute zu Vacls dem Adalbert- 
stift zu Aachen eine Jahresrente von 28 Kapaunen schuldig'; 
1383 verkauften sie Ländereien in der Gemeinde Lendersdorf*. 
Beide wurden in der oberen Kirche zu Nideggen begraben“. 

Diese Eheleute hatten folgende Kinder ; 

1. Winnemar Frambach, von welchem weiter unten, 

2. Metzgin, Gattin Gerhards Beissel von Merode, 

3. Lisgen, 

') Vgl. Zeitschrift iles Aachener Gesehichtsvereins Hd. XX, S. 1, ho- 
soiidcrs S. 4. 

’) Redinghovensche Sammlung zu München Bd. LXV, Bl. .S1 u. 45. 

’) Siegelt mit Balken überhöht von drei Vögeln, stammte daher von 
Troistorp bei Oberemt. 

*) l'rkuiide Nr. 21, Pfarrarchiv zu ßheiuhach. 

Wappen in Weiss ein blaues Kerbkreuz. Der Helm zeigt eine 
.Manneapuppe wie der Schild bezeichnet, mit Hattcrnder Stirnbindc. 

•) Im Füratbisthum Lüttich. 

’) Qu ix, Kapelle zu Mclatcn S. 48. 

*) Staats-Archiv Düsseldorf, Stift St. Adalbert zu Aachen. 

“t liiirscli, Eiflia II, S. .59. Ein Grabstein ist nicht mehr vorhanden. 
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4. Simon von Birj^el. Dieser besass Antlieile (wohl durcli 
Pfandscliaft) an der Herrschaft Wildenburg in der Eifel, 1410 
schloss er mit Werner von Palant einen Burgfrieden zu Wilden- 
burg', nachdem er 1413 im Verein mit Reinhard von Kintzweiler 
genannt Lürken in Fehde mit der Stadt Aachen gelegen hatte. 
Im Jahre 1420 fordert die Stadt Aachen ihn auf, unverzüglich 
Schloss und Ijand Wildenburg mit Karsil von Palant, der ihr 
Feind geworden sei, zu 1 heilen *, 1422 gestattet er dem Erzbiscliof 
Diedridi von Köln für seinen .Antheil die OefFnung des Schlosses 
Wildenburg". Simon lebte noch 1437; seine Wittwe, Fritza 
von Thorr, kommt noch 1430 urkundlich vor *. 

.0. Balduin von Birgel, gelobt 1419 mit seinen Brüdern 
Frambach und Simon dem Herrn zu Heinsberg zum Herzogthum 
Jülich zu verhelfen*; vermählt mit Margaretha von Opey hatte 
er drei Söhne. 

1. Daem von Birgel vermählt mit Engelberta von Limburg, 
Tochter Heinrichs, Burggrafen zu Limburg und der .Aleid von 
Opey, von welcher eine Tochter Katharina von Birgel, gestorben 
1474, Gattin des Johann von Pollain de Xhenemont wurde*. 

2. Johann von Birgel, welcher mit seinem Bruder Balduin 
14.Ö3 dem Burggrafen zu Limburg, Diedrich von Palant ihre 
von Karsilis von Eupen geerbten .Antlieile an Schloss, Haus 
und Hof zu Liberme verkaufte’. 

3. Balduin von Birgel, vergleicht sich 20. Januar 1483 mit 
seinem Vetter Joliann Hurt von Schöneck wegen des Erbinarschall- 
amtes von Jülich *. A^erniählt mit Johanna van den Sassen, 
Tochter des Matthias und der .Johanna, liatte er ausser den 

') Archiv Kiiyleaburg zu Arnheim, ürk. 409. 

*) Zeitschrift des .Aachener Oeschichtsvereins Bd. IX, S. 84 ff. 

’) Cfünther, (’od. diplom. IV, S. 153, Amt)., und Alfteraehe Samniluntc 
zu Darmstadt, Bd. XXXV, Bl. 942 — 46. 

0 .Archiv Kuylenhurg, Drk. 734. Fritza von Thorr war vorher mit 
Ritter Ludwig von Burgau und mit Diedrich von Engclsdorf zu Wildenburg 
und Daleu verheirathet. 

*) Redinghovenschc Sammlung, Bd. LXV, Geschlecht Birgel. 

*) Quix, Rimburg S. 51. 

*) Quix, Eupen S. 101. 

*) Strange, BeitrSgelll, S. 9, Urkunde; Fahne, Külnischo Geschlechter, 
in der Genealogie Birgel, macht ihn flllschlich zu einem Sohne des Erbintir- 
•schalls Engelbert von Birgel. 
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Söliiien Balduin und Daem noch eine Tocliter Gretgen, welche 
1479 Johann Bertolf von Belven den jüngeren heirathete'. 

Lieber den oben unter 1 erwähnten Winneinar Frambadi 
Nyt von Birgel, den jiilichschen Erbmarschall, und seine Nach- 
kommen, habe ich in den Beiträgen zur Geschichte von Esch- 
weiler* ausführliche Mittheiluiigen gemacht. Sein Sohn, der 
Erbmarschall Engelbrecht Nyt von Birgel, soll 1459 den glän- 
zenden Strauss mit einem spanischen Ritter zu Düren beim 
Turnier ausgefochten haben*. 

Winneinar Frarabach hatte ausser diesem ehelichen Sohn 
zwei Bastartsöhne, Johann genannt Heck und Heinrich von Birgel 
genannt Frambach, des.sen Nachkommen, da sie Bürgermeister 
und Schöffen zu Düren waren, von Interesse sein dürften. 

Heinrich von Birgel genannt Frambach, heirathete 1462 
Bela, Tochter desSchultheissen zu Arnoldsweiler Johann Högen^. 
Sein Sohn Frambach von Birgel, 1485 der junge genannt, kommt 
1498 als Richter zu Düren*, 1505 als Vogt zu Hochkirchen 
urkundlich vor®. Im Jahre 1502 ernannte ihn Herzog Wilhelm 
von Jülich auch zum Vogt zu Nörvenich, indem Frambach 200 
Gulden zahlte, wodurch das an Werner von Buyr verpfändete 
Vogtamt wieder eingelöst wurde. Im Jahre 1550 erklärte 
Daem von Birgel genannt Frambach, dass Johann von Mirbach, 
Vogt zu Nörvenich, solche 200 Gulden, für welche sein Vater 
Frambach von Birgel das Amt Nörvenich zu Pfand erhalten, 
dem Herzog gezahlt habe^ Dieser Daem von Birgel war 1546 
Bürgermeisterzu Düren®, kommt 1555 und 1567 als Schöffe 
daselbst vor; er bezeichnet 1570 ausdrücklich die Eheleute 
Heinrich von Birgel und Bela Högeii als seine Vorfahren. Sein 

') Königliche Bibliothek /.u Berlin, Mniiuscr. horuss. fol. 858. Die 
Urkunde ist wegen der vielen darin vorkominenden Aachener Zeugen 
hemerkenswerth. 

») Theil I, S. 378 u. f. 

*) Bonn, Runi|iel, Fischbaeh, Sammlung von Materialien zur Ge- 
schichte Düreus S. 142 ff. 

‘) .Alfterschc Sammlung, Hofbibliothek zu Dnrmstadl, Hd. XXXV, 
Bl. 2070-72. 

*) Annalen des histor. Vereins für den Niederrhein, Heft 64, S. 279 
und Alftersche .Sammlung, Bd. XXXV, Bl. 1179. 

'’) I’olius, Exegeticon hist. S. Annae. 1640, S. 267. 

’) Rediughovenschc .Sammlung, Bd. XII, Bl. 554 Rückseite. 

*) Bolias a. a. 0. S. 323; nobilis dominus, primus eonsul. 
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Siegel zeigt den gewöhnlichen Schild der Birgel. Diese Linie 
scheint daher keinerlei Bastartzeichen im Siegel geführt zu 
haben. Vielleicht ist dieser Daeni von Birgel derselbe Daem 
von Birgel zu .\rnoldsweiler, welcher Margaretha Iven von 
Esch, Tochter des Vogts zu Berchheim, Peter Iven, und der 
Katharina von Bellinghausen, zur Frau hatte*. Ini Jahre 1581 
erscheinen die Eheleute Franibach von Birgel und Judith Zopp 
von der Heiden urkundlich 1580, den 20. November, bescheinigen 
Rektor und Senat der Univei’sität Köln, dass Godfried von 
Birgel, welcher 1584 bei der Universität immatrikulirt wurde, 
ein Sohn dieser Eheleute sei*. Wahrscheinlich ist vorstehender 
Godfried derselbe Godfried von Birgel, welcher 1606 mit 
seiner (Jattln Ursula GUlicher, Tochter Eckarts Gttlicher* 
und der Katharina Stappenhoven, erwähnt wird *. Ausser einer 
Tochter Sibilla von Birgel, zuerst Priorin des Klosters Marien- 
born, dann .\btissiu zu Koesfeld (1645), kommt ein Sohn dieser 
Eheleute Johann Wilhelm von Birgel, Amtmann zu Kronweissen- 
burg in der Pfalz, vor, als dessen Kinder Friedrich Wilhelm, 
Ursula Margaretha vermählt mit Heinrich de Joudainville, Drost 
zu Rittberg®, und Anna Sibilla in Prozessakten aufgefuhrt werden’. 

Noch im Jahre 17611 besiegelt ein kurpfälzischer Leutnant 
von Birgell mit dem alten Wappen der Birgel einen Akt, jedoch 
ist der Balken nur von je einem kriechenden Löwen begleitet". 

Ich kehre jetzt zur Linie, welche das Stammgut Birgel 
besessen hat, zurück. Johann von Birgel, zweiter Sohn des Erb- 
marschalls Wimar Franibach und der Alveradis von Rode, 

') Sammlung des Kanonikus von der Kelten, Genealogie der Iven. 

’) Staats-Archiv Wetzlar, Prozessakten. 

•) Strangescher Nachlass im Staats-Archiv Koblenz. 

‘) Aus der Bastartfnmilie der Herzoge. Diese Familie führte ursprünglich 
das herzogliche geviertete Wappen mit Mittelschild, alles überlegt mit 
Baslartbalkcn, späterhin indess nur das jülichsche Stummwappen, mit welchem 
sie auch bei dem jülichschen Landtag aufgeschworen wurde. 

*) Rediughovensche Sammlung. 

•) Geneal. Taschenbuch der Ritter u. .Adelsgeschlechter, Brünn, 1877, 
S. 444 unter Kutzlebcn. Die Tochter .Anna Maria de Joudainville, geboren 
1647 zu Rittberg in Westfalen, heirathet 1671 Christian von Kutzleben, 
fürstmünsterischen Hauptmauu. 

’) Proze.ssakten Merode-Petersheini, Staats-Archiv Wetzlar, 2305. 

") Originalurkunde der Eheleute von Siegenhuven genannt Anstel und 
von Ejnattcn im Besitz der Rentnerin Frau A. Brasse geborene ByllzuBonn. 
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besiegelt 1422 einen Vergleich seiner Neffen Frambacli und 
Simon von Birgel mit Fritza von Birgel geborene von Thorr, 
1429 den jülichschen Landfrieden, 1432, der Alte genannt, die 
Ehebered ung der Eheleute Daem von Haren und Agnes von 
Weyer, welche auch sein Sohn Johann besiegelt’, kommt endlich 
1437 urkundlich mit seinem Sohn Johann vor*. 

Johann war vermählt mit Hellenberg von Binsfeld, Tochter 
Cunos Herrn zu Binsfeld und der Ludgardis von Bachem, Wittwe 
des Ritters Pawin d. j. von Neunkirchen. Johann erscheint im 
Jahre 1398 urkundlich mit seiner Frau und wird Knappe ge- 
nannt*, 1421 verkauft er mit Gerhard von Wedenau, welcher 
Ludgardis von Binsfeld zur Frau hatte, die curia Binsfeld zu 
Köln dem dortigen Apostelnstift’. In Folge seiner Heirath 
wurde er mit der kölnischen Erbkämmerei zu Bachem vom 
Erzbischof belehnt. Ausser zwei Söhnen, Johann, welcher folgt, 
und Frambacli, hatte er mehrere Töchter: Beatrix, Gattin des 
Gilles von Merode zu Schlossberg, Alveradis, Gattin Johanns 
von Harff zu Linzenich, Ludgardis, seit 1422 mit dem Ritter 
Johann von Schoenrode vermählt; sie hatte als Mitgift eine 
jährliche Rente von 20 Gulden aus dem Hof Streithagen iin 
Falkenburgischen, ablösbar mit 200 Gulden, erhalten *; und 
endlich scheint noch Katharina, auch Christina genannt, Gattin 
Johann Frambachs von dem Weyer zu Schweinheim, eine Tochter 
gewesen zu sein. 

Johann von Birgel der jüngere, .seit 141.5 Kanonikus zu 
Aachen, als solcher mit dem Vater 1432 und 1437 erwähnt, 
resignirte 1444“. Von Diedrich von Mozenborn nahm er 1444 
lebenslänglich die Güter im Limburgisclien und Jülichschen für 
100 Kaufmannsgulden jährlich in Pacht; er setzte seinen Hof 
zu Kessenich’ als Unterpfand. Die Urkunde besiegelten sein 
Bruder Frambacli von Birgel, sein Oheim Johann von Burgau 

') Originalurkunde auf Pergament im Archiv des Herzogs von Arem- 
berg zu Schleiden i. Eifel. 

’t Alftersche Sammlung in der Hofbibliothek zu Darmstadt, Bd. XXXIV, 
Bl. 475. 

’) Redinghovcnsche Sammlung Bd. LXV unter Birgel. 

*) Köln, Archiv der Apostelnkirche, Hs. 17, S. 105, Nr. III. 

‘) .Annalen des historischen Vereins für den Niederrhein, Heft 57, S. 17. 

') A. Heu sch, Nomina Canonicorum R. Eccl. B. M. V. Aquis- 
granensis, S. 6. 

’) Bei Euskirchen. 
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und Heinrich von Hoclierbach Johann kommt 1452 als Zeuge 
vor und war 1485 verstorben. Seine Gattin war Lettge (Aleid) 
von Zievel, Schwester des Arnold zu Pütt*. Von seinen Söhnen 
sind urkundlich bekannt; 

1. Johann von Birgel, er wird 1485 als Johanns selig 
ältester Sohn mit 24 Gulden Manngeld zu Nideggen belehnt. 
Sein Siegel zeigt auf dem Helm einen wachsenden Löwen 
zwischen Federbüschen®. Johann war zweimal vermählt: ln 
erster Ehe mit Beilgen von Blitterswich und in zweiter mit 
Katharina von der Anxstel*. Johanns Sohn, Engelbrecht Nyt 
von Birgel, erhält 1548 die Belehnung mit der Kente aus 
Nideggen®. Engelbert steht auch 1547 auf dem jülichschen 
Ritterzettel®. Vermählt mit .Vlveradis von Haren hatte er 
anscheinend keine Kinder, der Bruder Reinhard von Birgel und 
seine Schwester Agnes starben mit Johann in demselben Jahre’. 

2. Engelbrecht Nyt von Birgel, er hatte 1478 die Belehnung 
mit der Reute aus Nideggen erhalten®, verkaufte 1481 Acker- 
land bei Birgel an dem Weiher, auf einer Seite angrenzend an 
die Eheleute Gottschalk von Birgel und Heilla®. Engelbrecht 
heirathete am 24. Juni 1495'“ Agnes von Linzenich, Tochter 
Johanns zu Dürboslar und der Mergen von Goudenrath. Ausser 
einer Tochter, vermählt an einen Herrn von Hoven zu Goudenrath, 
hatten diese Eheleute einen Sohn Johann von Birgel, welcher 
die Burg Birgel besass. Johanns erste Frau, Maria von Corten- 
bacli, Tochter des Nicolas und der Oda von Horion, war 1535 
verstorben. Seine zweite Frau liiess .Agnes von der Reven, 
Tochter Johanns, Schöffen zu Köln, und der Christiua. Eine 
Tochter aus erster Ehe, Maria, war Abtissin im adeligen Kloster 

') Archiv Kuyleiiburg, ürk. 838. 

’) Redinghovensche Sammlung Bd. LXV unter Birgel u. Bd. LXIX, Bl. 97. 

•) Ebenda Bd. XXVIII, Bl. 1068. 

<) Scbastianus-Bruder.schaftslmch u. Anniversarien zu Eendersdorf ; sie 
wird zweimal darin Katharina, einmal Fia (Sofia) genannt. Vgl. den Anhang. 

Redinghovensche Sammlung Bd. XXVIII, Bl. 1100. 

*) Staatsarchiv Düsseldorf. Mit ihm sind Birgels Kinder zu Bebberhaus 
verzeichnet. 

*) Anniversarien zu Lendersdorf. Vgl. den .Anhang. 

*) Redinghovensche Sammlung Bd. XXVIII, Bl. 1068. 

*) Königl. Bibliothek zu Berlin. Manuscrijita boruss. fol. 864. 

'“) .Abschrift der Eheberedung in dem Pfarrarchiv zu Dürboslar. 
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Hurtscheid und wird 15(54 und 1574 erwiilint'; eine andere 
Tochter, Beatrix, in l'rüher Jugend durch ihre Vei'waudten zum 
Eintritt in das Kloster Burtscheid gezwungen, entfloh und 
lioirathete um das Jahr 15CJ Johann von Weworden zu Ossen- 
berg-; sie starb um das Jahr 1610 hoch betagt als letzte ihrer 
Familie. 

Der Bruder, Keinhard von Birgel, war 1518 Kanonikus zu 
Aachen, auch zu St. Servatius in Heinsberg; er starb am 
15. Februar 1558 und wurde in der St. Nikolai-Kapelle des 
Münsters zu Aachen mit 8 Ahnenwappen begraben*. 

Die Tochter zweiter Ehe, Goda von Birgel, um das .lahr 
1580 verstorben, heirathete Peter von der Ehren aus dem alten 
Kölner Geschlecht, welcher 1595 noch lebte*. In Folge dieser 
Heirath gelangten die Güter zu Birgel und Bebberhaus an die 
Familie von der Ehren®. 

Von den Kindern der Eheleute Peter von der Ehren wurde 
Johann von der Ehren zu Birgel, vermählt mit Agnes Kolff von 
ottelholen ®, Vater der Veronika Anna, welche Ernst von 
Boecop ’ zu Kawenbcrg, pfalzneuburgischen Kammerherrn und 
Obersten zu Fuss heirathete. Bei jülichscher Ritterschaft wegen 
Birgel mit IC Ahnen aufgeschworen, nennt er sich „zu Rawen- 
bergh, Mann und Lehnherr zu Birgel“, in zweiter Ehe heirathete 

') yuix, .Oitci Burtscheid, Urkunde S. 28, und Stranjfe, Beiträge 
VI il, S. 82. 

’) Archiv Hnrll, Annalen des hist. Vereins für den Niederrhein, Heft 
57, S. 313. 

■’) Strange, Beiträge VIII, S. 82, wo die .Vhneu erwähnt; vgl. auch 
A. Heu sch a. a. 0. S. 17 f. 

‘) Bürgermeistcr-Ilcelmungen auf dem Itatlihause zu Jülich. 

*) Genealogie hei Ealine, Kölnische Geschlechter, Bd. I. Bebherhiius, 
jetzt nicht mehr vorhanden, lag im Lendersdorfer Bezirk, cs gelangte 
durch Maria Elise von der Ehren an die Gevertzhagen; vgl. 
Fahne a. a. 0. 

Beide starben an der Pest. 

’) Die Familie Boecop gehörte zur gcidrischen Ritterschaft in der 
Velaii. Heinrich Boeckope ist bereits 1227 Zeuge bei dem Privileg, welches 
Graf Gerhard von Geldern der Vclau gab, dass alle Bastarde nicht mehr 
als vollzählige .Vngehörige des Grafen, sondern als knrmödige Leute ange- 
sehen werden sollten. Johann Ernst von Boecop war vom Pfalzgrafen 
Wolfgang Wilhelm 1(148 nach Düren gesendet worden, dem hessischen 
Kommandanten Vorstellung wegen der Reformirten zu machen. 
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er Katharina von Merwyck-Kessel, Tochter Wilhelm Kaspars 
und der Walrave von Stepradt, und starb 1679. Sein Sohn 
erster Ehe, Wolf Christof von Boecop Herr zu Birgel, wurde 
1669 wegen Birgel bei .jülichscher Ritterschaft aufgeschworen. 
Er war der zweite Mann der Anna Elisabeth von Siegenhoven 
genannt Anstel. Diese Eheleute hatten 1679 einen Vertrag 
geschlossen, wonach bei kinderlosem Absterben die in die Ehe 
gebrachten Güter an die beiderseitigen Verwandten nach jülich- 
schem Recht zurückfallen sollten, der üeberlebende sollte aber 
sie leibzuchtsweise besitzen. Anna Elisabeth überlebte ihren 
Mann und besass daher Birgel als Wittwe. Sie wird als be- 
sondere Wohlthäterin der Kirche zu Lendersdorf bezeichnet *, 
desshalb verlohnt es sich wohl etwas Näheres über sie mitzutheileu. 
Ihre Eltern waren Johann Adam von Siegenhoven genannt Anstel, 
Besitzer der Güter Anstel bei Nettesheim im Kreise Neuss, 
Holtrop bei Bergheim, eines Hofes zu Frixem, Pfandheir der 
Herrlichkeiten Keldenich untl Niederaussem, kurpfälzischer 
Kammerherr, kaiserlicher, kurpfalzischer und kurkölnischer 
Oberstleutnant, gestorben 1658. Seine erste Frau war Elisabeth 
Kozelky von Hrziwitz^ Anna Elisabeth hatte in erster Ehe 
1657 Hans Werner von Weworden genannt Droiff, Besitzer der 
Unterherrschaft Drove, geheirathet, sie brachte ihm die für 
damalige Verhältnisse bedeutende Mitgift von 10000 Reichsthaler 
zu. Als er 1663 kinderlos starb, gelangte sie leibzuchtsweise 
in den Besitz von Drove, erwai’b im Prozess das Rittergut 
Schlossberg ^ bei Birkesdorf und erhielt nach dem Tode ihres 
zweiten Mannes 1683 noch Birgel leibzuchtsweise. In dritter 
Ehe heirathete sie 1684 Heinrich Alexander Otto von Gevertz- 
hagen, kurkölnischen Kammerherrn, Amtmann zu Kornelimünster, 
Besitzer des Gutes Neukirchen welcher 1716 starb. Anna 



*) Ihr für Birgel und üingegend wichtiges Testament folgt unten als 
Beilage mit der Urkunde Vom 30. April 1717, wodurch sie ein Benelicium 
bei der Burgkapelle zu Birgel stiftete. 

*) So lautet der Name richtig, er ist meist in Herschewitz, Herswitz 
ja sogar in Hasewitz verdreht worden. Die Familie, aus Böhmen stammend, 
war in kurbayrischen Diensten. 

“) Ueber Schlossberg und seine Besitzer vgl. meine Ausführungen in 
der Zeitschrift des Aachener Geschichtsvereius XIII, S. 150 u. f. 

*) Herr von Gevertzbagen war der Sohn der Elisabeth von der Ehren 
zu Glessen, einer Enkelin der Goda von Birgel. Neukirehen (Hoehneukirch) 
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Elisabeth überlebte iiucli ihn und starb, 8!) Jalire alt, am 
11. Oktober 1718 auf ihrem Gut Birgel. Im J. 1733 besitzt ein 
Herr Ricker ' das Rittergut Birgel und den Forsthof er hat das 
Gut Wühl gekauft“; 1761 besitzt Johann Theodor HolFstatt die 
Burg Birgel, dessen Schwiegersohn .Arnold Lünenschloss war, 
1773 ist dann der reiche Fabrikant J. H. Lünenschloss zu 
Düren Besitzer*. Von ihm oder seinen Erben kauften die 
Eheleute Clemens Zeno Sels und Philippine Bernhardine Josefa 
Steprath die Burg. Ihre Erben verkauften sie wiederum an einen 
Herrn Schüller zu Düren. Gegenwärtig ist Herr Max Schüller 
zu Berlin der Eigenthümer. 

■\usser der vorerwähnten adeligen Familie Birgel kommt 
im 14. und 15. Jahrhundert noch eine adelige Familie Smeich 
von Birgel urkundlich vor. Im Jahre 1380 am 20. Januar 
bekennt Ritter Heinrich Smeich von Billich“, dass der Herzog 
von Jülich den Hof zu Drove, welchen er mit Zehnten, Pachten 
und allem Zubehür in Pfandschaft besass, wieder eingelöst hat. 
Heinrich besiegelt die Uikunde mit einem Löwen im Schild. 
Sein Neffe, Johann Smeich von Birgel, siegelt mit Querbalken, 
oben von zwei, unten von einem Löwen begleitet®. Dieser 
Johann .scheint dem Siegel nach also aus der eigentlichen 

tiel nach seinem Toilc an seine .Schwester .Anna Elconora Krau von Mosbach 
genannt Breidenhaoh. 

') Aus dieser Familie waren im 18. .lahrhiindort verschiedene Bürger- 
meister zu Düren. Anton II. gab bedeutende Mittel zum Bau der Koerbrücke, 
liess auch den eisernen Balkon am Rathhausc 1750 anbriugen. 

“) Zu Birgel war ein Erbforsthof des Reichswaldes oder der Wehr- 
meisterei, welcher sich im 17. Jahrhundert im Besitz der Dürener Familie 
von Berg befindet. Bei Lacomblet, .Archiv III, S. 330, wird berichtet: Zu Birgel 
haben die von Birgel etlich Lehen oder llofglltcr, die sie mit ihrem eigenen 
Schulthciss und Lehnleuten besetzen, worüber sic allein erkennen. Alles 
Oebot, Verbot, Gewalt und hohe Obrigkeit ist nur dem Fürsten zuständig. 

■’) Nach dem oben erwähnten Vertrag vom Jahre 1679 war Birgel 
jedenfalls an die von Boecopsche h’amilic zurflckgefallen und wird von ihr 
verkauft worden sein. 

Aktenstück unter Arcliivalien des Rittersitzes Kreuzau im Besitz 
des Herrn .1. Jungbluth ilasclb.st. .Anton Lünenschloss war 1767 Bürger- 
meister zu Düren, Josef Werner Lünenschloss 1797 Schöffe des Hauptgerichts 
Düren und jülicbscher W'ehrmeister. 

*) Billig südlich Euskirchen. 

•) Redinghovensche .Sammlung Bd. XXVIII Bl. 290. 
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Familie der von Birgel gewesen zu sein und seine Mutter war 
wohl eine Schwester des genannten Kitters Heinrich Smeich 
von Billich, nach der er als Sohn den Beinamen Smeich an- 
genommen hat. Eine Urkunde vom Jahre 1399’ besagt, dass 
der Ritter (Johann) Smeich von Birgel und seine Gattin Goetgin 
von Oitwilre* mit Hinterlassung von grossen Schulden gestorben 
sind. Drei Töchter überleben, davon verzichten Katharina und 
Gütgen, welche Klosterfrauen sind, auf die elterlichen Güter, 
während Johanna Smeich von Birgel, Gattin des Karsilius von 
Eupen, die Güter übernimmt und Schulden, sowie Leibzucht 
der Schwestern zu zahlen sich verpflichtet. Schiedsfreunde 
hierbei waren : der Erbmarschall Nyt von Birgel, Smeich von 
Birgel Pastor von Zülpich der Knappe Johann von Birgel, die 
Ritter Ludwig von Auwe (Burgau), Muyl von Binsfeld und 
Wilhelm von Sinzich, die Knappen Schinman von Mozenborn, 
Frank von Loverich, Gerlach von Leerodt, Werner von Hasselt, 
Johann von Leerodt, die Gebrüder Steven und Johann von Leke 
und Gerhard von Brachei. Es siegeln ausserdem der Herzog 
von Jülich-Geldern sowie die Schiedsfreunde und Räthe des 
Herzogs, Johann Baiiritzer von Mülenarck, Godert von Nyvenheim, 
Karsilis von Palant. 



Beilagen. 

1. Textament der Freifrau von Gevertzhagen geh. von Anste’. 171ß, Juli 2. 

Nach den üblichen Eingangsworten und der Anordnung, dass möglichst 
bald nach ihrem Tode dreihundert Seelenmessen zu lesen seien, setzt die Erb- 
lasserin folgende Legate in lleichsthalern aus : der Bruderschaft Maria 

Seelen-Hülf zu Bonn 50; ihrer geistlichen Fräulein Schwester in St, Maria 
ad gradus zu Köln eine Leibrente von 25 und, wenn zu Keldenich ItVm wächst, 
eine Ohm; dem geistlichen Fräulein Anstel zu Schweinheim eine Leibrente 
von li ; einer Nonne gleichen Namens zu Königsdorf eine solche von 10; der 
Kirche zu Keldenich 100, den Kapuzinern in Düren zu ihrem bau 100, den 
Observanten, den Geistlichen im Gasthaus, denen wahrts Schwestern* in 
der Pletzergassen daselbit je 50, dem Kloster in Mirweiler 50; der Freifrau 
vott Breidenbach, Schwester ihres verstorbenen Mannes, alles Silbergeschirr, 
so mit dem freiherrlichen Oevertzhanschen wapen bemerket und gezeichnet ist. 

*) Archiv Kuyleuburg Nr. 270, mit Siegeln, von denen vier fehlen. 

') In erster Ehe mitdemKnappenRabode von Sintzig (Sinzenich) vermShlt. 

") Jedenfalls ein Oheim der Schwestern. Die vielen Birgel und ihre 
Verwandten als Schiedsfreunde, weisen auf die nahe Verwandtschaft der 
Smeich von Birgel mit den von Birgel hin. 

*) D. i. .Anfwarte- oder Kranken-Schwestern. 
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14. fundire und verordne ich in die Birgeler linuskapell eine sonn- und 
feirtägliche, auch in der Wochen zwei messen, wozu ns.signire die hioselbst 
zu Birgel acquirirte baumgarten, ländereien und husch oder holtz-gercchtig- 
keiten. Will auch, dass meine erben, falls ichs im lel)cn nicht thuen wurde 
oder könte, für den preisteren ein gnugsame wohnuug mit nothdurfftiger 
schenren auf den acquirirten baumgarten, liegend ober der kapcllen, bauen 
und da.s.sjenige, wa.s neben ob assignirteu stuck pro siifficieutia tituli et 
beucficii annoch erfordert werden mochte, aus übrigen erbschafftlichen mittelen 
suppliren, und auf absterben des ersten bencticiati, wozu Henrichen Alexandrein 
Kreienberg hiemit benennen und anordne, dies beueäcium jederzeit mit einem 
frommen preisteren widerumb verseheu sollen, wes ends dem ältesten von 
ihnen und ihrer descendirender familie das jus patrouatus zulege. Es soll 
aber sowohl obbenannter Kreienberg und dessen successoren gehalten und 
verbunden sein, hieselbst im dorf Birgel die jugend umb gewöhnlich schullgelt 
zu instruiren und schull zu halten. 

15. vermache ich vorbesagten Heinrichen Alexandern muttern, der wittib 
Frelenbergs, funtfzig reichsthaler, annebens eines meiner besten kloideren, 
ein bett mit einem pullen, zwei küssen, decken, zwei paar lacken und für 
sechs henibder tueb. 

16. legirc meinem Schultheiß zu Kaldtcnich, herrn Philip Arnoldteii 
Saur. wegen geleisteter treuen diensten zweihundert reichsthaler. 

17. dem Keldtuichor scheffen .lohann Baptisten Eirmans (Tirmans ?) 
wegen geleisteter treuen diensten hundert reichsthaler und 8 malder korns. 

18. des herrn Johann Wilhelm von der Ehren sohn, Henrichen Alexandren, 
fünfzig reichsthaler und einen güldenen köpft'. 

19. meiner niagd (icrtrudt Kurtz vermache ich meine übrige kleidungen 
sambt einem bett, pullen, zwei küssen, einer deck und ein paar lacken. 

20. und schleislich instituirc und setze zu meinen universal und recht- 
raäsigen [erben] ein meines vielgeliebten vettern', herrn Philippen von .\nstell 
zu Austeil, veir hindern, bencntlich Ernestum, Henrieum Alexandrum, Fran- 
ciscum und Annam Gcrtrudeni, dcnenselben aber zum vormuuderen wegen 
dieser meiner erbschaft obbesagten schulthoissen zu Kcltuich, herrn Philip 
Arnold Saur, welcher umb billige bclohnung die erb.schaft biß zur groß- 
jährigkeil meiner erben besorgen und desselbigc keines wegs beschwert 
werden, hinderen und verhüten, und noch die execution 'obgeklärten meines 
letzten willens verfügen, unil falls in meinem leben vorbenanter Henrich 
Alexander Frelenberg genügsames Studium und qualilication ad presbiteralum, 
auch die priestcrliche weihung nicht erlangen würde, denselben auß crl>- 
schalVlliehem einkombsten studiren und weihen lassen, auch ihm ein bet mit 
Zubehör und einigen hauß mobilieii verschaffen solle. 

Abschrift des Notars Johann Jodociis Droste, in. Jahrhundert, in 
meinem Besitz. 



I) Richtig N'clT4>n. 



Digitized by Google 




Pie Kigenthümer der Rittersitze Hirgel, Boisdorf, Drove und Mozenborn. 271 

2. Anna Elisabeih verwittwele Frau ron Gevertzhagen, geborene von 
Anstel, stiftet in der Filialkapelle zu Birgel ein weltprieslerliches Beneficium, 
dessen Inhaber verpflichtet wird, von Xoivmher bis April eine freie Schule zu 
halten. Haus Birgel, 1117, April 30, 



.... also und dergestalt, daß von nun an biß zu ilon ewigen tagen 
in S. Martini kapell zu vorbesagten Birgel, neben der sonst gewöhnlieher 
woebeudlieber freitägiger Iceßmcssen vor die abgestorbene des freiadliehen 
ritterhauses Birgel, welche von de.ssen wiirklichen einhabern und besitzen! 
jahrliehs mit acht reiclisdahler zahlt wird, ein durch sicheren, von mir jetz 
oder hernächst benennenden collatoren au.sgesnchten weltgcistlicher priester 
alle sonn- und feiertäg -- die hohe festtäg, als ncmblich ostertag und 
pfingstng, allein ausgenommen, an W'elchen derselbe in der pfarr- und mntter- 
kirchen zu Lendersdorf, wie auch bei denen vornehmsten processionen, als 
nchrnlich großer gottestragt, hagelfeir und heiligen sakramentstag, an welchen 
processionstägen die gewöhnliche meß zu Birgel doch nicht soll unterlassen 
werden, mit denen nachhahren dem hohen ambt beiwohnen solle — zum 
trost meiner und aller abgestorbener angehüriger christgläubiger Seelen, 
soniterlich derjenigen, vor welche ich am meisten zu beeten schuldig sein 
möchte, die friihmeß lesen und dabei nach dem cvangelium eine kurtze 
predig, des nachmittags aber hiesclbst die so hochnothwendige ebristliche 
lehr ohne unterlaß halten, sodann nach deroselben und sonsten durchs gantze 
jahr ahents etwa bei Sonnenuntergang, meiner alten gewohnheit nach, vor 
daß allgemeine anliegen der Christenheit den heiligen marianischen rosen- 
krantz und demnächst die litanei vor die abgestorbene, für mich und die 
meinige fort sambtlicli in gott christlich verschiedene scelcn, nebst fünf Vater 
unser und Ave Maria zu ehren der heiligen fünf wunden Christi mit allem 
Volk andächtig abbeeten, auch je und allweg das halbe jahr, nemblich in 
den monaten novembri, dezembri, januario, fehriiario, martio, aprili, vor alle 
und jede in denen dorfschaften Birgel unil in Hoclsdorft', so weit sich das 
Birgelor gebiet erstrecken thut, eingesessene baursleuthen eine freie schul 
halten, vor die übrigen aber gegen gebührende belohnuug des morgens von 
8 bis halber 11 uhren, in wehrender zeit doch die meß kan gelesen werden, 
und des nachmittags von 1 uhr biß halber vier uhren, und denen hinderen 
znförderst in denen nothwendigen glaubenslehren, guten und ehrbaren sitten, 
wie auch im lesen und schreiben ohnendgeldlich unterweisen. Was nun die 
seelsorg betrifft, solle der dasiger beneficiatus von nun an biß zu allen 
Zeiten obligirt sein, denen kranken allein in ßirgeln (NB. allein in Birgeln), 
wan der pastor zu Lendersdorf krank oder son.st legitime verhindert sein 
würde, die nothwendige sacrameuta erga jura stolae mitzutheilen, hingegen 
solle alsdan in vorbcsagter S. Martini kapell das sacramentum extremae 
unctionis aufbehalten werden, damit der zur zeit geistlicher solches in der 
noth bei der hand habe. Was weiteres die curam subsidiariam über das 
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Lendersdorfer kirclispicl anlangt, soll dieses bencficiuin absolute jantz ledig, 
loß, frei, ohne disput, besessen werden und den benciiciatuni weder geistliche 
noch weltliche obrigkeit darzu nöthigen kiinnen. Sollte sich aber zutragen, 
daß ein oder anderer beneficiatus die tilg seines Icbens die vorgemelte curam 
subsidiariam thiite annehmen, so solle doch solches den siiccessoribus keine 
Obligation sein, noch dieselbe darzu genöthiget werden können, und demnechst 
gegen treu fleißige Verrichtung obbeschricbenen gottesdienst und sonstiger 
guten werken zu seinem jährlichen unterhalt eitmehmen, haben, nutzen und 
genießen solle die pensioncs und jährliche abkombten von einem auf vor- 
borührten ritterhaus Birgeln und dessen appertinentien hafftonden und krafft 
der in copia anthentica beiliegender special disposition de anno 1679 den 
18. .lulii von meinem zweiten ehehorrn, dem freiherrn von Boecop zu Birgeln 
und Rawenberg, mir angewiesenen kapital ad 2000 rcichsdahler nebst allem 
deine, was künftig hin zu diesem also aufgerichtetem beneficio noch ferners 
conferirt, vermacht oder sonsten von mir oder anderen wohlmeinenden Christen 
weiters darzu gewidmet oder angewiesen werden möchte. Wie ich dan auch 
'noch ausdrücklich darzu verordne und zur specialwohnplatz und residenz 
eines zeitliclum kapellans dejiiitire und anwei.se jetzo schon hieselbst auf- 
gerichtete neue behausung sambt anschiessenden Zubehör und mit einer 
scithen neben dem Imrgacker und mit der anderer seithen an der gemeiner 
Straßen gelegen. Das jus patronatus oder die macht und gewald, einen 
ehrlichen frommen menschen zu diesem beneficio anzunohmen und darzu zu 
prasentiren, mir die tag meines lebens unbeschränkt und nach meinem tod 
denjenigen, so ich hierzu benennen werde, doch aber zeitlichen herrn pastoren 
zu Lendersdorf die collation und investitura, wie auch daß dabei die kiuder 
aus dem dorf Birgeln, sofern eins darzu qualificirt, oder sonsten aus der 
nachbarschafft oder kirchspiel Lendersdorf, allen anderen, auch schon benennten 
odernominirten, absolute vorgozogen worden sollen, Vorbehalten, die geistliche 
Obrigkeit, der gebühr hiemit ersuchend, gestalten sie hierzu ihren gehörigen 
wohlgefälligen consensum ertheilen, und dieses also von mir neu aufgerichtete 
beneficium, so nimmer mit einem anderen zusammen behalten oder combinirt 
werden solle, nach anlaß geistlicher rechten approbiren und bestättigeii, 
dessen inspection aber und genaue obsorg, damit alles vorbeschriebener 
maßen fleißig und getreulich, aber ohne mehrere und schwerere Obligation 
beobachtet und bestens verrichtet werden möge, zeitlichen pastoren des 
vorwohlgeraelten kirchspiels Lendersdorf ernstlich einbinden und mit guten 
nachdrncken anbefehlen, gleichwohl der pfarr recht reserviren und Vorbehalten 
wollen. In urkund der Wahrheit hab ich diesen offenen fundationsbrief mit 
eigener hand wohlbedachtsamlich unterschrieben und zu dessen mehrerer 
bekräfftigung mit meinem angehohmen freiadlichcn pittschaft bedrucket. So 
geschehen auf dem freiadlichen ritterhauß Birgeln im jahr nach der gebürt 
unseres herrn und heilands Jesu Christi 1717, den SOten tag monats aprilis. 
Anna Elisabetha von Anstell wittib von Geverzhagen, frau zu Birgeln. 

Abschrift des 18. Jahrhunderts, in meinem Besitz. 
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2. Boisdorf. 

Haus Boisdorf bei Lendersdorf war lange Zeit im Besitz 
der Familie von Widendorf, welche ihren Namen von Widden- 
dorf südlich Bergheim führtet Das Wappen dieses Geschlechts 
zeigte einen schwarzen Balken, begleitet oberhalb von zwei, 
unterhalb von einem schwarzen Jagdhorn mit rothem Band um- 
wickelt in weissem Feld. Mit diesem Schild siegelt bereits 1406 
Gerhard von Wei(de)ndorf. Dieser Gerhard kommt 1412 als Knappe 
vom Wappen und Burgmann zu Bergheim vor; er verzichtete 
1407 auf ein Gut zum Roetgen, welches früher Daem vame 
Roetgen besessen hatte, zu Gunsten des Herzogs von Jülich. 
Durch die Heirath Johanns von Wedendorf oder Widendorf, 
Sohn Werners und der Elisabeth von Wer*, mit Katharina von 
Aldenhoven, Tochter des Düreuer Schöffen Wilhelm von Alden- 
hoven’ und der Petrissa, erhielt die Familie Sitz im Dürener 
Schöffenstuhl. Die Schwester dieses Johann von Widendorf, 
Elisabeth, war mit Junker Johann Hoeu von Heimbach zu 
Lövenich bei Zülpich (1492 und 1505 vorkommend) verheirathet. 
Werner von Widendorf, Sohn der genannten Eheleute Widen- 
dorf und Aldenhoven, wird 1521 bis 1539 als Schöffe zu Düren 
erwähnt; 1506 verkauft Godart von Harff zu Guesten ihm aus 
seinem Hof zu J"rauwüllesheiiu eine Rente. In erster Ehe mit 

') Ein anderes Geschlecht gleichen Namens besass das Gut Wodenau 
südlich Bergheim und führte nach letztenn späterhin den Namen Wedenau 
ausschliesslich ; cs war dem Wappen nach zu urthcilcn ein Zweig der Herren 
von Heppendorf (aus denen auch die Edelvögte zu Köln, die Vögte zu Soest, 
die Freiherren von Elvcrfcldt, wahrscheinlich auch die von Thorr und von 
Eaach hervorgegangen sind). Diese Wiedendorf-Wedenau führten einen von 
Gelb und Roth zwölfmal qnergetlicilteu mit drei weissen in Dreipass gestellten 
aufgcrichtclcn Löwen belegten Schild. Der Helm zeigte wei.sse Eselsohren, 
eine Helmzicr, die im Mittelalter, zu der Zeit als der Esel noch als Zeichen 
der Stärke galt, mehrfach von Edelherren, z. B. den Reifferscheidt, den 
Loen-Heinsberg a. A. geführt wurde. 

*) Wappen: in blauem Felde zwei doppelt gezinnte Balken. Der Helm 
zeigte offenen blauen Adlerflug. 

*) Wilhelm von Aldenhoven kommt 1484 bis 1498 urkundlich als Schöffe 
zu Düren vor, er ist vielleicht ein Nachkomme Wilhelm Bumeisters von 
Aldenhoven, der 14.08 als Schöffe zu Düren erscheint. Dietrich von Alden- 
hoven war 1473 Prior des Klosters Paradies vor Düren. Das Wappen 
zeigte einen scchsstrahligen Stern worauf ein Vogel sitzt. Anf dem Helm 
erscheint ein Hut mit Kederbüschen. 

18 
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Christina von Meisheim aus einem Diirener Schölfengeschleclit 
verheirathet, liatte er keine Kinder. Seine Frau wurde von 
dem Diirener SchötFen Franz von Meisiieim * (vermählt mit 
Katharina) und Johann von Birnbaum (vermählt mit Heilke) 
beerbt. Werner hcirathete in zweiter Ehe Katharina von Hersoll. 
Tochter Johanns zu Vochem und der Maria von Herstorff. Aus 
dieser Ehe sind zwei Sühne, Werner und Johann, sowie eine 
Tochter Katharina hervorgegangen. Letztere, mit Michael von 
Kinzweiler zu Müddersheim verheirathet, erstach sich 1541 iiu 
Wahnsinn. Werner von Widendorf besass Haus Hoisdorf; er 
heirathete 1545 Eva von Aldenrath, Tochter ßembolds und der 
Margaretha Meyrath von Reifferschoidt. Von diesen Eheleuten 
gab vor einigen Jahren noch ein grosser mit Wappen ge- 
schmückter, an der Südseite der Kirche zu Lendersdorf auf- 
gerichteter Grabstein Kunde’*. Die Alitte des Steines nahm das 
Ehewappen Widendorf (Helm mit Jagdhorn geziert) und 
Aldenrath (zwei rechtsschräge Balken belegt mit Turnierkragen, 
Helm mit Brackenkopf) ein. Auf der rechten Seite waren die 
Wappen Widendorf, Herseil (Sparren von Lilien begleitet, Helm 
mit Hut, worauf eine Lilie), Aldenhoven (Stern, über dem Helm 
Hut mit Federbüschen), Herstorff (fünf in Form eines Andreas- 
kreuzes gestellte Ringe, Helm mit Federbüschen), auf der linken 
Seite die Wappen .Aldenrath, .Meyrath (schrägrecliter Wellen- 
balken belegt mit einem Querbalken, Helm zeigt den ganzen 
Schild zwischen einem Flug wiederholt), Uexlieim (fünf in 
Form eines Andreaskreuzes gestellte Ringe, Helm mit Bracken- 
kopf), Büllesheim” (Zinnenthunn mit spitzem Dach, Helm der 
Thurm wiederholt) angebracht. Die Umschrift des Steines 

') Den Namen entlehnte diese Familie einer jetzt verschwundenen 
Ortschaft Jleishcim im Gerichtshezirk von Merzenich. Das Wappen zeiftte 
einen mit drei Kugeln belegten lialken. 

*) Der Stein wurde ruchloser Weise zerschlagen und als Fundament 
zu einem Grahdenkmal benutzt. 

’) Peter von Büllesheim hatte ein Erbbegräbniss in der Nikolauskirche 
zu Kuchenheim .Anfangs des 15. Jahrhunderts gestiftet. Johann von Büllesheim 
zu Ahrweiler heirathete 144 t Eva von Kinzweiler genannt Nagel, in zwcit<'r 
Ehe Gutgin von Gymnich. Peter von Bülle.shcim und seine Frau Margaretha 
geben 1494 in ihrem und im Namen der Kinder ihres verstorbenen Schwagers 
Jasi)ar M(!.vrath von Eeiffcrscheidt eine Rente von Land bei Wadenheim in 
der Grafschaft Neuenahr dem Kloster Marienthai an der Ahr. 
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lautete; A(iin)o 1574, den 4. Oktob(er), starb der edel und 
e(h)reuvest Werner (von Wid)endorf. A(nn)o 1563, den 5. Mai, 
starb die edel und tugendreicbe Eva vo(n) Aldenraed, seine 
Hausfrau, deren beider Se(e)len Got g(nädig sei). A(men). Die 
Wappen stellen folgende Ahnentafel vor : 



Kinder 

von Widendorf 



Werner 
von Widendorf 
zu Boisdorf 
t 1574 



Werner 

von Widendorf 
zu Boisdorf 
Katharina 
von Herscll 



Johann von Widendorf 
Katharina 
von Aldenhoven 
Johann von Hersell 
zu Vochem 
Maria von Herstorff 



Eva 

von Aldenrath 
t 1563 



Reinbolt ( von Aldenrath 
von Aldenrath \ von Uexheim 



Margaretha 
Meyrath von 
Rcifferscheidt 



Jaspar Meirath 
von Reiffcr.scbeidt 
N. von Büllesheiin. 



Diese Kinder waren Maria von Widendorf, Nonne zu 
Schweinheiiu, Katharina, Priorin im Kloster Wenau, gestorben 
1607, 6. April, und Werner von Widendorf zu Boisdorf, welcher 
1570 mit einem Gut zu Nieder-Elvenich belehnt wurde, wie 
sein verstorbener Oheim Rembolt von Aldenrath cs als Lehn 
empfangen hatte. Aus seiner 1594 mit Cacilia von dem Bongart, 
Wittwe Heinrichs von Elmpt zu Burgau, geschlossenen Ehe 
stammten vierSöline; mit seiner zweiten Frau, Sibille von Zours, 
Wittwe von Hersell, hatte er keine Kinder. Werner starb 
am 10. Juni 1625. Seine Sohne waren: Werner, welcher als 
kaiserlicher Leutnant am 21. November 1620 in Böhmen starb, 
Heinrich, Kanonikus zu Münstereifel, Wilhelm und Johann 
Heinrich von Widendorf, zu Boisdorf 1656 mit dem Gut zu 
Nieder-Elvenich belehnt. Des letzteren 1624 ihm vermählteFrau, 
Ida Margaretha von Efferen genannt Hall zu Busch, starb am 
14. Juni 1662. Ihr Sohn, Werner Adolf, 1668 mit Nieder- 
Elvenich belehnt und hei der Ritterschaft des Herzogthums 
Jülich aufgeschworen, starb unvermählt als letzter seines 
Geschlechts. Seine einzige Schwester Maria Katharina von 
Widendorf heiratbete in erster Ehe Georg Friedrich von Bron- 
sart, kurtrierischen Hofmarschall und Amtmann zu Manderscheid, 
welcher 1675 mit dem Gut zu Nieder-Elvenich belehnt wurde. 
Tn Folge ihrer am 9. Mai 1692 mit Christian .Arnold Freiherrn 
von der Horst zu Milsen geschlossenen zweiten Elie kam das 

18 » 
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Gut Boisdorf an letztem. Seine Frau starb bereits im folgenden 
Jahre kinderlos. Johann Matthias von Inden Prokurator zu 
Düren, steht 1707 auf dem jülichschen Ritterzettel wegen 
Boisdorf, er war mit Josina Maria Katharina vou Siegenhoveu 
genannt Anstel zu Buir und Nierstein (f 1740) verlieirathet. 
Beide Eheleute werden 170.Ö auch in Birgel als begütert er- 
wähnt. Boisdorf findet sich späterhin im Besitz des Karl Klamor 
P^erdinaud Freiherr von der Horst, Sohn erster Ehe des Frei- 
herrn Christian Arnold (welcher oben erwähnt ist), vermählt 
mit Anna Therese von Sickenhausen -. Sie sind die Eltern des 
letzten Abtes vou Kornelimünster’, Karl Kaspar Freiherrii 
von der Horst, gestorben am 15. Januar 1813 zu Boisdorf. Seine 
Erben waren die Nachkommen seiner Schw'ester Maria Anna 
Theresia, gestorben 1768, vermählt mit Bernhard Alexander 
Freiherrn von Hövel, kurpfälzischen Geheimen Rath, Amtmann 
zu Wassenberg, Besitzer zweier Rittergüter zu Brachein, und 
des Hauses Gritteren, gestorben 1795 zu Brachein, nämlich die 
Kinder der Sophia Maria Wilhelmine Freiin von Hövel, ge- 
storben 1799, vermählt mit Johann F’riedrich Karl Felix 
Joseph Freiherrn von Dalwigk zu Lichtenfels, bayrischen General, 
gestorben 1801. Julius Franz Otto Freiherr v. Dalwigk zu 
Hoisdorf, geboren 1816, gestorben 29. März 1885, verkaufte 
das Gut Boisdorf au den Geheimen Kommerzienrath Leopold 
Hoesch zu Düren, welchem Herr Balthasar Menzen als Besitzer 
folgte; von ihm kaufte am 29. Mai 1901 Herr Landrath vou 
Breuning das Rittergut. 

3. Drove (Ober- und Nieder-Drove). 

Mitte fies 13. Jahrhunderts befindet sich Drove im Besitz 
der von Müllenarck genannt HungheiD, Himckin, Hoingin; 

') Johann Matthias von Inden war 1692 Gerichtsschöffe der Herrschaft 
Drove und siegelte mit einem Löwen im Schild. (Archivalieu des Ritter- 
.siUes Kreuzau.) 

“) Tochter von Georg Ignaz von Sickenhausen, Postmeister zu Köln 
aus dessen erster Ehe mit .\nna Tliercsc de Thounrs. Die FaraUie von 
Sickenhausen, zu Sickenhausen und .Allershausen in Bayern angesessen, fUlirto 
einen von Wciss über Schwarz schrSgcrechts getheilUm Schild, worin oben 
in schwarzem Schildchen eine weisse, unten in weissem Schildchen eine 
schwarze Rose. 

’) Am 19. Februar 1798 zum .Abt erwählt. 

*) Das Geschlecht von Müllenarck genannt Hunghen, von welchem 
eine Linie den Titel Hunritzer führte und ein Riirghaus zu Müleuitrck 
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1264 wird Huneken, Solin Kunos von Müllenark, Herr zu Drove 
genannt; 1290 enijifing Ritter Reinei' genannt Hunkin von 
Mulinarek, Herr zu Drove, 50 Mark Denare vom Grafen von 
Jülich zu Lehn; 1306 erhielt Reinhard, miles de Drova et 
Molenarken dictus Hongin, 145 Morgen Ackerland als ein Burg- 
lehn von Nideggen für 100 Mark, 90 Morgen davon lagen auf 
der Schäferei zwischen Nideggen und Drove, 25 auf dem Langen- 
rode, 30 in Drove. Diese Ländereien hatte früher der Ritter 
Tyl von Wyss' zum Theil besessen, Reinhard von Embe 
und Tilman von Schlagstein hatten sie wieder von diesem 
erhalten *. 

Von den Söhnen des Reinhard von Müllenarck-Drove ist, 
ausser einem Sohn Reinhard von Drove, welcher 1339 erwähnt 
wird, noch Ritter Stephan von Drove bekannt, welcher 1339 
dem Markgrafen Wilhelm von Jülich den Hof Snurrinberg 
mit 50 Morgen (jurnalia) zu Lehn aufträgt und seine Schöffen 
zu Drove den Lehnbrief besiegeln lässt. Drove war also damals 
schon eine Herrlichkeit mit eigener Gerichtsbarkeit*. Im Jahre 
1342 ist Stephan Rurgmann Hartards Herrn von Schönecken 
auf Burg Hartardstein. Er wird in zahlreichen Urkunden aus 
den Jahren 1346 bis 1365 erwähnt, sein Siegel zeigt den 
Mülenarkschen Querbalken, im rechten Schildeseck ein aufge- 
richteter Löwe. Helswindis, Stephans \\'ittwe, verkaufte 1380 
in Gemeinschaft mit Else von Buschhoven und Lise von Busch- 
hoven, Frau zu Nieder-Drove, ihren Hof zu Ueckinghoven bei 
Hoengen an den Ritter Johann von Harff. 

Stephans Kinder waren wohl folgende: 

1. Peter von Drove, 1384 Vasall und Getreuer, 1386 Knappe 
des Herzogs von Jülich. 



(früher Ortschaft, jetzt Rittergut des Grafen Villers-Maastmrg, bei .Schophoven) 
tiesass, ist wohl zu unterscheiden von dem Edclherrngesclilocht der von 
Mnlenarck-Toinburg. Den Beinamen führte das Geschlecht wohl nach der 
Helrazier, einem Hundekopf, bezeichnet mit dem Querbalken des .Schildes. 

') Jedenfalls aus dem Geschlecht der Vuyre von Vettweiss, bei welchem 
der Vorname Tilman vorkommt. 

*) Urkunden-Ahsehrift, Archiv Harff. 

Mir scheint, dass Drove ein Burglehn des Schlosses Nideggen war 
und ursprünglich einen Bestandtheil des Nideggener Territoriums gebildet 
hat. Die Vnterherrschaft lag im Wildbanu der Waldgrafschaft, welche mit 
Alveradis von Molbach (Maubach) an die Grafen von Jülich gekommen war. 
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2. Godfried von Drove, seit ISSf) Kanonikus des Krönungs- 
stiftes zu Aachen, starb 18. November 1415. 

3. Riitger von Drove, seit 1 385 Kanonikus des Krömingsstiftes 
zu Aachen, siegelt 1406 als Probst zu Kaiserswerth mit demselben 
Siegel wie Stephan, starb 23. Oktober 1410. 

4. Else von Drove wird 1391 als Gattin des Ritters W^inand 
von Roir, jiilichschen Rathes erwähnt, die Eheleute besassen 
1396 den Hof Nieder-Drove mit einer Mühle am Droverbach. 
Von ihren beiden Söhnen war Ritter Winand von Roir Landdrost 
des Herzogthums Jülich. In Folge seiner Heiratli mit Lisa 
von Cortenbach, Wittwe des Meyers und Vogtes zu Aachen 
Peter von Louvenberg, empfing er 1406 die Belehnung mit der 
Moyerei und Vogtei zu Aachen vom Herzog von Jülich. Ritter 
Godart von Roir, sein Bruder, erhielt im Jahre 1398 pfandweise 
für ein Darlehn von 8000 Gulden die Schlösser Schönforst und 
Münstereifel, 1411 löste der Herzog die Schlösser aber wieder ein. 

Goddart von Roir war seit 1403 mit Johanna von Ahuys 
(vaine Huys), Wittwe Sweders von Vorst zu Keppel, Erbin zu 
Ahuys und Diepenbeck, vermählt. Beide geben im Jahre 1439 
ihre Zustimmung, dass ihr Sohn, Ritter Reinart von Roir, 
Schloss Drove mit Gericht, Herrlichkeit und allem Zubehör an 
Bernhard von Weworden genannt Bulver und seine Hausfrau 
Bela Suderman verkaufen. Nieder-Drove besass noch Reinart 
von Roir zur Hälfte, während Goddart Haust von Ulmen die 
andere Hälfte von seiner Mutter, einer geborenen von Roir, 
geerbt hatte. Reinarts Tochter Greta heirathete Melchior von 
Frydag-Loringhoven, clevischen Erbmarschall, welcher 1463 die 
andere Hälfte von den Huyst von Ulmen zu der Mitgift seiner 
Frau hinznkanfte. Am 14. Februar 1481 vergleicht sich Melchior 
mit seinem Schwager Goddart von Roir wegen Leibzucbt-Güter 
zu Nieder-Drove'. Es wurden dann mit Nieder-Drove belehnt" 
1527 und 1541 Melchior von Frydag, 1551 Barthold von Frydag, 
1571 Gerhard von Eller zu Oeffte als Vormund der minderjährigen 
Söhne Bartholds, Joachim und Jobst von Frydag, 1622 Joachims 
Sohn Jobst, 1633 dessen Bruder Berttiold, welcher 1636 starb. 
Die Wittwe des Jobst wohnte 1644 zu Nieder-Drove, dann 

') V(rl. Annalen dea hist. Verein für den Niederrhein, Heft 62, S. 100. 

’) Steffen von Breidelo (Bre.vlb, welcher 1480, uml Lentz von Weyen- 
horst, welcher 1481 mit Nieder-Drove belehnt wurden, waren jedenfalls 
BevollinSchligto des in Westfalen wohnenden Herrn von Frydag. 
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1655 Berthulds Sohn Joacliim Gisbert. Anna Gertrud Wittwe von 
Frydag, geborene von Diepenbroick, Frau zu Santfort, be.sass 1702 
das kurz vorher eingeäscherte Haus zu Nieder-Drove. .Joachim 
Herrniann von Frydag zu Nieder-Drove beschloss 1716 diese 
Jjinie und das Gut fiel an die Jjinie zu Gödens. Im Jahre 1717^ 
liatte indessen die Freifrau Maria Anna Katharina von Elmpt zu 
Bnrgau, geborene von Wolff-Metternich, vermählt in zweiter 
Ehe mit Graf Johann Friedrich von Schaesberg, die Belehnung mit 
Nieder-Drove erhalten, wogegen die Frydagschen Erben protes- 
tirten und wohl auch zu ihrem Recht gelangten, da sie 1 7.62 das Gut 
an den Freiherrn Godfried Arnold von Merode-Hoffalize verkauften. 
Dieser erhielt 17.o3 die Belehnung, und seine Wittwe, geborene 
Gräfin Nesselrode, besass 1757 Nieder-Drove. Ein Verzcichniss 
von jülichschcn Lehngütern aus der Zeit zwischen 1753 und 
1769 gibt an: Freiherr von Merode wegen des Lehngntes zu 
Nieder-Drove, Rittersitz im Amt Nideggen, zahlt 30 Reichsthaler 
Lehngeld. Die minderjährigen Sohne wurden 16. Juni 1760 
vom Kui'fürsten Karl Theodor mit Nieder-Drove und dem Schloss 
zu Frenz an der Inde belehnt, sie hesassen auch den fünften Theil 
der Herrlichkeit Ober-Drove als Erben der Familie von Holtrop 
(s. unten). Jetzt gehört Nieder-Drove Herrn Walther Hoesch 
zu Kreuzau. 

Ich kehre zu den Besitzern von Ober-Drove zurück. Schloss 
und Herrlichkeit waren, wie oben erwähnt, im .Jahre 1439 an 
die von W'eworden oder Weuorden gelangt, sie stammten von 
einem untergegangenen ' Gut oder Dorf in der Nähe von Rhein- 
berg am Niederrhein und führten einen aufgerichteten springenden 
Hirsch im Wappen*. Im jülichschen Ritterzettel der Jahre 
1440 — 1475 sind im Amt Nideggen die Gebrüder von Weuorden 
genannt Bulver als , Gebrüder Belver“ zusammen mit Reinhart 
von Roir aufgeführt. 

Der berühmte Hildebrand von Weuorden, Pastor der Anna- 
kirche zu Düren, welcher die Reliquien der hl. Anna für die 
Stadt rettete und sich als deren grosser Wohlthäter bewies, 
war ein Sohn aus Drove. Die Kirche zu Drove bewahrt noch 

’) Boi I. acoiii lilet, Urkundenbuch II, Xr. 42r> heisst es: in Weuort 
tres uiansos. 

*) Ihre Genealogie habe ich bei Freiherr von Fürth, Beiträge und 
llaterial zur Geschichte der Aachener Patrizierfaniilicn II, 3, S. 3 ff. 
gegeben. Vgl. auch X’icderrhcinischcr (ie.schichtsfreuml, Jahrg. 1880, S. 136. 
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kunstvolle Glasmalereien, worauf Hiklebraiid knieemi in priester- 
licliem Gewände mit den elterlichen Wappen Weuorden und 
Thorr dargestellt ist Sein Bruder, Daem von Weuorden genannt 
Biilver, heirathete 1506 Katharina Haes von Tiirnich. Ihr 
Ehewappen zierte die Kanzel in der Kirche zu Drove. Von 
ihren zahlreichen Kindern besass der älteste, Bertram, geboren 
l.')08, die Herrschaft Drove; er unterschrieb 1538 die jülichsche 
Landes Vereinigungs-Urkunde, starb un vermählt 1554. Sein 
zweiter Bruder, Degenhard, erwarb von seinen Geschwistern 
deren Antheile, sodass er den grössten Theil des elterlichen 
Besitzes wieder vereinigte; nur seine Schwester Katharina, seit 
1532 an Johann von Elmpt vermählt, besass noch ein Drittel 
der Herrschaft. 

Degenhards Sohn, Johann Degenhard von Weuorden-Drove, 
und sein Vetter, Daem von Elmpt, Hessen 1597 die grosse 
Kirchenglocke zu Drove giessen. Johann Degenhard steht 1611 
auf dem jülichschen Ritterzettel wegen Drove; er hatte einen 
Sohn und zwei Töchter, von welchen Cäcilia die Gattin Reinhards 
von Vlatten zu Froitzheim wurde, Anna in erster Ehe Adoli 
Reinhard von Holtrop zu Irnich, in zweiter Ehe einen Obersten 
von Hackfort heirathete. Der Sohn Arnold Heinrich von 
Weuorden Droyff, erhielt am 31. März 1638 die Belehnung mit 
Drove und einem Burgsitz zu Nideggen. Er muss aber vor 
diesem Datum schon verstorben gewesen sein, da seine zweite 
Frau, Gerhardine von Frankeshoven, Wittwe von Mülstroe, 
welche die Leibzucht an seinen Gütern besass, bereits im April 
1638 den Anton von Assiliers heirathete*, der 1642 auf Drove 
wohnte. In diesem Jahre wurde Drove durch die hessischen Soldaten 
arg mitgenommen-’; 1643 war Anton gestorben und Gerhardine 
heirathete einen vierten lUann, Heinrich Leo von H.aeften, welcher 
sich 1650 Mitlrerr zu Drove nennt*, sie starb 18. Dezember 

') Ucber Hilflclirand und das Glasgcmiildo vgl. AnhaiiK zum städtischen 
Vcrwaltungsbcricht von Düren 1881, S. 31; Zeitschrift für christliche Kunst 
111, S. 201 (mit .\bbildung). 

•) Kircheubücher zu Düren. 

*) Bonn, Kumpel n. a. 0. S. 490. 

*) De Maasgouw, 1882, S. 862, Urk. Aua dieser Zeit stammt das 
(Torichtssiegel von Drove, welches den Weuordenschcn Wappenschild mit 
dem Hirsch und die Umschrift: Sigillum jndicii in Drove anno 1654, führte 
(Original im Staats-Archiv Wetzlar). 
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1688. Ihr einziger Sohn, Hans Werner von Weuorden genannt 
Droyff, wurde 1655 mit Drove belehnt, er lieirathete am 28. August 
1657 Anna Klise von Siegcnlioven genannt Anstel zu Holtrop 
und brachte gemäss Ehebei'edung in die Ehe die Herrschaft 
Drove mit Büschen, Benden, Renten, den Hof zu Goslar, die 
Zwangsinühle daselbst, den Hof zu Meckenheim, die ansehnliche 
Merodische Aktion an Haus Lürken gegen Mangelman, sowie 
alles was er nach Tod seines Vaters geerbt hatte; sollte er 
vor seiner Frau sterben, so sollte sie an allen Gütern die 
Leibzucht haben. Hans Werner starb als letzter Mann der 
von Weuorden zu Drove am 23. .\pril 1663 und es sollte ihm 
gemäss der Eiieberedung seine Gattin in den Besitz seiner Güter 
folgen, aber einmal lebte noch die Schwiegermutter Gerhardine 
von Frankeshoven, welche erst 1688 starb und ebenfalls die 
Leibzucht besass, dann aber hatte dieser bereits die oben er- 
wähnte Anna von Weuorden verehelichte Holtrop, später Hackfort, 
beim Reichskammergericht die Güter streitig gemacht. Anna 
Elise von Anstel hatte ihrerseits auch langwierige Erbschafts- 
Prozesse zu führen, aus welchen sie aber schliesslich siegreich 
hervorging, denn sie besass späterhin, 1672, Drove sowohl wie 
auch das sehr angefochtene Schlossberg*. Im Dezember 1673 
wurde Haus Drove wiederum geplündert und eingeäschert 
Nachdem Anna Elise 1679 in zweiter Ehe Wolf Christof von 
Boecop zu Birgel gcheirathet liatte, wohnte sie zu Birgel *. 

Wie oben erwähnt, besassen auch die von Elmpt einen 
dritten Theil der Herrschaft, aber ohne das Stammhaus; sie 
erbauten sich desshalb ein neues. Adam von Elmpt, der Sohn 
der Katharina von Weuorden, nennt sich 1597 „Mitherr zu 
Drove“. Sein Enkel Wilhelm ist 1674 im Besitz, der dann 
auf die Nachkommen seiner Schwester, Maria Agnes von Elmpt, 
vermählt mit Konstantin Philipp von Holtz zu Königshoven, 
übergeht. Diese w'aren Wilhelm Heinrich von Holtz, welcher 
1692 in der Theilung mit den Geschwistern die Hälfte der 
Ländereien zu Drove erhielt und 1 7Ü4 starb, sowie Maria Katharina 
von Holtz, welche die andere Hälfte erbte ; sie war mit Heinrich 
Ferdinand von Brachei zu Angelsdorf und Wiedenfeld verheirathet 

') Vgl. meine Atihandlung über Scblossbcrg, Zeitschrift des Aachener 
Gc.schicht.svereins Bd. XIII, S. 150. 

’) Bonn, Euunicl a. a. 0. S. 524. 

*) Vgl. oben S. 267 f. 
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und wolmte zu Drove 1709'. Diese Eheleute verkauften 1712 
Hiius und Ländereien zu Drove an den Licentiaten .Tohann 
Pangli, welchem sie auch ini Jahre 1719 den Langenroder 
Zehnten zwischen Drove, Thum und dem Schnorreuberger Busch, 
sowie ein Drittel des Waldes Eichenradt bei Drove verkauften. 
Die beiden anderen Drittel des Waldes besassen die jüngere 
Tochter Anna Mechtild Katharina von Holtz, welche auch das 
Elmptsche Gut zu Hottoidf inne hatte und mit Philipp Wilhelm 
Freiherrn von Palant-Borscliemich vermählt war, sowie ihr 
Bruder Hermann Jakob von Holtz. 

Das Stammhaus zu Drove mit der Unterherrschaft besass 
1079 noch die oben erwähnte .\nna Elisa von Anstel verwitt- 
wetc Weuorden, wieder verlieiratheto von Boecop zu Birgel 
Aber den Weuorden-Drovesclien Erben, den Holtrop und Vlatten, 
scheint im Prozess späterhin doch Drove zuerkannt w'orden zu 
sein, denn Kurfürst Johann Wilhelm von der Pfalz belehnt am 
20. August 1699 d. d. Düsseldorf den Johann Balduin von 
Holtrop, ältesten Sohn des am 28. Juli 1673 belehnten, jetzt 
verstorbenen Johann Heinrich von Holtrop zu Irnich, mit Hans 
und Wohnung zu Drove, sowie mit einem Burglehn zu Nideggen’. 
Im Jahre 1724 empfing dieselbe Belehnung Johann Balduin von 
Holtrop; es heisst dabei, dass die Lehen bisheran der nunmehr 
in der Festung Jülich incarcerirte und somit bürgerlich todte 
Ferdinand Philipp Freiherr von Holtrop früher innegehabt hatte. 
Johann Balduin starb als Chorbischof zu Trier am 10. Nov. 1744. 

.\ber auch die Vlatten hatten einen Theil von Drove er- 
stritten, denn 1703 erhielt Johann Heinrich von Vlatten vom 
Kurfürsten Johann Wilhelm die Belehnung mit Drove Späterhin 
ist Wolf Christof von K(die, der 1718 die Maria Anna Elise 
von Blanckart, Wittwe Johanns Heinrich von Vlatten zu Drove, 

‘) Ihr Sohn rhili])]) Wilhelm von liruchcl „von Droiff“ war 1T09 
Uyninasiast zu Düren (Verwnltmigsberioht des Bürgcrmeister-.\mtcs zu 
Düren vom .Fahre 1889). 

-) Sie nennt sich wenigstens hei ihrer Vcrheiriithung 1879 Frau zu Drove. 

•■') Hheinisehe (Teschichtshliitter 111, S. 223. \'un einer tlnterherrsclmft 
ist damnls schon nicht mehr die Rede, wahrscheinlich wegen der Theilungen. 

*) In der Kirche zu Drove la'fnnd sich ein Wappenfenster mit den 
Wappen V'latteii und Rohe. Die Inschrift hiutete: Generosus et priienohilis 
D. D. .loh.'iniies Daniiiinns l.iher baro de Vlatten, dominus in Froitzheim et 
Drove, Serenis.sinii Diieis et l’rincipis .Iiiliiiccnsis .4rchipincerna A. D. 1729. 
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lieiratliete, im Besitz des Hauses Drove, welclies er 1728 neu 
erbaute. Das Ehewappen Rohe-Blanckart mit der Inschrift: 
„Anno 1728 W. C. Freiherr von Rohe zu Elmpt, Herr zu Drove. 
M. .A. E. Freiin von Blanckart von .\hrweiler, Frau zu Drove“ 
wurde über der Thür des Wohnhauses angebraclit. Das gleiche 
Wappen mit Löwen als Schildhaltern befand sich über der 
Thoreinfahrt mit der Jahreszahl 1741 '. Wolf Christof von 
Rohe, welcher nicht direkt von den Holtrop abstammte (sein 
Grossvater hatte zwar 1689 die Maria Anna von Holtrop, 
Tochter der geborenen von Weuorden, in zweiter Ehe geheirathet, 
aber nur aus erster Ehe mit einer geborenen von Keverberg 
Kinder), muss also Drove wohl durch seine Frau erlangt haben. 
Er starb kinderlos nach dem .Tahre 1751. 

Gemäss einer Liste des 18. .Jahrhunderts besassen um das 
,Tahr 1775 die Rohe zwei Fünftel, die Vlatten, Holtrop und 
Merode je ein Fünftel von Drove und zahlten zusammen 40 
Reichsthaler Lehngeld. 

Nach Erlöschen der Familien Holtrop und Vlatten besitzen 
schliesslich die Nachkommen der Johanna Maria Elisabeth von 
Holtrop (Schwester des oben erw’ähnten Johann Balduin), ver- 
mählt mit Johann Wilhelm Freiherrn von Merode-Hoftälize zu 
Göddersheiin, einen Theil des Gutes Drove. Von ihnen, sowie 
von den Vlattenschen Erben, den Grafen Velbrück, kaufte Franz 
Karl Freiherr von Hompesch - die .Antheile an Drove; er erhielt 
am 22. Februar 1788 die Belehnung mit Haus und Rittersitz 
Drove, „bestehend in einer alten verfallenen Wohnung mit 
Gärten und Weihern als gemeinem jülichschen Lehn®.“ Nach 
dem Kurpfälzischen Hofkalender vom Jahre 1797 war bereits 
1786 ein Christian Josef Freiherr von Hompesch ‘ wegen Drove 
bei der jülichschen Ritterschaft aufgeschworen. Die Hompesch 
waren mit Ausgang des 18. Jahrhunderts noch im Besitz. Im 
19. Jahrhundert wechselten die Besitzer häufig. Plinem Freiherrn 
Wilhelm von Lomessem üdgte durch Kauf ein HeiT Sentft von 

') Beide Wupjien sind noch vorluiiiden. 

*) Jedcnfiilla der kurzpfillzischo .Mini.ster und julieli-bcrgischo Kanzler, 
welcher auch Amtmann zu Düren war. 

’) Staats-.\rchiv Düsseldorf, Knappsche Sainmlunj!; Bd. VII, S. 120. 

‘) Es muss dies der Sohn des Ministers sein, den der Vater wegen 
Drove bei der jülicb.schen Bittersdmft aufschwören liess. Er starb als 
Oberstleutnant des .lägcr-Regiments von Hompesch auf St. Domingo. 
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Pilsach als Besitzer. Im Jalire 1836 erwarb das an Wald 
7 — 800, an Feld 150 Magdeburger Morgen grosse Gut Hen- 
Schenkel aus Düren für 28000 Thaler. Die Sclieukelscben 
Erben veräusserten 1861 das Gut mit 234 Morgen Ackerland 
an die Herren Fischer aus Euskirchen und Kaufmann aus Köln, 
welche die Ländereien parzellenweise verkauften. Die Burg 
mit wenigen Morgen ging aus einer Haml in die andere. 
Endlich erwarb sie von Wilhelm Schienter, welcher sie 1877 
in einer Subhastation erstanden hatte, am 1. April 1893 die 
jetzige Besitzerin Frau M. Knglerth geborene Leflls aus Aachen, 
welche den Grundbesitz auf 90 Morgen wieder vergrösserte. 

4. Mozenborn. 

Der ehemalige Eittersitz Mozenborn, zwischen Birgel und 
Boisdorf gelegen, befindet sich im 14. Jahrhundert im Besitz 
eines Rittergesclilechts Schinman, welches als Wappen in gelbem 
Feld vier grüne Balken, überdeckt von einem aufgerichteten 
rothen Löwen führte ‘. Dieses Geschlecht Schinman scheint 
daher ein anderes wie das der Schinman von Auwe (Kreuzau), 
zu Aldenhoven und Veynau gewesen zu sein, welches einen 
Balken überhöht von einem Leoparden im Siegel führte. Ritter 
Schinman von Mozenborn war im letzten Drittel des 14. Jahr- 
hunderts mit Irmgard Hirzelin, Wittwe Ludwigs von Jüdden, 
Tochter Hildegers Hirzelin genannt Morart zu Köln und Drudas 
von Liskirchen. vermählt. Er wird derselbe Ritter Schinman 
von Mozenborn sein, welcher 1396 und 1398 urkundlich erwähnt 
wird, der 1397 in der Schlacht bei Cleverhamm als Helfer 
Herzogs Wilhelm von Berg gefangen wurde und der in demselben 
Jahre eine Urkunde seiner Verwandten, der Eheleute Johann 
von Griende und Gütgen von Hunenbroich, zusammen mit 
Ludwig von Auwe (Burgau) und Balduin von Monjardin dem 
jungen besiegelte Ritter Diedrich Schinman von Moitzenborn 
war mit Johanna von Enpen, Tochter Johanns, Marschall zu 

') Die Hclmzier wird in der Rcdiiighovcnschen Sammlung Bd. LXIX, 
Bl. 61, folgcndermasscn dargestellt; aus gekriiiitem Ileliii wächst zwischen 
üflenem gelben, mit je 4 grUne.n Balken belegtem Flug ein rotlier Lüwc ohne 
Schweif hervor. Da.s Siegel Diedrichs Schinman von Mozenborn vom .lahre 
1423 zeigt indess auf dem gekrönten Helm eine wie ein Tannenbaum aus- 
sehende wachsende Staude (keinen Uahuenfederbuschl. 

*) Strange, Beiträge V, S. 84 



Digitized by Google 




Di« RiKentliüiiier dar Rittersitze Birgel, Boisdarf, Drove und Mozenborn. 28.i 

Limburg, und der Ludgardis von Palant, vermählt; er kommt 
urkundlich 1403 mit Frau und Schwiegermutter vor'; 1407 
verkauft er und seine Frau Erbrenten zu Pissenheim *. Ihr 
Sohn Johann Schinnmu von Moitzenborn verkauft mit dem Vater 
im Jahre 1423 ihrem Neffen, Schwager und Oheim Werner von 
Palant zu Breitenbend Hof und Behausung zu Embken, wie 
das Gut der verstorbene Ritter Wilhelm von Muisbach, ihr 
lieber Oheim, be.ses.sen, von welcliem Diedrich Schinman von 
Moitzenborn es geerbt hatte’*. Ein Frambach von Mozenborn 
besiegelt 1440 eine Urkunde der Eheleute Reinard von Vlatten 
und Ida Schall von Bulich mit dem oben angegebenen WappeiU. 
Eine Urkunde vom 24. März 1444* besagt endlich, dass Johann 
von Birgel lebenslänglich von Diedrich von Mozenborn dessen 
Güter im Limburgischen und Jülichschen für 100 Kaufmanns- 
gnlden jährlich gepachtet habe; er hat dafür seinen Hof zu 
Kessenich als Unterpfand gesetzt. Die Urkunde besiegeln 
Johann von Birgel und sein Bruder Frambach, Johann von 
Burcliauwe, sein Oheim, sowie Heinrich von Hocherbach. 

Als 1487 Franz und Katharina, die Kinder des verstorbenen 
Wilhelm Spiess von Büllesheim und der noch lebenden Mergen 
von dem Weyer®, mit dem Bruder ihres Vaters, Daem Spiess, 
theilten, erhielten sie u. A. den Hof Mozenborn ’. Katharina 
starb unvermählt; sie verpfändet noch 1500 zusammen mit 
ihrem Bruder Franz dem Tilinan Molner von Roilstorf“ eine 
Jahresrente Roggen aus dem Hof zu Birgel. Franz Spiess von 
Büllesheim ist der nähere Stammvater der noch jetzt blühenden 
Linien Hall und Maubach“. Franz wird 1524 Fi'anz Spiess 

') Archiv Kuylenburg zu Arnheim, Urkunde Nr. 294 u. 29§. 

’) Strange, Beiträge II, S. 70—73, Urkunde. 

’) Stadtarchiv Köln Urkunde Nr. 10016 mit gut erhaltenem Siegel 
Dicdrichs; vgl. Mittheilungen aus dem Kölner Stadtarchiv Heft 18, S. 75. 

*) Urkunde im Besitz des Herrn Grafen 0. Beissel von Gymnich zu 
Schloss Frens. 

‘) Archiv Kuylenburg, Nr. 888. 

•) Tochter Frambachs zu Schweinhoim und der Christine von Birgel. 

’) Urknndenabschrift bei Prozessakten im Staats-Archiv Wetzlar, als 
Beilage unten S. 287 f. abgedruckt. 

*) Fahne, Geschichte der kölnischen Geschlechter II S. 143, Hoisdorf 
ist wohl für Roilstorf (ßoelsdorf bei Düren) verdruckt. 

') Letztere jetzt ohne Besitz. Die Linie zu Frechen, Bubenheim, Loers- 
fehl, Sutzfey und Alner stammt nicht von Franz ab, sondern von den 
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von Moitzlieim, Herr zu Scliweinheim geiuuint. Walirscheinlich 
ist unter Moitzlieim Mozenborn* zu verstehen; 1541 wurde er 
mit Festung und Haus zu Schweinheim als jülichschem Lehn 
belehnt, er starb im Dezember 1553. Seine Gattin, Elise von 
Goer, war Tochter Daniels zu Einradt* und Weyer und Isabella 
von Oey. Ausser dem Sohn Daniel, dem Stammherrn der Spiess 
zu Schweinheim, Rath und Hall, und einer Tochter Maria, 
Gattin Johanns von Reuschenberg zu Selikum, hatte Franz einen 
Sohn Wilhelm, welcher die Linie zu Mozenborn, Schimpern, 
Dückeburg und Maubach begründete; er war jülichscher Rath, 
Amtmann zn Eschweiler und Wilhelinstein, vermählt mit Katha- 
rina von Toulen zu Brüggen nnd Wycheler, Tochter Walraffs 
und der Gertrud von Torck zu Asbeck. Der älteste Sohn Daniel 
erhielt, als er 1611 zu Mülenarck Johanna von Metternich 
heirathete **, von seinen Eltern zur Mitgift die Hälfte des 
Hauses Schimpern, der Herrlichkeit Einrath und eines Erb- 
pachthofes zu Lamersdorf, er starb als Amtmann zu Millen und 
Born auf dem Hause Millen am 12. April 1625 morgens 6 Uhr 
und wurde am 2. Juni zu Lendersdorf beigesetzf. Sein Sohn, 
Johann Albert Spiess von Büllesheim, vermählt mit Anna Mag- 
dalena von der Horst zu Hellenbroich, wohnte 1679 auf Mozen- 
born. Die Tocliter Elise Margaretha Gudula (gestorben 28. Dez. 
1724 zu Mozenborn) brachte das Gut au ihren Gatten Bertram 
von Friemersdorf genannt Pützfeld, Amtmann zu Steinfeld, 
gestorben 19. Juni 1716. .Mai'ia .Anna Theresia von Pützfeld, 
die Tochter der Vorgenannten, geboren 1700, gestorben 1739, 
heirathete 1725 Damian Lothar Josef Freiherrn von Eltz zu 
Rübenach, kurtrierischen Amtmann zu Münstereifel, Kobern und 
Alken, auch zu Boppard, Oherwesel und Wellmich, kurtrierischen 
Geheimen Rath und Ubers tjägermeister, welcher 1726 den 
9. Oktober beim jülichschen Landtag wegen des Rittersitzes 

Eheleuten Heinrich Spiess von Büllesheim zu Bodendorf und Lucarda von 
Banderath. 

') Wo er wohl zeitweise gewohnt hat, da er im Bruderschaftsbuch der 
.Sebastianusbruderschaft genannt wird ; vgl. den Anhang, unten S. 290. 

•t Schloss zu Holsit bei Vaels. 

*) Eheberedung abschriftlich in der Alfterschen Sammlung zu Darmstadt 
Bd. IL. 

*) Alftersche Sammlung im Stadtarchiv Kiiln, früher bei der Verw'altung 
der Studienstiftungen. 
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Mozenborn mit acht Ahnen anfgeschworen wurde’. Sein Sohn, 
Franz Ludwig Josef Freiherr von und zu Eltz kurtrierischer 
Kämmerer, Amtmann zu Boppard, Oberwesel, Wellmicli und iin 
Gallscheider Gericht, nennt sich 1759 Erbvogt zu Rübenach, 
Herr zu Rübenach, Bisholder und Mozenborn-'’. Wer die späteren 
Besitzer des Gutes gewesen sind, habe ich nicht ermitteln 
können. Jetzt gehört Haus Mozenborn dem Herrn Gemeinde- 
erheber a. D. J. Künster. Von der alten Burg ist nur noch 
eilt Thurmrest vorhanden. 



Beilage. 

Theilung dfr Erbarhaft von Jnhunn S/iies von liohlheim unter seinen 
Kindern. 1487, Juni 8. 

td ist zu wis.sen, wie dat up heuds dagh datum dis liriffs ein gütlich 
Scheidung und tlicilungc ge.scheiet und eintreglichen Zugängen ist uiiermitz die 
gekoren freundt en tuschen uns broder und suster end un.s bnider Wilhelms 
kinder, dein gott gnade, berorendt sulche erbschaft, so Johan Spieß, uns 
levc vader, uns nachgelassen hat. Zo dem irsten scindt wir ueberkommen, 
dat Daein Spieß, uns levon broder und öhnie, haveii und halten soll Boiheim 
Blanekhartzshof und den hof zu Blatzhem und die rente zu Holinkirchcn 
und dat was un.s ülime zo Sanct Arnoltzweiler, und soll die vurschr. gueder 
haven mit allem ihren in und siegeln* sonder argclist. Auch so soll der 
vurschr, Daein, iiiisc bruder und öhine, haven sulche forderiing, als wir haven 
an dom bischoff van Collen, nach luth brielf und siegell hei davon hat, und 
daruinb soll Daem, unse bruder end öhme vurschr,, bezahlen solche anderhalf 
hondert gülden, als wir dem nachkind noch .schuldig sein, und doirentgegen 
si, uns suster und monne, haven den hoff zo Ehre und den hoff zu Hammers- 
torff und die weinrenthe zu Kmpeken, und darentgegen sollen Frans und 
Catharina, uns bruders Wilhelms kinder, deme gott gnad, haven den hof zu 
Moitzenborin, die rentho zo Dhuireu und zu Sauet Arnoltzweiler, ausgescheideti 
dat was, und die hoverc vurgerurt und die herligkeit zu Kcttene und die 
renthe zu Hohe, allet mit ihre in und sigelcn*, sonder argclist. Auch ist mit 
verdragen, dat wir Daem, Fey, Frans und t'atharina vurschr. semeutliche* 

’) Ahnentafel bei Fahne, Denkmale V, S. 106. 

’) Der Linie Eltz-Rübenach gehörte ein Theil der Burg Eltz, das so- 
genannte Rübenacher Haus, welchen erst Emmerich Josef Freiherr von Eltz 
(t 1834) der gräflichen Linie seiner Familie verkaufte. 

•) Unter ihm muss Mozenborn in andere Hände übergegangen sein. 
Im Freiherrlich von Eltzschcn Archiv zu Wahn findet sich über Mozenborn 
nichts, wie mir Freiherr von Eltz mittheilt. 

*) Nieder-Bohlheim zwischen Blatzheim und Lechenich. 

•) So die Vorlage. Erwartet wird: mit allem ihrem in und zubchoer. 

®) Hier ist in der l'opie eine Lücke gelassen. 
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. . . . und abbisten stelle ‘ den hoff zu Ehren von sulchen vier mnlter roggeu, 
damit derselve hoff beschwirt ist in behof der viirsch. einer unser suster und 
raühnen.dat sie mit dem rechte oder geld affzulegen. .\uch ist mit endscheideu, 
dass alle brief und siege! von diesen vnr gudon bei einander gelacht und 
bleifen sollen, da sic w'ol verwart acindt, in der masscn off iemiindt von uns 
der ho.hof, sich damit zo behclffen. Auch ist damit endseheidcn, off schaden 
end einig weis krigcn oder leiden würdt mit rechte, welchs von uns das 
cinch achterthcil leiden und dem sulchs gesehiht were. widerumb vermögen 
varende end gedeiieke der freundt sonder argelist. Und wandt dan dies 
Scheidung und theilung guettlich und vermeittlieh zugegangen ist und von 
uns vast und staed gehalten soll werden, so hau wir Paem und Fcy vnrsch. 
mailich ens unsere siegell hierunder an diesem brieff gehangen; end ich 
Margreth von Weier, nachgelassene wittwe wilue Wilhelm Spieß vnrsch., han 
auch von wegen Francis und Catharincu, meiure kinder vurgemelt, meine 
insigell hcrunder au diesen brieff gehangen. Auch so haven wir alsamcn 
scmentlich gepeten end pietten den fromen Bertram Spies, Reinhart von 
Weyer und Oosswein Domermoidt, uns magc und gute freundt, wan sie 
hierahii und lieber gewest sein, dat sie auch mailich von ihn ihre siegle mit 
zu gezeng alle vursch. saich an diesen brief willen hangen, dass wir Bertram 
von Spies und Reinhart von Weyer und Goswein von Domermoidt bekennen 
gern gedaiu zu haven von beiden wegen der vursch. bruder, suster, ueven und 
nichten. Geschehet in dem jahre unsers hern dusent vierhundert seveu end 
echtzig, uff’ freidach nach dom heiligen pfingstdach. 

Abschrift, Slauts-Archir Wetzlar, Akt. Spiess ffcgrii Monreal, Xr. 7042, 
tief ach 730, Brilaye. 

\ 

Anhang. 

Ueher ein Bruderschaftsliuch im Pfarrarchiv zu Lemlerailorf. 

Unter der Bezeichnung : Hiatorica, Fach XI, Konrnliit 1, wird im Pfarr- 
archiv zu Lendersdorf, Kreis Düren, ein neuerdings erst zusammengestellter 
Band aufliewahrt, der neben Rechnungen der Bruderschaft der heiligen 
Milrlyrcr Sobastianus, Rochus und Antonius aus den .Jahren 1674 bis 1501 
auch neun schmale Pergamentbliittcr in der Breite von 11'/* und der Höhe 
von 30 Centimetcr enthält. Auf diesen Blättern stehen als wichtigste Be- 
standtheile der Eintragungen ein Verzeichniss der Mitglieder der Bruderschaft, 
ein Verzeichniss von Anniversarien und, in dieses eingeschoben, eine weis- 
thumartige Aufzeichnung über die Rechtsverhältnisse der Pfarrkirche zu 
Lendersdorf vom 18. Dezember 1583. Die ersten 11 Seiten zeigen die gleiche 
Handschrift des 16. .Jahrhunderts. Von verschiedenen Händen sind in späteren 



*) Die beiden letzten Worte stehen andeutlich geschrieljcn in der Vorlage. Dem 
Siimc nach muss die Stelle einschliesslich der Lücke lauten: seinentliche freyen uml 
aldoisen sollen. 
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Zeiten zahlreiche Eintragungen gemacht worden. Manche von diesen wiederholen 
nur in etwas geänderter Form Nachrichten, die in den älteren Notizen 
bereits enthalten sind. 

Alles für die Lokalgeschichtc in Betracht kommende i.st im Folgenden 
znsammengostellt. 

!. Verzeichniss der Mitglieder der Bruderschaft der hh. 
Sehastianus, Kochus und Antonius. 

Als Stifter der Bruderschaft im Jahre 1518 wird der Pfarrer zu 
Lendersdorf Konrad von Adenau genannt. Die drei Heiligen wurden besonders 
gegen die Pest angerufen. Eine solche Bruderschaft bezweckte u..A., bedürftige 
Mitglieder zu unterstützen und ihnen ein anständiges kirchliches Begräbniss 
zu sichern '. Die zu Lendersdorf war gleichzeitig eine Schützengilde, denn 
ns heisst in der llruderschaftsrechnnng vom Jahre 16SS: item aeind nn 
auswtrdigen schützen gewesen 21, denselben bewilligt an hier, jedem 2 quart. 
In früheren Kechnungen, z. B. in der vom .lahre 1575, heisst es: noch die 
im harnisch gingen (nämlich zur Gottestracht). 

Nach der Einleitung folgen in dem Verzeichniss viele hundert Namen. 
Jede Eintragung wird mit Bezug auf die von den Mitgliedern verlangte 
Fürbitte für die Verstorbenen mit Vur eingeleitet. Aus dieser Masse vou 
Namen, welche wohl den allergrössten Theil der gesamraten Bevölkerung 
von Lendersdorf und der nächsten Umgebung im 16. und 17. Jahrbundert 
darstellt, sind hier unter fortlaufenden Nummern nur diejenigen abgedruckt, 
deren Träger eine gewisse lokale Bedeutung haben und daher auch zum 
Theil anderweit nachweisbar sind. 

In den jaren uns heren. do man schreift' dusent vunfhundert ind echt- 
zien, is an gehaven ein erwerdige broderschaff zo der eren godes ind in ere 
dis billigen merteles seut Sehastianus, sent Eochus ind .sent .Anthonius dis 
hilgen abtz, ind dat in disser meinunghen herna. 

Item sal men alle Jair vier mail begain alle broder ind susteren, die 
sich in dese erwerdige broderscaff laissen besehrieven ind ere nlmissen dair 
zo geven ind gegeven haint, as her na. 

Item die ierste broderscaff sal men halden alle wege up sent Sebastians 
dach dis billigen mertelers zo dem minsten mit dry missen, mit Vigilien, 
geluchtc, gebeden ind anderen gueden wercken. 

Item die tzweide broderscaff sal men halden dis dinstages necst na dom 
billigen pinzstach in den billigen dagen. 

Boos, Geschichte der Bheinischen Stadteknltar 111, S. SIO. Ueber die 8t. 
Sebastianos- und Antonius-SciiUtzen^esellschail zu Geilenkirchen vgl. diese Zeitschrift 
XII, S. 2Sl; Uber die zu Jülich Kühl, Geschichte der Stadt Jülich IV, S. 145, 149; zu 
Nothberg Beitrüge zur Geschichte von Esch weiter I, S. 811; zu Langerwehe das. 11, 
S. 8; zu Nideggen, Aeg. Müller, Beitrüge zur Geschichte des Herzogthnms Jülich I, 
S. 83. Bio Erzbruderschaft der hl. Rochus und Sehastianus zu Düren wurde 1682 in 
Folge der Post begründet, während die St. Sebastianus-Bogenschützen bereits im 
14. Jahrhundert daselbst erwähnt werden, vgl. Bonn-Rumpel. Sammlung von 
Materialien zur Geschichte Bürens I, 8. 805 u. 189. 

19 
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Item die dcrde sal inen halden up seut iloclms dach dis hilligcn 
confessoris, dat is alle wege dis andere dagcs na unser lievor vrouwen dach 
assumptionis. 

Item die vierde sal men halden up sent Hupertz dach ofT dis maendages 
dair na, ind alle diegcnc, die sich willen laissen inschrieven ind deser 
genaden dcilafftich maichen, sollen ind mögen dat dein, yder persoen, mnn 
oder will, zo dem minsten ein halff malder havcren. 

Item broeder ind susteren dis hilligcn mcrtclers sente Sebastiaiius, sent 
Rochus ind sent Anthouis herua beschreven stain mit namen*. 

1. Item vur joncker Johan van Birgel*, Beilgen van Blitterswich, nxor 
ejus, ind irer beider kinder, ind vur jonffer Kathrin van der Anstell, sin 
loste huisfrau gewest, ind joncker Johann van Birgel ind jonffrau Letgen 
van Ziffel, parentes ejus, ind siner zweier huisfraucn alden et pro tota 
progenie eorum. 

2. Item vur her Conrait van Adenauw’, pastoir zo Lenderstorp et 
fnndator hujus fraternitatis, cum parentibus et amicis. 

3. Item vur juncker Fransz Spiess van Moitzenborn ’ ind vur sin vader 
ind moder ind vor jonffer Katrin Spiess, sin suster,-ind vur sin huisfraue*’. 

4. Vur juncker Johan van Birgel ind jonffer Beilgen van Blitterswick 
ind jonffer K.athrin van der Anstel, sin huisfrouen, ind vur irre beider 
kindere, vur juncker Johan van Birgel dem jungen ind jonffer Marien van 
Kortcnbach, sin moder. 

5. Vur juncker Werner van Widendorp* ind vur jonffer Katrin van 
Herseil, sin huisfrou, ind irre beiden kinder. 

6. Vnr Winant van Distelroide ind vur Gertruit, sin huisfrou, 
ind ir kind. 

7. Vur Goiswin Dummennoid ‘ ind vnr Margriot, sin huisfrou, ind ir kind. 

8. Vur her Johan van Lcchnirh, cappclain zo Lendersdorp, ind sin aldere. 

9. Vur her Jacop van Sevenhem ind vur sin vader ind moder. 

Von anderer Hand eingesehohen : Item anniversarium perpetttnm semper feria 
sexta quataor temporibiis slngulis ex frateruitate sancti Rochi. 

Lettlere drei H'orte ron derselhen Hand an den Rand gesrhrieben. 

*) Ueber diese Familie vf^l. oben S. 25B ff. 

*) Ks gab eine adelige Familie Adenau. Dacm von Adenanwe siegelt 1479 als 
Burgmann zu Bl.ankenboim mit 3, 2, l gestellten Münzen, der Helm zeigt einen offenen 
Flug. Nacli einer gemalten Ahnentafel im Archiv Harff waren es goldene Münzen in 
blauem Felde. Margaretha von Adenau war 1532 mit Heinrich von Metternich verheiratbet. 
Peter von Aden.auwe war 15W) Schultheiss zu Caster, seine Frau hiess Cäcilia. 

■) Heber die Familie Spiea von Mozenborn vgl. oben S. 2Kö ff. 

s; Ueber diese Familie vgl. oben S. 273 ff. 

‘) Die Dummermoid (auch Thnmmermuth), von welchen verschiedene Sohultheisse 
zu Lendersdorf waren, besessen den Lehnhof Boelstorf mit 80 Morgen Ackerland. Von 
ihrem Gnt heisst es bei Aeg. Müller, Beitrüge zur Jüiichscbon Geschichte I, S, 161: 
nDas Lebngut Dommermut im Gericht Lendersdorf, welches mit einem Sattelpferd 
dionstpilichtig war, musste dem Fürsten Wein im Amt Xideggen aufladen und nach 
Hambach oder Düsseldorf bringen, auch Filsser, Reifen, Rommein und Fische fahren.“ 
Das Wa|>pen der Dummermoid zeigte in weissem Feld einen schwarzen, von oiien 2, 
unten einem schwarzen .\ntoniuskreuz begleiteten Balken. 
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10. Vur Kirstgeu van Distelroid^ ind vur Kathrin ind Guede, sin huis- 
frouwen, ind ire beider hindere, vur Johan van Distelroid, dis scholtisen 
son, ind vur Agnese, sin hoisfrou, ind vur ire kinder. 

11. Vur Thiss in der Brantroist, Trude sin huisfrou, ind vur Giert, 
Tliiss raoder, ind ire beider kinder*. 

12. Vur Thonis upter Straissen“ ind vur sin huisfrou ind kinder. 

13. Vur Thiss, Jan Wolffs son van Rulsdorp, Giert sin huisfrou iud 
vur ire beiden alderen ind kinder*. 

14. Vuir herren Dederich van Aldenhoven**, pastor huius ccclesiae, 
cum parentibus. 

15. Vur her Johan von Marckeu®, vicarius, cum parentibus. 

16. Maria Catharina Heuser in Bertzberg*’. 

17. Vuir her Bernhardus Fabricius Hertenn, pastor huius ecclesiae, cum 
)iarentibus ct amicis totaque familia. 

18. Vur joncker Joost Waichendorflf und jonffer Lucie van HerselD, sen 
hoi.sfriiu, mit irre beider aldere ind hindere. 

2. Verzeichnisse von Anniversarien. 

Aus einem ersten Verzeichniss von Jahrgedächtnissen ist das des 
Theodor\us Sehanien ab Äldenhove)if pastor huius ecclesiae, qui obiit anno 84, 
pridie divi Michaelis und des Joha^ines a Marcken, vicap'ius et pastor in 
Roelsiorff, hervorzuheben. 

•) Am Rande obiit anno 84. ' 

JHcse FAntragung von viel späterer Hand, dann ein Drittel der Seite leer. fUe 
folgende imr in den ersten nenn Zeilen beschrieben. Die Schrift ist aber gänzlich aus- 
radirt. Darauf folgen wieder Eintragungen. 

>) Wubrsclieinlich Kirstgen (Christian) von Distelrad verrnftblt mit Katharina 
Dommormoidt von Lendersdorf, Tochter Gerhards und der Katharina Ross, welcher 
lo25 vorkommt. Das Distelradsche Wappen: geviertet: 3 Balken im 1. und 4. Feld, im 
2. und 3. Feld 3 Kugeln im Dreipass gestellt, i£t am Dachgesims der Kirche zu Lendersdorf 
angebracht. Mit diesem Wappen, nur mit vertauschten Feldern, siegelte Kirstgeu von 
Distelrath. Das Siegel hat die Legende: «Jan“ van Distelrat. Prozessakten im Staats' 
Archiv Wetzlar, Herper 1048, [3407]. Das Gut des Kirstgen Lag in Rranthanson 
(nach Kirchenreebnungen zu Lendersdorf). 

Theiss in der Brantroesten, Schbffe zu Lendersdorf, kommt 1545 vor (Düroner 
Stadtarchiv). 

^ Geill, Thuniß sohn up der Straissen, und Gertrud, seine Hausfrau, kommen 
ir»45 vor (DUrener Stadtarchiv). 

*) Wohl der, der 1545 und 1552 ScbultheUs zu Lendersdorf, von 1553 bis 1500 
Wehrmeister des Wehrmeistereiwaldes war. Die Wolf von Birgel führten einen 
gespaltenen Schild, belegt mit Hifthorn (Siegel im Archiv Harff >. Im Jahre 1525 werden 
W’ilhelm Wolffs Kinder von dem Forsthof zu Birgel als ErbfÖrster bezeichnet. 

*) Vielleicht aus der Dürener Schbffenfamilie; vgl. oben S. 273. Ein Dietricli 
von Aldenhoven war 1473 Prior im Kloster Paradies vor Düren. 

*) Seit 1557 Bediener der Kapelle zu Birgel, der «Sonntags bisweilen Inder Kapelle 
predigt und Messe liest nach Belieben der Herrscliaft“. (Geistl. Erkundigungsbueb vom 
Jahr 1559, Handschrift, Staats-Archiv Düsseldorf). 

Jahrgedächtniss dieser Eheleute am 18. Januar im Kloster Wenau; vgl. diese 
Zeitschrift TV, S. sie wohnten auf Haus Hocherbach, welches an die Hersel durch 
eine Tochter der Familie von Hocherbach gekommen war. Diese Familie von Wochen- 
df>rl' führte als Wappen zwei mit den Bärten auswllrts gestellte, senkrechte, rothe 
Schlüssel in gelbem Feld. 

19 * 
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Es folgt dann auf Blatt 9, hinter der weisthuniähnlichon Aufzeichnung 
das nachstehende Verzeichniss. 

Anniversarium pcrpctuum singulis quatuor teiuporibus. 

1. Zu bitten vuer her Engelbrecht Xacidt von Birgell, rittcr und 
orft'marschalk. 

2. Euer junckor .lohan von Birgell und joenffer Hilleuberg von Binssfeldt. 

3. Vuer joncker Johan von Birgell und joenffer Lettgen von Zevell. 

4. Vuer Juncker Engelbrecht Neidt von Birgell und joenffer Ängneis 
von Lintzenich. 

5. Vuir Juncker Johan von Birgell und joenffer Mergen von Korteubach 
und joenffer Agneis von den Reeffen, seine beide ha\issfrawen gewesen. 

6. Noch fuer Juncker Johan von Birgell und joenffer Beilgen von 
Blitterschwicht und joenffer Fia von der Ansei, sein hau.sfrau. 

7. Item fuer joncker Frambach von Birgell. 

8. It«m fuer joncker Engelbrccht Naidt von Birgell, joncker Reinhardt 
und joenffer Angneis von Birgell, broeder und Schwester, in einen jhair in 
Gott entschlafen. 

9. Vuer joncker Peter von der Ehren und joeffer Goed.a, gepornc toechter 
von und zo Birgell, sein hausfrau. 

10. Vuir joncker Johans Werner und joenffer .Alcxandrina von der 

Ehren, ihre hinderen. ^ 

11. Item fuir Juncker Engelbrccht Neidt von der Ehren, rittmeister in 
l'ngern gewesen. 

12. Item vor jonckherr Johan von der Ehren zu Birgell und .^gnes Kolfl' 
von Vettelhoven, seine haussfraw. 

13. Item vor jonckherr .\dain Wilhelm von der Ehren zu Birgell, ritt- 
meistcr uuder ihre keiserlichc maiesteit. 

14. Item vur Hans Gerardt von der Ehren, luctenant uuder ihre keiser- 
iiehen majestät. 

Eine auf eine Aufzeichnung des Vogtes .Toesten zu Nörvenich ' vom 
3. September 1606 sich stützende Eintragung dos zeitigen Küsters Jakob 
Schmitz vom 31. Oktober 1623 gibt Nachricht über ein 1596 gestiftetes 
Anniversarium für die Ehefrau des genannten Vogts Mechtel Boeckcrs’mit 
dem Zusatz, dass nach gehaltenem ampt der heiligen minien ein malter koms 
an brodt den armen, io dem ampt gentzlich abgewarttet und vor die verstorbene 
gepeten, aussgespendet werden soll, welches jedesmal den sonlag zuvor in der 
kirchen von dem cantzell auss zue künden. Unter denen, deren ausdrücklich 
bei diesem Amt gedacht werden soll, wird Herr Medcrich, der frühere Prior 
von Wenau genannt’. 



>) Er starb nach einor Notiz am 20. Mai U321. 

*) JabrgedAchtniss dieser Eheleute im Kloster Wenau am HO. September; vgl. diese 
Zeitschritl IV, S. 290. 

•) Er Rtarb 1600; Uber Um vgl. diese ZeitsehriU IV, 8. 279, 
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Kino weitere Eintragung des 17. Jahrhunderts hat folgenden Wortlaut: 

Item vor Agnes von der Ehren zu Birgell, profess jonfferen zu Bür- 
venich. Item vor Alexandrina von der Ehren zu Birgell, Schwester undt 
liroederen. Item vor Anna Veronica von Boecop zu Rawensberch, gobofame 
von der Ehren zu Birgell, hausfrau von Ernst von Boecop. Item fuer 
Ernest von Boecop zu Rawenbergh undt Birgell. Item fuer (lathsrina von 
Merwick, gebohrene tochter zu Kessell, zweite hausfrau wolgemelten Erncsti 
von Boecop. Item fuer Sophia Elisabetha von Kolff, gebohme tochter von 
Hausen, frau zu Birgell. Item fuer Wolfgang Christopher von Boecop 
zu Birgell*. 

Zu den jüngsten Eintragungen gehören diejenigen, die den Tod von 
Heinrich Alexatidcr von Gevertzhaen zum 21. Juui 1716 und den seiner 
89 jährigen Wittwe ,\nna Elisabeth von Anstell, hiesiger der Guelischer 
Wekrmeisterei und Kirspels Lendersdorf hauptpfahr- und mutterkirchen 
sonderhähre woVthneterin, zum 11. Oktober 1718 vermerken'. 

3. W^eisthum Uber das Recht der Kirche zu Lendersdorf. 

1583, Dezember 18. 

.\uf Blatt 9 ist in die Aufzeichnung über die in der Kirche zu 
Lendersdorf abznhaltenden Anniversarien die folgende, in den für Weisthümer 
üblichen Formen gehaltene Nachricht über die Rechtsverhältnisse dieser 
Kirche cingcschoben. Die Absätze sind für den Druck numerirt worden. 

Aide gerechtigkeidt der heiligen kirchen allbie zu Lendersdorp, so wie 
man dieselve von alderscb her in gebruch hat. 

1. Erstlich erkennt man die herru zu Ouelich als giffter der kirchen. 
Die weil’ dat l’nradisor kloster zu Dueren dem capitel daheselbst vor 
wonigs jahren incorporirt worden is, so erkendt man darumb auch den herron 
den großen zehndt zu und darvon stier undt hier zu halten, so daß die 
naburen gein ursach hafen zu klageu, undt mosen daruß dem pastoir sin 
underhalt geven ad zehn malter roggen und zehn maltor haberen. Den kleinen 
und schmalen'’ zehndt erkendt man auch dem pastoir zu vor sein levens 
mittlen. 

2. Item wird den herren zu (iülich uft'erlagt, den chor sambt der 
gerkammer mit dem schiff undt abhangh nach dem beinhaus bawigs zu 
halten. Die ander seidt aber nach der klusen zu muß das kloster sankt 
Adalberdt zu Aachen bawen, darfür sie auch den dritten theil aus dem 
grosen zehndt haven. Sonsten muß die gemeinden den thurn undt die kirch- 

•) Der lettie Satz mit anderer Tinte aber von derselben Hand. 

Die tVorte und schmalen übergeschrieben. 

') Vgl. oben S. SÜ7 f. 

*) Der hier angegebene Grund Ut uujsutrertend, da lange bevor das Kloster zum 
Paradies in Düren dem Stift Nideggcn oinverleibt wurde, letzteres das Patronatsreebt 
der Kirche zu Lendersdorf besasa. Markgraf Wilhelm von Jülich schenkt« cs im Jalire 
1348 dem Stitt. Vgl. Schorn, Eiflia sscra n S. 248. 
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boffsmaur machen lasen. Was weiders in der kirchen fucrfcldl an miß- 
gewandt nndt anderen paramenten, darvor muß der kirchmeister sorgen undt 
in rechnnng brengen. 

3. Item ist ancb alhie ein vicarei, als nemblicb unser Lieber Frauen 
altar, den die näheren mit dem pastoir zu vergeren haven, und ist deß- 
wegen der capellan scbnldigs, son- und hilligstags die frübnmeß zu baldcn 
und darbei zu predigen. 

4. Item erkendt man den capellan zu, dem pastoir bei zu steben, 
so dadt der denst woll versehen wirdt. Wann sich auch einig donnerwetter 
erhifft, so muß ibro fürstlich durchlaucbt, nunmehr Lt. Beckers hoff* die 
grose klock trecken. Sankt Michelsklock aber gebubrdt dem nidcrbalfien ’ 
zu läuten. 

5. Item alhie ist auch eine grose brudersebafft, unser Liever Frawon 
und Sankt Michels brndersebafft geuandt, darvan die rhenten zur ehren 
Godes ahngewendt undt die armen daraussen nidt nnderhalden werden. Die 
kleine brodersebaft von Sankt Sebastianus, Sankt Rochus und Sankt .\n- 
tbonius den h. Abt thndt der Capellan der rhenten halber geniesen. 

6. Item gehoeren ander diese moderkirch auch drei capellen; Die 
eapell zu Rulstorff hat der pastoir zu vergeven, über die capell in der 
Geyen seindt die näheren mit dem pastor giffter, die capell zu Birgel wird 
zu dem hauß daselbst gezogen und mosen die pastoirs in den capellen uff 
ilcn vier hochzeitstagen sich mit den näheren na der moderkirch infinden. 
Anno 83, den 18. Dezember. 

*) Der Licentiats Beckers-Hof ist wabrsclieinlich der im Weisthum von Lenders- 
dorf (vgl. Bonn, Rumpel, Materialien S. 'S03) eru’dhnte Hof .,binter der Kirche*. 

*) Der Niederlmlfe ist der Halbwinner des Nieder-Hofes am Westonde des Dorfes. 
Der Hof, auch St. Alberts Hof, späterhin Wecks Hof genannt, gehörte seit der ersten 
Dotation durch König Heinrich dom St. Adalbert-Stifl su Aachen, ln Laoomblets- 
.\rchiv m, B. 330 heisst es: «Lendersdorf liat 2 Hofgedinge, eines dem Fürsten mit 
7 Kurmötlen zustUndig, das andere gehört den Herren von St. Adalbert zu Aachen, hat 
auch 7 Lehen oder Kurmödig (so!), sind schuldig, dem Fürsten einen Herwagen mit 4 
Pferden nuf ilirc Kosten zu halten. Galgen, Räder, Stock, Eissern müssen sie dem 
Fürsten halten. Die Löhnung des Scharfrichters muss der Fürst bezalilen.“ 
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Dürens Kriegsdrangsale in den Jahren 1639-42. 

You August Sclioop. 

Die Kriegsereignisse aus der Zeit des dreissigjährigen 
Krieges sind in der bekannten Materialiensammlung von Bonn, 
Rumpel und Fisclibach in ziemlich ausführlicher, wenn auch 
lückenhafter Darstellung, mitgetheilt worden *. Die Unvollständig- 
keit der Nachrichten kann man den Verfassern nicht zum Vorwurf 
machen, da sie ja nicht eine vollständige Geschichte Dürens, 
sondern nur Material für diese geben wollten, auch musste ihnen 
bei dem damals ungeordneten Zustande des städtischen Archivs 
manches wichtige Aktenstück entgehen *. Leider aber ist das 
Mitgetheilte vielfach ungenau, ja geradezu unrichtig“. Dieses 
harte Urtheil muss ich durch einige Beispiele belegen. S. 484 
lesen wir: ,am 14. August 1630 rückten 15 Kompagnien 
Soldaten unter dem Obersten Massir in Düren ein, worunter 
ein Regiment Burgunder, eine Kompagnie Spanier und eine 

Kompagnie kaiserliche Kavallerie Durch die Bemühung 

des Bürgermeisters war der Aufenthalt dieser Truppen 
von kurzer Dauer“. Der wirkliche Sachverhalt ist dieser: 
Seit November 1629 lagen in Düren zwei Kompagnien spanischer 
Kavallerie, dazu kam im Juli 1630 noch eine Kompagnie 
kaiserlicher Kürassiere. Im August 1630 rückte dann noch ein 
Regiment Bm’gunder (d. h. Soldaten aus den spanischen Nieder- 
landen), 15 Kompagnien stark, unter Oberst Maissiers (nicht 
Massir) ein. Trotz aller Bemühungen der Stadt blieb dieses 
Regiment bis Anfang März 1631 in Düren liegen, und am 

*) S. 482—515. 

’) Ueber den damaligen Zustand des Dürener Stadtarchivs s. Schoop, 
.4niialen des bist. Vereins für den Niederrhein, Heft 64, S. 264 f. 

’) Ich muss daher das günstige Urtheil, welches ich in dem ersten 
Theile meiner Geschichte Dürens (S. 4) über dieses Werk gefallt, zu meinem 
Bedauern znrückuehmen. Es gründete sich auf eine Anzahl von Stichproben, 
welche zu Gunsten der Materialien ausgefallen waren. 
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8. März 1631 theilt der bereits ausgerückte Oberst von Niederau 
aus der Stadt mit, er habe von der Infantin Clara Eugenie den 
Befehl erhalten, wieder in sein altes Quartier zurückzukehren *. 
S. 492 lesen wir, die kaiserlichen Heerführer hätten von der 
Stadt zur Auslösung der Glocken und Wallgeschütze 4000 Rthlr. 
gefordert (1642). In der städtischen Rechnung, welche als Quelle 
gedient, finden wir S. 46: „und haben anfangs gedachte feldzeug- 
nieister Vehlen und Waal .... zu redimirung der glocken 
etliche viel tausend rthlr. gefordert. S. 493 heisst es dann, es 
sei jene Summe durch Verwendung des Herzogs Wolfgang Wil- 
helm von Jülich auf 1700 Rthlr. ermässigt worden, in der 
genannten Rechnung aber finden wir S. 48: „in mittelst ist auf 
interposition Ihrer Exellenz Johann de Werth die sach bei 
obgn. veldzeugmeistern Vehlen und Wahl dahin verglichen das 
vor solche anforderung einmal vor all 1700 rthlr. zahlt werden 
sollten“. Nur die Rücksicht auf die in ihrer Art ja verdienten 
Verfasser verbietet mir, diese Beispiele noch zu mehren, sie 
sind bezeichnend für die Art, wie jene Männer das Aktenmaterial 
des städtischen Archivs leider recht häufig benutzt haben, und 
man wird es begreifen, dass ich mich in Zukunft auf Aus- 
einandersetzungen mit diesem Werke nicht mehr einlasse, sondern 
dasselbe nur dort erwähne, wo es Aktenmaterial benutzt, welches 
in der langen Zeit der Verwahrlosung des städtischen Archivs 
verloren gegangen ist*. 

Die folgende Darstellung beruht ausschliesslich auf dem 
Material des Dürener Stadtarchivs (D.-St.-A.) und zwar vor- 
nehmlich auf den Acta militaria (A. Mi.) den Steuerbüchern 
(Ste. B.) und Stadtrechnungen (Sta. R.), den Rathsprotokollen 
(Rp.), zünftischen Beschwerdeakten (Z. B.), sowie der hand- 
schriftlichen Chronik der Aununtiaten und den .\nnalen der 
Jesuiten. 

*) Afita militaria im Dürener Stadtarchiv. 1630, Juli 11, Juli 24, August 21. 
1631, März 7. und 8. Bathsprutokolle 1630, Dezember 12. 

0 Dasselbe gilt von der Brüllschen Chronik, die ja unbegreifiicher- 
weise auch in zweiter .Auflage sieh hauptsächlich auf dieses veraltete, von 
den gr&ssten Fehlern durchsetzte Werk stützt. Der Verfasser versteift sich 
auf den Standpunkt, dass die Heransgeber der Materialien das Dürener Stadt- 
archiv „bei ihrer Jahrzehnte langen .Arbeit völlig (sic!) ausgenutzt“. Dieses 
„völlig“ wird auch durch die folgende Darstcllnng eine eigenartige Be- 
leuchtung erfahren. 
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Die Stadt Düren hatte sich von dem furchtbaren Unglück 
des Jalires 1543 verhältnissmässig rasch erholt. Schon 1558 
zählte sie wieder 655 steuerzahlende Bürger* und nimmt seit- 
dem in schnellem Wachsthum zu. Besonders aus den umliegenden 
Ortschaften erfolgt ein starker Zuzug*, so dass im Jahre 1630 
die Zahl der steuerzahlenden Bürger sich auf 963 beläuft*. 

Am stärksten entwickelten sich die Vorstädte, und unter 
diesen bei weitem am meisten die Vorstadt vor dem Oberthor, 
welche damals .41twerk hiess^. Während hier 1608 der steuer- 
zahlenden Bürger 68 wohnten, beträgt 1630 deren Zahl 114. 
Die heutige Eschstrasse war 1608 noch fast unbewohnt, und 
es hiess dieser Bezirk im Eschfeld, 1630 wohnten daselbst 38 
steuerzahlende Bürger. Die Vorstädte vor den anderen Thoren, 
unter denen die vor dem Kölnthor mit 45 steuerzahlenden 
Bürgern die bedeutendste war, haben seit 1608 nicht zuge- 
nommen *. 

Während der ersten beiden Epochen des dreissigjährigen 
Krieges lag Düren bekanntlich abseits von dem Hauptschauplatz 
der kriegerischen Ereignisse uud hatte daher von den Drang- 
salen des Krieges verhältnissinässig wenig zu leiden. Ein- 
quartierung, besonders spanischer Truppen, musste die Stadt 
zwar von Anfang an ziemlich viel aufnehmen *, allein die Lasten 
waren nicht derart, dass sie dadurch wirthschaftlich zurück- 
ging. Die Stadtrechnung des Jahres 1630 entrollt uns ein Bild 
frisch pulsierenden Lebens, und im Verlauf des Krieges hatte Düren 
an Einwohnern noch zugenommen ^ Die erste schwere Plage der 
Einquartierung zog erst, wie oben gesagt, herauf 1630. Schon 
die grosse Menge der einquartierten Soldaten bedeutete eine 
schwere Last, dazu aber begnügten sich weder Oberst Maissiers 

') Ste. B. 1Ü58. 

*) Dies ergiebt sich aus den neuen Namen in den Stcuerlistcn. Namen 
wie Jan Keisser von Marken, Werner Ingermann von Echtz, Theis Mackcd- 
ley von Wüllesheim, sind hier häufig. Vgl. Ste. B. von 1574. 

») Ste. B. 1630. 

*) Der ältere Name ist Altwick, vgl. hierüber Schoo]i, Geschichte 
der Stadt Düren bis zum Jahre 1544, S. 36 f. 

‘) Ste. B. der hetr. Jahre. 

*) A. Mi. Beschwerdeschrift von 1630, .\ugust 21. 

’l 1628 zählte die Stadt S83 steuerpfliehtige Bürger, gegen 963 im 
Jahre 1630. 
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noch die Soldaten mit den ihnen vorschriftsmässig zustellenden 
Servitien sondern erzwangen dazu noch die volle Beköstigung 
oder eine entsprechende Entschädigung in Geld, wobei grobe 
Ausschreitungen nicht ausbleiben konnten. Um das Maass des 
Unheils voll zu machen, brachten die Soldaten noch eine an- 
steckende Krankheit mit, welche auch die Bürger ergriff*. 

Die nächsten Jahre blieb, wie das Herzogthum Jülich über- 
haupt, so auch die Stadt Düren von den Beschwerden des 
Krieges im wesentlichen verschont*. Während dieser Zeit war 
Wolfgang Wilhelm eifrig bemüht, zwischen den kriegführenden 
Mächten seine Neutralität aufrecht zu erhalten und beschloss 
Ende 1632 diesen seinen Bestrebungen durch .\nwerbung einer 
grösseren bewaffneten Macht mehr Nachdruck zu verleihend 

Von dem neu geworbenen Kriegsvolk lagen im Mai 16.33 
in Düren je eine Kompagnie zu Pferde und zu Kuss. Das 
Verhalten dieser Soldaten, besonders der Reiter war nichts 
weniger als musterhaft, vielmehr besagt eine Klageschrift der 
Stadt vom 30. Mai 1633*: Sie haben „eine geraume zeit hero 
willemut viler insolentien und ungebur angerichtet, und die 
Strassen also reingehalten, dass bisweilen in dreien wochen 
keine früchte zu markt kommen, und dadurch wegen aufschlag 
des getreides dem ganzen Vaterland kein geringer schaden 
entstanden“. Dazu habe der Oberstleutnant Schirrig verlauten 
lassen, dass demnächst noch mehr Truppen nach Düren kämen, 
und er alsdann ein „anderes Vornehmen tribulliren“ werde. Auf 
die Beschwerden der Stadt wurden die beiden Kompagnien im 
.\ugust desselben Jahres aus Düren entfernt, dagegen zieht 
eine Kompagnie unter Oberstleutnant Palant ein*, und im Ok- 
tober gesellte sich zu dieser eine Kompagnie Reiter unter Ritt- 
meister Sommer’. 

Am 19. Mai 1635 hatte Wolfgang Wilhelm, der sich in 
Wien befand, vom Kaiser eine Erklärung erlangt, seine rhein- 

') üeber die iu jener Zeit den OfiSzieren und Soldaten zukummcnden 
Servitien vgl. den .Anhang. 

’) A. M. wie .Anm. 1. Ferner .leauitenannalen S. 10. 

’) Kueh, die Politik des Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm 1(>32 — 1636, 
in den Beiträgen znr Ge.schiehte des Niederrheins X, 1 — 220. 

*) A. a. 0. S. 10. 

») A. Mi. 

') A. a. 0. Pfalzgräll. Erlass von 1633 August 27. und September 1. 

’) A. a. 0. Pfalzgräfl. Erlass von 1633 October 5. 
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iscliea Lande sollten von kaiserlicher Einquartierung und Truppeu- 
ausliebungen unter der Bedingung verschont bleiben, dass alles 
feindliche Kriegsvolk aus denselben abgeführt und nicht wieder 
liineingelegt würde’. Da er nun auch von Frankreich eine 
Neutralitätserklärung erhalten hatte*, so schienen die Jülicher 
Lande trotz des unterdessen zwischen Frankreich und Spanien 
ansgebrochenen Krieges gegen Kriegesplage gesichert. Allein in 
jenen harten Zeiten wurden derartige Erklärungen stets mit 
dem offenen oder stillschweigenden Vorbehalt gegeben, „soweit 
ratiü belli es zulassen wird“. So erwdesen sich denn auch diese 
Vergünstigungen für den Pfalzgrafen als völlig werthlos. Nach 
den Bestimmungen des Prager Friedens (1635, Mai 20.) sollte 
es im Keiche nur noch eine Armee geben, die des Kaisers. 
Zögernd war Wolfgang AVilheliu jenem Frieden im Oktober 1635 
mündlich, am 7. Januar 1636 schriftlich beigetreten und so 
hatte Piccolomini, der trotz der kaiserlichen Verschonungs- 
erklärung Anfang November 1635 in das Herzogthum Jülich 
eingerückt war, unbekümmert um die Gegenmassregeln des immer 
noch in Wien weilenden Pfalzgrafen, dessen Truppen Anfang 
Dezember mit seinem Heere zwangsweise vereinigt^. Daher 
war die Neutralität seitens des Kaisers thatsächlich gebrochen, 
dessen Gegner hatten nunmehr auch keine Veranlassung Jülich zu 
schonen, und die Kriegsfackel, die bald nachher auch in unsern 
Gegenden entzündet wird, sie verheert die Jülicher Lande 
ebenso, wie die Lande der kriegführenden Mächte, ja die Hal- 
tung des Pfalzgi’afen, der nach wie vor als Neutraler hin und 
her zu steuern sucht, hatte zur Folge, dass seine Lande 
schliesslich von beiden Parteien als feindliche behandelt wurden, 
über Düren aber brachte er durch seine schwächliche Unent- 
schlossenheit grosses Unheil. Dies zeigte sich zuerst im Jahre 
163!»*. Am 20. Oktober dieses Jahres schreibt Wolfgang Wilhelm 
an die Stadt, er wolle sie zu ihrer grösseren Sicherheit „mit einigen 



') KücL, a. a. 0. 8. 146. 

*) Küch, a. a. 0. 

*) Küch, a. a. 0. 8. läl. 

<) Küch, a. a. 0. 8. 167 und 171. 

Die Eiuquartierungalasten der vorhergehenden Jahre übergehe ich, 
da das Material im Stadtarchiv sehr lückenhaft, und eine Ergänzung 
aus dem Düsseldorfer Staatsarchiv nöthig ist. Dieses Material auszuheuten 
fehlte mir bis jetzt noch die Zeit. 
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jMannscluiiten zu Fuss und zu Koss belegen“. Als Kommandant 
habe er den Oberst Barbason ausersehen Bald nachher aber 
erött'nete sich Düren wieder die Aussicht, mit kaiserlicher Ein- 
(luarticrung beglückt zu werden. .\m 14. November schreibt 
Graf Piccolomini der Stadt, der Dienst des Kaisers erfordere 
es, „etliche regimenter von neuem zu weiben, und nebenst 
andeni in den undigen landen über winters einlogieren zu lassen“; 
er habe nur dem Oberstkommandierenden Freiherrn von Lamboy 
geschrieben, „Düren in guter recomraandation zu halten und Uber 
Gebühr nicht zu beschweren“ Wolfgang Wilhelm aber glaubte 
Düren von Einquartierung frei halten zu können. Zur grösseren 
Sicherheit der Stadt sowie der Landstrassen legte er von seinen 
neu geworbenen Truppen zwei Kompagnien zn Fuss und „etliche 
Beiter“ dort ein. Er beruft sich auf die schriftliche Abmachung 
mit Kaiser Ferdinand II., „dass unser Stadt Deuren mit unserm 
eigen volk besetzt werden soll“ Kurz nachher lief ein Schreiben 
von Lamboy ein, in welchem dieser u. a. versichert, dass er, 
so lange er in diesen Landen kommandiere, sich „der stadt 
Wohlfahrt in aller wege belberdern zu helfen, wolle angelegen 
sein lassen“^. 

Ende Dezember rückte der General mit seiner .\rmee auf 
Düren zu. Seine Gemahlin hatte die Stadt, freilich ohne irgend 
einen miliiiirischen Geleitsmann am 22. Dezember „passweise“ 
eingelassen“. .\m 2b. Dezember stand Lamboy bei Golzheim 
und sandte nach Düren, einen Buten mit der Bitte, ihn mit 
seinem Hofstaat und 100 Mann zu Fuss anfzunehmen. Laut 
eines Kathsbeschlusses erhält er den Bescheid, man könne sich 
zur Zeit nicht entscldiessen jemanden einzulassen, er möge Düren 
mit solchem Zumuthen verschonen, bis die Stände zusammen 
gewesen ®. .\m folgenden Morgen tritt der Rath wieder zu- 

sammen und beschliesst, bei der Nähe der Lamboyschen Truppen 
deissig Wacht zu halten und die Thore zu versperren. Zur 

') A. .Mi. 

*1 A. .Mi. 1039 November 14. 

A. II. (). Wolfgano Wilhelm nii Düren, 1039 Nuveiiibcr 26. 

') A. a. O. 1039. November 29., verlesen am 12. Dezember. 

“) Kp. 1039 Dezember 22. St. Re. 1039 S. 121. Die Stadt verehrte der 
Krau Creneraliii damal.s 7 Viertel = 2S Quart tVein.s, die Quart A 18 Alb. 

*) Kp. 1039 Dezember 29. 
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besseren Kewalirung der Stadt wurde in jedem Tirmt* und für 
jedes Thor ein neuer Konimaudaut anfjestellt, der Amtmann 
wurde ersucht, die iu der Nähe befindlichen Schätzen in die 
Stedt zu zielien. Am Nachmittag: versammelte sich der Rath 
wiederum. Es waren zw'ei Schreiben von Lamboy eing;elaufen 
welche verlangften, dass die Stadt iu Anbetracht der dem Kaiser 
allzeit bewiesenen Devotion diesmal nur If» Mann einlassen 
solle, „damit Se. Excellenz sich anderwerts dieser stadt accommo- 
dation bedienen konnte“, d. h. damit er sich anderwärts darauf 
berufen könne, dass Düren sich der kaiserlichen Ein(iuartierun^ 
nicht verschlossen habe. Dem Kaiser solle alsdann die Devotion 
der Stadt gerühmt werden, auch verpflichtet sich Lamboy die 
Einquartierung sofort zu entfernen, falls deren Verhalten zu 
Klagen Anlass gebe. Der Rath ertheilte dem Lamboyschen 
Kommissar Nideggen den Bescheid, diese Angelegenheit müsse 
vor einem endgültigen Beschluss den Zünften vorgelegt werden, 
vorher könne man keinen Mann einlassen. Die Zünfte erklärten 
nun, dass sie alles dem Rath anheimgeben w'ollten; dieser er- 
neuerte am 31. Dezember Vormittags den Beschluss vom 2!). 
Allein der kaiserliche Feldherr war nicht willens, sich mit seinen 
ja recht bescheidenen Forderungen abweisen zu lassen, besonders 
ila er einen Rückhalt am Kaiser hatte. Mittags um 12 Uhr 
gab der Wächter auf dem Kölnthor ein Zeichen; Lamboys 
'IViippen nahten heran und pflanzten auf dem Krausberg die 
Geschütze auf, „worauf aispalt die trommel genieret, die grosse 
pforten gesperret und die burgerschaft nach iren posten sich 
verflieget.“ Alsbald erscheint der Herr von Courtenbach auf 
dem Markte und erklärt dem hier weilenden Bürgermeister 
Mockel, falls man die Aufnahme von 1.5 Mann verweigere, werde 
Lamboy Gewalt anwenden. Eine halbe Stunde später meldet 
sich vor dem Weilerthore (heute Wirtelthor) der kaiserliche 
Oberst La Revise in Begleitung eines Trompeters und eines 
Jesuitenpaters, er begehrt den Rath zu sprechen. In der eiligst 
berufenen Rathsversammlung erklärte der Oberst, es liege ein aus- 
drücklicher Befehl des Kaisers vor, die Stadt zu besetzen; wolle 
man die Truppen nicht gutwillig einlassen, werde der Feldherr die 
Stadt „mit Feuer und Schwert verfolgen“. Zum mindesten 
solle der Rath die Vorstädte öffnen und dorthin alles Nöthige 

■) üie Stadt war nach den fünf Thoren in Tirmten (terraini= Quartiere) 
eingetheilt. 
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schaffen, „dan sie den posten diesen abend haben wollen 
und muessen.“ Allein auch angesichts dieser bedrohlichen 
Lage erklärte der Rath, er könne ohne Erlaubniss des Landes- 
herrn und der Landstände keine Truppen einlassen, und verweist 
darauf, dass die Landstände am 3. Januar in Köln zusammen 
träten. „Lamboysche h. abgeordnete nach angehorter relation 
mit ungedult ufgesessen und zu Sr. Excell. verzogen.“ Während 
dieser Verhandlungen waren aus Derichsweiler und Merode 
40 Schützen angekommen, welche in den Vorstädten aufgestellt 
wurden, «über ein firtel stunden nach der Laraboyschen abge- 
ordneten auszug sein die stuck uff die stadt losgebrant, und die 
Soldaten uf die Colner- und Oberpfortzen-vorstad ahngeführet 
worden, waruber sich einige Scharmützel zugetragen, einer den 
andern ausgedrieben, bis der Esch ' von den Lamboyschen in brand 
gestecket, die Soldaten durch die häusere sich gearbeitet, endlich 
derselben mehr in der obervorstadt angezündet, und die vor- 
pfortzener* sich in die stadt reiteriren muessen, also dass man 
in allem 18 hänsere in die asche gelegt, sonsten alles ausgeraubt 
und geplündert worden.“ 

Zwischen 7 und 8 Uhr Abends schickt Lamboy nochmals 
einen Trompeter in die Stadt und erbittet sich Bevollmächtigte, 
mit denen er verhandeln könne. Es werden entsandt Licentiat 
Mockel, Licentiat Inden und der Stadtsekretär Pontz. Während 
der Verhandlungen zeigte Lamboy diesen Gesandten Brandkugeln, 
mit denen bei fernerem Widerstande die Stadt in Brand geschossen 
werden solle. Als die Bevollmächtigten trotzdem noch zögerten 
auf die Forderungen des Generals einzugehen, , haben S. Excell. 
austrucklich gesaget, wir sollten und muesten uns zu Sr. Excell. 
Intention resolviren, oder die wollten darvor crepiren.“ Des 
Widerstandes wolle Lamboy vergessen, auch jetzt nicht mehr 
als 20 — 30 Mann einlegen. Da endlich gaben die Bevollmächtigten 
nach, es wurde vorläufig Waffenstillstand geschlossen, und am 
1. Januar bestätigte die Majorität des Rathes deren Abmachungen. 
Eine Minderheit war auch jetzt noch „die wapfen zu prosequiren“ 
geneigt. Lamboy legte nun 20 Mann in die Stadt, und zog 
mit der Hauptmasse des Heeres noch an demselben Tage ab^ 

') Die heulij^e Eschstrasse. 

’) Bewohner der Vorstädte. 

*) Diese Vorgänge sind sehr ausführlich und hOch.st anschaulich in dem 
Rathsprotoknll vom 31. Desember 1639 und I. .Tanuar 1640 geschildert. 
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Ein schriftlicher Befehl des Pfalzgrafen, die kaiserlichen 
Truppen nicht einzulassen, liegt nicht in den erhaltenen Akten 
vor, allein in der Steuerrechnung des Jahres 1640, welche die 
Verhandlungen zwischen den Abgesandten Lamboys und dem 
Kath erwähnt, heisst es (S. 10): , weilen aber Sr. Fl. Dicht, 
die einnahme dieser Völker pure verpotten, also ein erb. rath 
sich darzu auch nicht bequemen und resolviren können’.“ Das 
betreffende Aktenstück ist entweder verloren gegangen, oder 
Wolfgang Wilhelm hatte bei seiner letzten Anwesenheit in 
Düren (1639*) dieses Verbot, das ja seiner ganzen Haltung 
entsprach, mündlicli ausgesprochen. 

Die 20 Mann Einquartierung, welche Lamboy nach Düren 
legte, waren gleichsam die Vorhut einer bald nachrückenden 
grosseren Truppe. Am 4. .Januar bittet der General die Stadt, 
seine „überaus geschädigten“ Soldaten dort verpflegen zu wollen, 
die Unkosten sollten demnächst ersetzt werden. Ferner erinnert 
er daran, es sei abgemaclit, die nach und nach ankommenden 
Soldaten von der Kompagnie des Hauptmanns Pfister aufzunehmen 
lind nach herkömmlichen Servitien zu verpflegen *. Bald mehrte 
sich dann die Einquartierung noch. Am 14. Januar schreibt 
Lamboy an Düren, weil die Landstände die Vertheilung der 
Truppen in die Länge zögen und noch nichts in dieser Angelegenhei t 
vorgenommen hätten, sei ihm vom Kaiser der Befehl zugegangen, 
seine Leute „vollends unter zu bringen“. Er werde nun mit 
seinem Stabe in Düren Quartier nehmen, da er zur besseren 
Beförderung des Dienstes seiner Majestät keinen besseren Ort 
wählen könne. bittet Bevollmächtigte nach Linnich zu 
schicken, mit denen er endgüldig verhandeln könne’. Nun hatte 
aber bereits am 12. .Januar der Pfalzgraf einen Verweis an die 
Stadt abgesandt, dass sie ungeachtet seines Verbotes Truppen 
Lamboys eingelassen, er verlangt ausführlichen Bericht über 
die Umstände, unter denen sie eingelassen worden, über die 
Zahl und das Verhalten der Soldaten®. Dieses Schreiben wurde 
aber erst am 22. Januar im Rathe verlesen, gleichzeitig ein 

') Vgl. auch Schreiben Wolfgang Wilhelms an Ditren vom 12. Januar 1640. 

*) Sta. B. S. 115. 

*) A. Mi. Lamboy an Düren, Boslar, 1640, Januar 4. 

*) A. n. 0. Lamboy an Düren, Linnich 1640, .Januar 14. 

‘1 A. 8. 0. Wolfgang Wilhelm au Düren, Düsseldorf 1640, Januar 12. 
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iindeies vom IH. Januar, in welchem Wolfgang Wilhelm befiehlt, 
(lass Düren bei Vermeidung ernstlicher Strafen und Ungnade, 
„kein anderes Volk mehr, es gehöre wem es wolle“ einlasse, 
bevor er mit seinen Landständen Rücksprache gepflogen'. Die 
Stadt aber hatte Lehrgeld gegeben: bereits am 15. Januar 
sandte sie den Bürgermeister Sigismund Mockel, den Schöffen 
Peter von Berg und den Stadtsekretär Pontz nach Linnich 
„cum plenaria potestate negotiandi ex promissione indemnitatis“ -. 
Sie sollten besonders bewirken „dass der Einzug in guter 
Ordnung geschehe und nicht jedermann mit einfalle’.“ Wahr- 
scheinlich am 20. Januar zog nun Lamboy mit seinem Stab, 
und entweder gleichzeitig oder kurz nachher* eine Kompagnie 
Infanterie unter dem Oberstwachtmeister Chambre des Regimentes 
La Rivize in Düren ein. Bekanntlich spielen in jenen Zeiten 
die sog. „Verehrungen“ eine grosse Rolle, Geschenke, mit denen 
man besonders die höheren Offiziere bei guter Laune zu erhalten 
suchte. So wurde Lamboy bei seinem Einzug „zur Küche“ 
verehrt drei Hammel (kosteten 36 Gld.), zwei „indianische 
Hühner“ (17 Gld. 21 Alb.), ein Ochse (58 Gld. 1'/, Alb.), ein 
Fass Holländischer Butter (45*/2 Gld.) und 32 Quart Wein, die 
tjuart zu 18 .Albus. Späterhin verehrte man ihm durch Raths- 
beschluss eine Zulast (= 3 Ohm) Obermoseler, die Ohm zn 
24 Rthlr. (= 78 Gld.) Der Hofmeister Lamboys erhielt 52 Gld., 
der Stahlmeister 13 Gld., an Frachten für Wein, Waffen und 
dgl. zahlt die Stadt 200 Gld, 5 Alb., das Fortschaffen der Bagage 
kostet 117 Gld., Lamboys Sekretär Meyer erhält als Dank für 
seine guten Dienste beim Auszug 130 Gld., ein (nicht genannter) 
.Adjutant 9 Gld. 18 Alb., ein Generalquartiermeister 22 Gld. 
18 Albus. Fastenspeisen erhielt Lamboy noch für 57 Gld. 19 Alb., 
endlich bei seinem Abzug 32 Quart Wein ä 1 Gld. (= 24 Alb.) 
an Speck und Schinken zum Feldzug 503 Pfund ä */r Rthlr. 

') A. a. 0. Pfalzgräfl. Erlass 1640, Januar 18. 

“) A. a. Ü. ürk. v. 1640 Januar 15. Rp. 1640, Januar 15. 

») Sta. K. 1640, S. 13. 

V Es lässt sich dies aus den Akten nicht genau feststellen, lu dem 
liriefe Lamboys vom 14. Januar ist nur die Rode davon, dass er mit seinem 
.Stab in Düren (Quartier nehmen wolle, während es in dem Rathsprotokoll 
vom 15. Januar heisst, dass auch eine Kompagnie zu Fuss eiuijuartiert 
werden solle ; deren .Anwesenheit ist durch mehrere Posten in der .Stcuer- 
rechnuiig dos Jahres 1640 bezeugt. 
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(zusammen für 204 Gld. 8‘/ä Alb.) Einschliesslich einiger Posten, 
die noch nicht erwähnt, kostete der Besuch Lamboys die Stadt 
1395 Gld. 9‘/s Alb. Dazu kam noch eine Zulast firnen (alten) 
weissen Weines welclie dem Baron De Moriame zum Dank 
dafür verehrt worden war, dass er sich bemüht, Kavallerie von 
der Stadt fern zu halten, auch hatte er gute Dienste geleistet 
bei der Vertheilung der Einquartierung. Für alle diese Ver- 
ehrungen hatte die Stadt keine Entschädigung zu beanspruchen. 

Oberst Chambre lag mit seiner Kompagnie 3'/s Monate, 
also etwa bis Anfang Mai in Düren, Lamboy lässt sich zuletzt 
in Düren nachweisen am 26. März, an demselben Tage erlässt 
er von hier aus an Ofiiziere und Mannschaften einen strengen 
Befehl zur Aufrechterhaltung der Ordnung und Manneszucht. 
U. a. wird den Einwohnern des Jülicher Landes ausdrücklich 
erlaubt, falls ihnen von Soldaten Gewalt angethan w'erde, ,sich 
mit aller möglichsten Gegenwehr zu widersetzen, sich ihrer 
zu bemächtigen und gefänglich zu nehmen Schon dieser 
Tagesbefehl gewährt uns einen Einblick in die Zuchtlosigkeit der 
im Jülicher Lande einquartierten Truppen, über welche auch eine 
Beschwerdeschrift der Jülich-Bergischen Stände vom 23. März 
laute Klage erhebtA Eine Illustration hierzu ist ein Pfalz- 
gräflicher allgemeiner Erlass vom 1. Juni 1640, in welchem auch 
von der Stadt Düren Bericht erfordert wird, ,ob und was an 
Geld, Geldeswerth, Pferd, Vieh und Mobilien abgernngen und 
abgedrungen, und auch mit Hinschleifung und Uebeltraktierung 
der Leute und sonst für Insolentien und Exzessen begangen 
sindL“ Die in Düren einquartierten Soldaten scheinen sich aber 
keiner grösseren Ausschreitungen schuldig gemacht zu haben, da 
in den Akten Klagen nicht verlauten. 

Im Sommer 1 640 gedachte Generalfeldmarschall Graf Hatzfeld 
im Herzogthum Jülich Quartier zu nehmen, und es war bereits 
Düren zum Hauptquartier ausersehen worden. Einer städtischen 
Abordnung indessen, die nach Köln gereist war, gelang es mit 
Unterstützung einiger Freunde aus der Ritterschaft und des 
Pfennigsmeisters Bleymann, diesen Befehl rückgängigzu machen. 

') Auch zum Preise von 24 Rthlr. Die sämmtlichen Angaben sind der 
SteneiTCcbnung des Jahres 1639 entnommen. 

*) A. Mi. 1640 März 26. 

’) A. a. 0. 1640 März 23. 

‘) a. 0. 1640 .Juni 1. 
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Die Stadt zahlt die auf sie angewiesenen Gelder, Portionen 
und Fourage und wird von Personaleinquartierung verschont 
Aus Dankbarkeit verehrt sie dem General ein Fuder „Jansberger“ 
im Werthe von 520 Gld. * Als die in die Sommmerquartiere 
einrückende kaiserliche Armee an Düren vorbei marscliierte, 
wurde der General Wachtmeister Freiherr von Zaradeck mit 
einer Anzahl höherer Offiziere und deren Begleitmannschaften 
bei einer Mittagsrast vor der Stadt bewirthet’. Am 21. Dezember 
erschienen der Hatzfeldsche Generalquartiermeister Paur, zwei 
Generaladjutanten und andere Ofiiziere vom Hofstaat Hatzfeld 
auf dem Durchmarsch in Düren*, bald nachher marschierte aucli 
Lamboy mit seinen Truppen an der Stadt vorbei und übernachtete 
daselbst mit einigen Offizieren '. 

Anfang 1641 wollte dann wiederum Hatzfeld mit seinem 
Stab und einer Kompagnie Quartier in Düren nehmen. Die 
Stadt bietet ihm 1000 Rthlr. als Verehrung an, falls er sie mit 
seinem Besuch verschone®, Hatzfeld weist zwar das Geld zurück, 
bleibt aber trotzdem mit seinem Hofstaat’ von Düren fern, 

') Ste. R. 1640 S. 19. Die Stadt zahlt im ganzen 407 Rthlr. 18 Alh. 
= 1323 Gld. 12 Alb. 

*) A. B. 0. S. 23. Sollte dieser Jansberger ein Vorläufer des heutigen 
.Tobannisberger gewesen sein, so war dies damals noch ein recht niittelmässiger 
Wein. Die Ohm zu 720 Quart berechnet kostete die Quart 16 .Mb., während 
die Quart besseren Weines im Preise von 18—24 Alb. stand. Vgl.'St. R. 1639 
S. 114 f. und oben S. 304. 

“) A. a. 0. S. 20. 

‘) A. a. 0. S. 22. 

‘) A. a. 0. S. 23. 

A. Mi. Mockel an DUrcu, Köln 1641 Januar 8. 

’) Ueher den Umfang eines solchen Hofstaates unterrichtet uns die 
Qnartierlistc des Piccolominischen Hofstaates, der 1636 in Düren lag. Z\i 
diesem gebürten insgesammt 87 Personen, unter andern; 37 Reit- und Wagen- 
knechte, zwei Kammerdiener, vier sogenannte Lakeicn, zwei Pagen, zwei 
Küchenmeister und ein Küchenschreiber, je drei Köche und Ettcbenknechtc, 
ein Kuchenschreiber, zwei Einkäufer, je ein Hofbäcker, Kellermeister und 
Klasebenmeister, je drei Tafeldecker und Wuschmägde, zwei Sattler und ein 
Sattelknecht, zwei Schmiede. Sodann drei Trompeter, ein Hofmeister, Stall- 
meister, je ein italienischer und französischer Sekretär, ein italienischer 
.'icbreiber, ein Scneschalk, Kavallerero, Hoffnrir, und Kaplan. 
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während sein Stab und eine Kompagnie daselbst Quartier nehmen*. 
Voll Erkenntlichkeit kauft die Stadt dem General für 1000 
Rthlr. flämisch Leinen für Tischzeug, welches Hatzfeld annahm*. 
Ueber Ausschreitungen der Hatzfeldschen Soldaten, welche bis Mai 
in Düren im Quartier lagen, verlautet nichts, offenbar hatte ein 
Befehl des Feldmarschalls vom 26. Dezember 1640 wenigstens 
für Düren seine Wirkung gethan. Er schärfte die strengste 
Manneszucht ein und machte vor allem die OfSziere für Aus- 
schreitungen der Soldaten verantwortlich 

Abgesehen von der Beschiessung am 31. Dezember 1639 
hatte Düren in diesen für das Jülicher Land so schweren 
Jahren bisher noch wenig gelitten. Desto grösseres Unheil 
brach über die Stadt herein im Jahre 1642. Im Oktober 1641 
sammelten sich zahlreiche kaiserliche Kriegsvölker am Rhein 
und es drohte ein ernster Waffengang zwischen den Kaiserlichen 
und den Franzosen unter Guebriant nebst deren Weimarischen und 
Hessischen Verbündeten. Angesichts dieser bedrohlichen Lage 
machte Wolfgang Wilhelm wieder alle Anstrengungen, seine 
Neutralität zu wahren, er schärft am 25. Oktober und 19. No- 
vember Düren ein, gute Wacht zu halten und keine Kriegsvölker, 
„sie gehören wem sie wollen“, ohne seinen Befehl einzulassen, 
nötliigenfalls sich beabsiclitigter Einquartierung mit Waffengewalt 
zu widersetzen \ Dieser Befehl war für die Stadt eine Quelle 
schweren Unheils. Mitte Januar 1642 stand der Generalfeld- 
marschall Graf Hatzfeld mit bedeutenden Truppenmassen bei 
Merzenich, um sich mit General Lamboy zu vereinigen, der bei 
Kempen stand. Er richtete an Düren die Aufforderung, alsbald 
40000 Pfund Brod zu liefern, die später bezahlt werden sollten®. 

*) A. a. 0. Blcymanu an Düren, Köln 1641 Januar 10. und Bittsclirift 
der Stadt an Freiherrn von Zaradcok Ende 1642. 

*) A. a. 0. Bleymann an Düren, 1641 Juli 15. 

•) A. a. 0. Hatzfcldscher Befehl von 1640 Dezember 26. 

A. a. 0. Wolfgang Wilhelm an Düren 1641 Oktober 25. 

‘) A. a. 0. Wülfgang Wilhelm au Düren 1640 Oktober 25. und No- 
vember 19. 

•) Ste. K. 1642 S. 25. Die Stcnerrechnnng dieses , Jahres hat fast die 
Ausführlichkeit einer Chronik ; wo in meiner Darstellung keine anderen Quellen 
angegeben sind, stützt sie sich auf diese. Nach einer Eingabe der Stadt an 
Hatzfeld vom 18. Januar 1642 wären 50000 Pfd. Brod verlangt worden. 
(A. Mi.) 

20 * 
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Die Stadt Düren erklärte, selbst wenn sämmtliche Bäcker 
täglich dreimal bücken, könne man in der festgesetzten Frist 
noch nicht die Hälfte der Brode liefern*, gleichwohl begann 
man rüstig zu backen. 

Am 17. Januar wurde General Lamboy von der vereinigten 
französiscli- hessisch- wcimarischen Armee unter Graf Guebriant 
geschlagen *, worauf Hatzfeld sich eiligst znrückzog. Ein Theil 
der geschlagenen Lamboyschen Truppen kam über Düren und 
fiel plündernd in die Vorstädte ein. Um sie zu befriedigen, gab 
man ihnen einen Theil der für Hatzfeld gebackenen Brode, in 
die Stadt aber liess man trotz einer Aufforderung Hatzfelds 
niemanden ein^ Bereits am 19. Januar hatte sich General 
Reinhold von Rosen der Befehlshaber der weimarisch- hessischen 
Truppen, gegen Düren in Bewegung gesetzt, und spätestens am 
22. Januar langte er vor der Stadt an®. Er ersucht dieselbe 
um Aufnahme von einem Kapitän und 100 Mann als Salveguardia', 
allein getreu dem landesherrlichen Befehl hält Düren die Thore 
verschlossen. Am 25. Januar erhebt Wolfgang Wilhelm Vor- 
stellung bei von Rosen, seine stets gewahrte Neutralität zu 
achten, und speziell Düren nicht zu behelligen, er weist 
darauf hin, dass dieses ja auch den General Hatzfeld nicht 
eingelassen habe’. Auch die Stadt wollte alles daran setzen, 
neutral zu bleiben®, traf indessen gleichwohl alle Anstalten, 
etwaiger Gewalt mit Gewalt zu begegnen. Schon nach der 
Beschiessung von 1639, bei der sämmtlicher Vorrath an Pulver 
verbraucht worden war, hatte man sich von Köln aus wieder 
mit Schiessbedarf versehen .Jetzt wurden eine Anzahl Scharf- 

') A. a. 0. 

’) Chronik der Annuntiatou, S. 17. 

’) A. Mi. Hatzfeld an Düren IG42 Januar 20. Wolfgang Wilhelm an 
von Rosen, 1642 Januar 25. 

*) Die meisten Aktenstücke des Archivs haben die Schreibweise Rosa. 
Die Schreibweise von Rosen ist durch mehrfache eigenhändige, sehr deutliche 
Unterschrift des Generals und auch durch andere Akten bezeugt. 

A. a. 0. von Rosen an Düren 1642 Januar 9. Wolfgang Wilhelm 
an Düren, 1642 Januar 23. 

') A. a. 0. Wolfgang Wilhelm an Düren 1642 Januar 28. 

9 A. a. 0. Wolfgang Wilhelm au von Rosen (Copie) 1642 .Tanuar 25. 

•) A. a. 0. Düren an Wolfgang Wilhelm 1642 Januar 26. 

•) Stc. R. 1640 S. 11. Man hatte damals in Köln gekauft 830 Pfd. 
Pulver, den Centner zu 29'/, Rtblr., 100 Pfund Lunten und eine Tonne 
Thoerkriinze. 
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scliützeii angeworben, und aus den umliegenden Dörfern waren 
die meisten Einwohner mit Waffen und fahrender Habe nach 
Düren geflüchtet *. von Rosen hatte die Stadt vorläufig nicht 
weiter behelligt, sondern seine Truppen in der nächsten Um- 
gebung untergebracht. Hier ging es schrecklich zu. Schon 
am 23. Januar meldet Düren dem Pfalzgrafen, dass man in der 
Umgegend grosse Brände wahrnehme*, und am 31. Januar hören 
wir, dass die in Binsfeld einquartierten Völker alle Strassen 
unsicher machen, die Einwohner bis an die Stadtthore verfolgen, 
truppweise in die benachbarten Dörfer einfallen, Kirchen und 
Häuser plündern, so dass kein Mensch in Haus und Hof ver- 
bleiben könne“. In Düren hatte man inzwischen sämmtliche 
waffenfähigen Bürger und die Scharfschützen mit Schiessbedarf 
versehen, hundert neue Wallbüchsen aufgelegt, die grossen und 
kleinen Geschütze, letztere auf den Thoren, aufgefahren, Pech, 
Theerkränze und Werg vertheilt, um beim Sturme heissen Empfang 
zu bereiten. Allein von Rosen berannte vorläufig Düren noch 
nicht, anfangs Februar war er mit der Hauptmasse seines 
Heeres bis nach Zülpich, Euskirchen und Münstereifel gerückt, 
Brand und Plünderung bezeichneten auch hier seinen Weg. Am 
7. B'ebruar kommt vom Pfalzgrafen die frohe Nachricht nach 
Düren, Graf Gu6briant habe ihm versprochen, Düren unbehelligt 
zu lassen, gleichwohl empfehle es sich, gute Wache zu halten, 
damit solche, welche auch ohne Befehl mit Hunderten ja 
Tausenden über Städte und Schlösser herfielen, abgewehrt werden 
könnten. Bei Strafe seiner Ungnade dürfe niemand eingelassen 
werdend Allein jene Hoffnung erwies sich als trügerisch. 
Trotz des Versprechens Guöbriants erscheint von Rosen am 
21. l'ebruar wieder vor Düren'’, und schliesst die Stadt regel- 
recht ein. Zum zweiten Male in diesem Kriege donnern die Ge- 
schütze gegen die Stadt, die eine achttägige Beschiessung aus- 



') A. Mi. Düren an Wolfgang Wilhelm 1642 Januar 26. 

*) A. a. 0. Düren an Wolfgang Wilhelm 1642 Januar 23. 

A. a. O. Düren an Wolfgang Wilhelm 1642 Januar 31. 

*) A. a. 0. Wolfgang Wilhelm an Düren 1642 Februar 7. 

•) Dieses Datum bringen die Materialien (S. 488). Aus den noch vor- 

handenen Akten lässt sich nur ermitteln, dass die Belagerung nach dem 
12. Februar begann und vor dem 2. Mär* endete, Annnntiatenchronik S. 57 
und Urkunde 1642 März 2. (D. Nr. 276). 
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hielt Alsdann trat man, da keine Hoffnung auf Entsatz sich zeigte, 
mit von Rosen in Unterhandlung und schloss einen Vertrag ab, 
dessen Wortlaut leider nicht mehr vorhanden ist. Zweifellos 
war in diesem Vertrage gute Behandlung der Bürger und nur 
massige Besatzung ausbeduugen. Zunächst zogen in Düren ein 
Feldmarschall Graf Gufebriant, der offenbar während der Be- 
lagerung angekommen war, die Generalmajore von Rosen und 
Roscheviöre, 23 andere Offiziere und der Amtmann Freiherr von 
Merode. Wie üblich wurde den Offizieren ein Willkommenschmaus 
geboten, während die Mannschaften, so lange die Quartiere noch 
nicht bestellt waren, vor dem Holzthore lagerten und auf Kosten 
der Stadt „eine grosse Quantität“ Bier vertranken, die Fässer 
indessen, wie die Stadtrechnung meldet, zerschlugen und ver- 
brannten*. Uebel wurde diese Gastlichkeit der Stadt gelohnt. 
Die Generalität zog sich mit ihrem Stabe bis auf von Rosen 
und Lesle vor dem Einrücken der Truppen aus der Stadt zurück. 
Als nun der Einzug erfolgte, Hessen von Rosen und Lesle, 
welche ihn leiteten, es geschehen, dass ausser den vertragsmässig 
bestimmten Soldaten noch eine Menge anderer mit einrtickte, 
im ganzen fünf Regimenter, mehrere tausend Bagagepferde und 
„unglaublich viel Tross*“. 

Bei der Unordnung, die so entstehen musste, begann alsbald 
ein wüstes Rauben und Plündern, über welches die Annuntiaten- 
chronik^ also berichtet: „Als diese Soldaten hier in die Stadt 
Düren kommen, so stellten sie sich nicht anders gegen alle 
Bürger und Einwohner, sonderlich gegen Katholische, als brüllende 
zornige Löwen gegen arme gefangene Schäflein, plünderten, 
schlugen die Armen und Reichen, Männer und Weiber, Junge 
und Alte, dass viele aus ihren Häusern mussten weglaufen, sich 
eine Zeit lang hin und wieder verkriechen, und verbergen vor 
dem Angesicht dieser gottlosen Buben und unbarmherzigen 
grimmigen Tyrannen.“ Nach dem Berichte der Jesuitenannalen 
hätten die Soldaten auch die Annakirche völlig ausgeplündert, 

’) Diese Zeitangabe befindet sich in der zuvor genannten Urkunde und 
in den Jesuitenannalcn S. 69. Die Annuntiatcnchronik spricht von einer drei- 
tÄgigcn, (S. 58), die Stcnerrechnnng 1642 von einer mehrtägigen Belagerung. 

’) Die Kosten des Bieres beliefen sich einschliesslich der Fässer auf 
1 1 1 Gld. 8 Alb., die Tonne Bier kostete zwischen 6 — T Gld. 

’) Urkunde 1642 März 2. (D. Nr. 276). . 

*) S. 60 f. 
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wenn nicht von Kosen auf Ersuchen des Jesuitenroktors ein- 
geschritten wäre, drei der Kirchenschänder eigenhändig in der 
Kirche durchstochen, und einen vierten auf dem Kirchhof hätte 
aufknüpfen lassen ■. Auch die Steuerrechnung meldet, dass die 
Soldaten überall , wider gegeben Wort und Parol sehr unchristlich 
bei den Bürgern hausieret“, so dass diese schliesslich den Rath 
bestürmten, dem von Rosen sowie dem Oberst Lesle eine Ver- 
ehrung zu geben, damit sie die Soldaten besser im Zaume hielten. 
Daraufhin verehrt der Rath „gleiehsarab zwänglich“ dem General 
und seiner Gemahlin 1300 Rthlr. und ein Fuder Wein im AVerthe 
von 634 Gld., dem Oberst Lesle 200 Rthlr. und 3 Ohm Wein. 
Ara 4. März erhebt Düren bei Wolfgang Wilhelm Beschwerde, 
die aber erst am 20. in dessen Hände gelangte. Am 22. theilt 
er der Stadt mit, dass er sofort einen Bevollmächtigten an den 
Grafen Guöbriant geschickt habe, welcher dahin wirken solle, 
dass die Stadt erleichtert werdet Guöbriant versprach zwar 
Erleichterung, allein am 8. April war diese noch nicht eingetreten, 
wesshalb zahlreiche Bürger ,rait Hinterlassung ihrer daselbst 
habenden Güter“ aus Düren flüchteten“. 

Auf weitere Vorstellungen Wolfgang Wilhelms verheisst 
Guebriant die Quartiere persönlich visitieren zu wollen*, diese 
Besichtigung scheint erfolgt und Erleichterung eingetreten zu 
sein, da weitere Klagen nicht verlauten. Von besonderen Lasten 
welche die Stadt, abgesehen von dem Druck der Einquartierung, 
zu tragen hatte, sei noch Folgendes erwähnt: Der General- 
quartiermeister David Henrich hatte, wie es bei Einnahme von 
Städten zu geschehen pflegte, die Glocken der Dürener 
Kirchen mit Beschlag belegt, von Rosen zwingt die Stadt, diese 
für 1000 Rthlr. einzulösen. Dem General waren während seines 
mehrmonatlichen Aufenthaltes in Düren noch verschiedene kleinere 
Verehrungen überreicht worden; als er dann am 2.5. Mai" mit 

’) Die Jesuiten- wie auch die Annuntiatenannalen rühuicn den Schutz, 
welchen vun Bosen ihren Klöstern habe angedeihen lassen. Seine Gemahlin 
war katholisch und unterhielt zu beiden Klöstern freundschaftliche Be- 
ziehungen. 

*) A. Mi. Wolfgang Wilhelm an Düren 1642 März 22. 

’) A. a. 0. Wolfgang Wilhelm an Düren 1642 April 9. 

*) A. a. 0. 

') Am 26. Mai ist von Busen in Blatzheim a. a. 0. von Boseu au 
Düren 1642 Mai 26. 
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einem Theil der Truppen Düren verlässt, kauft die Stadt ihm 
,au8 Zwang“ mehrere Hundert Ellen Tuch, aus denen Säcke 
verfertigt werden sollten, im Werth von 396 Gld. 17 Alb. Am 
27. Mai brechen weitere, am 31. Mai die letzten Truppen aus 
der Stadt auf. Die Regimenter Hessen sich bei ihrem Abzüge 
eine höchst bezeichnende Erpressung zu Schulden kommen. Sie 
erklärten, falls man ihnen eine (nicht näher bezeichnete) , Dis- 
kretion“ verspreche, wollten sie den Aufbruch beschleunigen, 
andernfalls diesen „remorieren“. Die Stadt verspricht die 
Diskretion. Als nun die Regimenter bis Blatzheim gekommen 
waren, bestanden sie darauf, dass ihnen das Geld nunmehr 
.gezahlt werde, und machten auch dem General von Rosen 
Vorstellungen desswegen. Dieser sendet einen Regimentsschult- 
heissen als Bevollmächtigten nach Düren, und mit ihm einigt 
sich die Stadt nach längeren Unterhandlungen auf 1000 Rthlr., 
welche am 28. Mai ausgezahlt werden Rosen scheint nun, 
nachdem die erste Plünderung vorbei war, im ganzen seine 
Soldaten in Zucht gehalten zu haben, denn die Stadt nennt ihn 
später ihren Gönner und Patron, und bei seinem Abschied hatte 
der Rektor der Jesuiten das Scherzwort gebraucht, er fürchte, 
dass statt der Rosen nunmehr Dornen in der Stadt einwurzeln 
würden*. Die Befürchtung des Jesuiten sollte sich leider be- 
stätigen. 

.4n demselben Tage, au welchem die letzten weimarisch-hessi- 
schen Truppen Düren verliessen, zogen unter Oberst Brunkhorst 
15 Kompagnieen Fussvolk in der Stärke von 1000 Mann in die 
Stadt ein. Sie hatten zuvor in holländischen Diensten gestanden 
und gaben vor, nunmehr französische Dienste genommen zu 
haben. Diese Einquartierung bedeutete für Düren das schlimmste 
Cebcl des so verhängnissvollen Jahres 1642, da die rohen, zucht- 
losen Soldaten während der ganzen Dauer ihres fünfmonatlichen 
.Aufenthaltes sich die grössten Ausschreitungen zu schulden 
kommen Hessen. Natürlich wurden dem Oberst auch wieder 
Verehrungen 'dargebracht, indessen, der trostlosen wirthschaft- 
Hchen Lage der Stadt entsprechend, in verhältnissmässig be- 
scheidenem Umfanget Inde.ssen sollte Düren in anderer Weise 

') A. a. 0. und Quittung von 1042 Mai 28.’ 

’) A. Mi. Düren an Eosen 1642 Juni 30. 

’) Hei seiner Ankunft wurden ihm an t\'cin, Bier und Fleisch verehrt 
für 114 Gld. 18 All)., am 11. Juni „zu erhaltenen guten Willens“ 102 Gld. 
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die Hand dieses unerbittlichen Kriegsniannes spüren. Bald nach 
seiner Ankunft liess er zu besserer Vertheidigung der Stadt die 
Häuser sämratlicher Vorstädte niederreissen, und so verlor Düren 
innerhalb einiger Wochen etwa 200 Häuser’! Das Abreisseu 
hatte den Soldaten oifenbar viel Vergnügen bereitet, denn sie 
fingen nunmehr auch an, Häuser innerhalb der Stadt einzurcisscn, 
und deren Holz bei Wachen und sonst „mitten in dieser warmen 
Sommerszeit“ zu verbrennen*. Die zuchtlosen Kriegsgesellen 
machten die Stadt derart unsicher, dass schliesslich keine 
Lebensmittel mehr hinein geführt wurden und allgemeiner 
Mangel entstand. Die Frauen und Kinder der Soldaten stahlen 
in Gärten und Feldern, was Essbares vorhanden war. Die 
Soldaten droschen das Getreide auf den Feldern aus, und wenn 
Frucht in die Stadt gefahren wurde, pressten sie den Landleuteii 
einen Theil derselben ab. Die Thore wurden unregelmässig 
auf und zugeschlossen, die auf’s Feld ausfahrenden Knechte 
von den Soldaten belästigt, und wenn sich Landleute ein Herz 
gefasst hatten, Butter, Eier und sonstige Lebensmittel nach 
Düren zu fahren, wuirden ihnen diese an den Thoren abgenommeii. 
Dazu musste die Bürgerschaft die Soldaten völlig beköstigen, 
diese hielten sogar die Kommissbrode zurück, welche unter sie 
vertheilt wurden, offenbar um sie zu verkaufen. Von allem 
geschlachteten Vieh forderten sie die Zunge, es musste ein 
Verzeichniss aller in der Stadt befindlichen Kühe eingereicht 
und \on jeder Kuh eine bestimmte Menge Butter abgeliefert 
werden *. Kann man sich wundern, dass unter dem Druck dieser 
Zustände, die, wie bemerkt, fast fünf Monate dauerten, die 
Bürger massenhaft die Stadt verliessen? 

Am 20. Oktober schien die Stunde der Erlösung zu schlagen*. 
Es erschien die kaiserlich-bayrische Armee unter General von 
Hatzfeld, dem berühmten Reitergeneral .Jan von Werth, den 



12 Alb., am 28. Juni „als er auf einen Trunk weisseii Weines angcslamlen“ 
dieser sich aber nicht beschaffen liess, 195 Gld. dazu kommen später noch 
einzelne kleinere Verebrangen, sodann Geschenke für seine Offiziere. 

‘) In den Vorstädten wohnten 1630 insgesaraint 239 stcuerzahleude 
Bürger. 

») A. Mi. A. 0. 0. 

’) A. Mi. Der Stadt Düren gravamina an Ihr. Gestr. Uerru Guberuator 
von Brunekhorst 1642. 

Annuntiatcnchiüuik S. 62. Die Steuerrechnung sagt in fine Octobris. 
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Generalen Wahl und von Vehlen vor Düren. Bronkhorst wollte 
anfangs die Stadt halten, und so wurde dieselbe zum dritten 
Male beschossen*. Indessen schon am vierten Tage ergab er 
sich gegen freien Abzug*. Es zogen in Düren ein genannte 
Generale ausser Hatzfeld, ferner der Oberst Lucas „mit Garnison“ 
d. h. einem Regiment zu Fuss*. Obschon nun die Kaiserlichen 
sehr gut wissen konnten, dass die Stadt an dem Widerstand 
unter Brunkhorst keinerlei Schuld hatte und nur mit Widerwillen 
jene Besetzung ertragen, nahmen dennoch die Generale Wahl 
und von Vehlen die Glocken in Beschlag, „weilen sie die Stadt 
beschiessen und mit Gewalt davor bringen müssen“ und forderten 
für deren Freigabe „etliche vieltausend Reichsthaler“. Vergebens 
erhebt die Stadt die best begründeten Vorstellungen, die Generale 
bestehen auf ihrem Verlangen. Als dann die um Merzenich 
lagernde Hauptmasse der Truppen am 24. Oktober abrückte, 
entbietet man mehrere Bevollmächtigte nach Merzenich, um 
wegen Freigabe der Glocken zu unterhandeln. Kaum waren 
diese Bevollmächtigten, der Rentmeister Daniel Berg, Freund 
Graven und Friedrich Dörbach vor das Thor gekommen, als sie 
von Artillerieoffizieren festgenommen und nach Gürzenich in 
Gewahrsam gebracht wurden, wo sie bis zum 1. November 
blieben. Da von Vehlen und Wahl nunmehr auch abzogen, 
nahmen sie <lie. Bevollmächtigten als Geiseln mit sich. Durch 
Vermittlung Jans von Werth wurde die Auslösungssumme auf 
1700 Rthlr. erraässigt, das Geld durch eine Anleihe aufgebracht 
und noch in demselben Jahre bezahlt, worauf die Geiseln nach 
Düren zurückkehrten. Vor ihrer Entlassung hatten sie dem 
.Artilleriehauptmann, welcher sie in Gewahi'sam gehalten, eine 
Ohm Wein versprechen müssen, welche sie ihm auch lieferten. 
Oberst Lucas blieb mit seinem Regiment in Düren bis zum 
20. November 1642*, allein schon stand neue Einquartierung, 
sieben Kompagnieen unter Oberst Mandelsloe in Sicht®. Die 
Bemühungen, diese Eincpiartierung abzuwenden, waren vergebens; 
ratio belli verlangte die Besetzung der Stadt®, besonders seitdem 

') Jesuitenaimalcu S. 70. 

’) Annuntiatenehronik S. 62 und Steuerreebnunf;. 

Stc. R. 1643 S. 46. 

*) Die Verehrungen für Lucas beliefen sich auf 5Ü0 Gld. 11 Alb., u. 
a. hatte rann ihm ein Paar Pistolen im Werth von 71 Gld. 12 Alb. geschenkt. 

*) A. Mi. Mockcl an Düren, Köln 1642 November 15. 

•) A. a. Ü. 1642 November 13. 
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durch die Schlacht bei Leipzig ein Umschwung des „stalus“ 
eingetreten war. Selbst ein Jan von Werth verheissenes Fuder 
Wein ' vermochte das Geschick nicht abzuwenden, jedoch wurde 
eine Verminderung der Einquartierung erzielt. Es lückten am 
20. November ein der Generalfeldwachtineister Freiherr von 
Zaradeck, Oberst Mandelsioe mit 69 OfSzieren und Unteroftizieren 
und 305 „gemeine Köpfe“ Seitdem war die Stadt bis zum 
23. September 1643 ununterbrochen mit kaiserlicher Einquartierung 
belegt, und wenn auch die Befehlshaber es sich angelegen sein 
Hessen, gröbere Ausschreitungen der Soldaten zu verhindern, 
so konnte dennoch nach all dem Unglück eine völlige Zerrüttung 
der Verhältnisse nicht ausbleiben. Ein geradezu trostloses 
Bild entwirft uns ein Beschwerdeakt vom 16. April 1643“. Alle 
Gewerbthätigkeit war lahm gelegt, der geringe Handel, welcher 
noch getrieben wurde, lag in den Händen von Marketendern, 
und die städtischen Einnahmen, die sich im Jahre 1639 noch 
auf 18000 Gldgld. belaufen hatten, ergaben nicht mehr so viel, 
dass man davon die noth wendigsten Tagelöhnerarbeiten hätte 
bezahlen können. Für die letzte kaiserliche Einquartierung 
hatte die Stadt schon 18000 Rtlilr. aufwenden müssen und 
täglich musste sie damals 50 Rthlr. licrgeben. Alles, was irgend 
wie überflüssig erschien, war verkauft worden, unter Anderem 
sogar die fünf Pferde, welche den Unrath von den Strassen 
fortzufaliren pflegten*. Massenhaft verliessen die Bürger die 
Stadt, und wer weiss, wie viele zurückgeblieben wären, wenn’s 
andern Ortes nicht noch schlimmer gewesen. Gleichwohl verlor 
Düren im Jahre 1642 über ein Drittel seiner Bewohner, 
nämlich 329 steuerzahlende Bürger, die Leiden der unglücklichen 
Stadt waren aber noch lange nicht zu Ende. 

Beilage. 

I. Oidioantie. 

Wie des obersten Staat zu pferd sollen tractirt werden. Der her 
oberster uf sein Staat vor ihn und seine staatsporsoncu ahn gelt, noch entlieh 



vor essen und drinken 300 fl. 

Der obersten loutnant 40 , 



') A. Mi. Düroii an die Kölner Deputierten 1(542 November 22. 

*) A. a. U. Einquartieniugslistc vom 20. November bis«. Dezember 1(542. 
’) A. a. 0. Düren an den Gencralkommissar IMomeiidahl. 

‘) Sto. B. 1642 S. 10. 
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Item dem hcrrn obersten geburendes aervis als lugemeut, schlafuiig, 
tisebgezug kucbengeschicr, salz, leicht, cssig und holz, desgleichen ebener 
maisen die andere Staatspersonen, jedem nach seiner qualitet nnd beschaffen- 
beit obg. servis solle gefolgt werden. 

Fourage. 

Sol! dem hcrrn obersten und auf seine Staatspersonen beglich uf 50 pferdc 
haber gidicbert werden, wie noch uf jedes pferd des tags 12 ß heu, und 
wöchentlich 3 bnnd stroc. 

Hiemit n.aeh laut Ihrer Kay. Mayt. bcvel soll sich ein jeder oberster 
settigeu lassen, und hierüber bei Ihrer Kay. Jlayt. hoegstc ungnaid nit weiter 
zu begereu understehen. 

D.alnm Ulm den 7. Mnrtii a“ 1628. 

Ihrer Rom. Kay. Mayt. kricgscommissarius 
Wo'ft' R. V. Orsau. 

2. Ordinanz. 

Wie aus bevel Ihrer Rom. Kay. Mayt. und ders herren generalen graveu 
\V'olfcn zu Mansfolt die rutterey, ein jede Compagnie soll underhalten und 
iractirt werden, dabei auch keiner bey Ihrer Kay. Mayt. hogste ungnad nnd 
des hcrrn general über gewalt etwas weithercs abnehmen oder fordern, under 
was Scheins cs geschehen möge. 

Einem ritmeistcr soll man wöchentlich vor essen und drinken an gelt 



liefern H. 73 

Einem Icutuant „ 37 „ 30 

Einem cornet 30 „ 

Einem Wachtmeister 10 , 30 

Einem fuerirc 10 , 30 

Dreien corporalen einem jedem 5 rthlr. so wöchentlich thut . . d. 22—30 



Auf einen gemeinen Soldaten sol uf einen jedwederen die wochen au gelt fl. 2 
an fleisch 1 '/j und an brod 3 Sb des tags geliobert werden. 

Auf die bevclhaber soll mau geben geburlich loginient, bedtzeug, 
tisebgewandt, kucbengeschicr, leicht, salz, cssig, und brand die notdnrft, und 
.sol auscr diesem nicht weiter verstanden werden. Die gemeine Soldaten 
aber sollen sich mit des hausmanns leicht, salz, feuer und logiment ge- 
nügen las.sen. 

Fourage. 

Auf jede compagnie sol mau geben vor 122 pferde haber, wie die vor- 
gcraelte undcrhalt, nemblieh uf ein jedes pferd 3 vierling haber des tags 
wie auch 12 ß heu, vur die wcch 3 hurdc stroe. Derglcich sol man auf jede 
compagnie 20 bagagepferde, auf ein jedes so vil als der raitpferd haber geben. 

Dieser ordinautz gemes sollen diejenige staiude, auf deren Ihre Kay. ' 
Mayt. Volker liggeu, sich die ritmeistcr begnügen lassen. 

Datum den 7. .April anno 1628. 

Der Kay. Mayt. subdelegirtc kricgscommissarius 
Hermann Karl von Brunckhorst. 
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Neue Wahrnehmungen 
am Kronleuchter im Aachener Münster. 

Von Joseph Buchkremer. 

Das Aachener Münster hat seit seiner Erbauung wohl nicht 
mehr ein so geschäftiges, emsiges und vielseitiges Arbeiten in 
seinen weiten Hallen erlebt, als in den Tagen vor dem 19. Juni 
des Jahres 1902, an dem der deutsche Kaiser Wilhelm II., bei 
seinem ei’stmaligen Besuche der alten Kaiserstadt Aachen, auch 
die Miinsterkirche eingehend besichtigt hat. 

Die Wiederherstellungsarbeiten im Innern des eigentlichen 
Octogons sollten bis zu diesem Tage zu einem gewissen Abschlüsse 
gebracht und auch mehrere andere Theile des grossen vielräumigen 
Gotteshauses, dem hohen Besuche entsprechend, in Stand gesetzt 
werden. 

Das Leben und Treiben, das sich in diesen Tagen im 
Münster entwickelte, bot ein ausserordentlich merkwürdiges 
Bild, das Niemand von denen vergessen wird, die es mit er- 
lebt haben. 

Ein von dem ersten grossen Gurtgesimse aus kühn auf- 
steigendes, aber sehr gediegen zusammengefügtes Gerüst, das 
für die Anbringung der Mosaik- und Marmordekorationen und 
zur Ausführung der dazu nothigen Vorarbeiten errichtet worden 
war, verdeckte seit Monaten den neugierigen Blicken die grossen 
Wandflächen und auch die Kuppel des Octogons. Nun begann 
man, es theilweise schon niederzulegen, während auf seinen noch 
unberührten Theilen die Mosaik- und Marmorarbeiter noch in 
voller Thätigkeit waren. Auf den Umgängen des Hochmünsters 
lagen die vielen Materialien zur Anbringung des Mosaikschmucks 
aufgehäuft, die alte Kaiserloge war zur Werkstätte für die 
Marmorarbeiter hergerichtet; Maurer, Steinmetzen und Metall- 
arbeiter waren damit beschäftigt, die acht karolingischen Bronce- 
gitter wieder richtig aufzustellen und zu befestigen und den 
Belag unter denselben auszubessern. Auch die schadhaften Theile 
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des grossen Kranzgesinises im Octognn wurden ausgewechselt; 
die falschen Gesimslcisten über den drei kleinen Bogen der 
acht Säiileneinbauten im Octogon wurden mit vieler Mühe heraus- 
gebrochen und durch neue, dem ursprünglichen Profil ent- 
sprechende ersetzt. 

Die Kanzel, die bis dahin mit dem südöstlichen Pfeiler des 
Octogons fest Verbunden war', musste der Marmorbekleidung 
wegen von diesem Pfeiler losgelöst werden und wurde unter 
Verwendung aller alten Theile so umgebaut, dass sie nunmehr 
frei, neben der bisherigen Stelle, unter dem südöstlichen Octogon- 
bogen aufgestellt werden konnte. Die Gasbeleuchtung des 
eigentlichen Octogoninnern musste ebenfalls der Marmorplatten- 
bekleidung wegen entfernt und aufgegeben werden. Zum Ersatz 
wurde die alte Lichterkrone Friedrich Barbarossas für electrische 
Beleuchtung eingerichtet. Umfangreiche Leitungen, die mit 
ganz besonderer Sorgfalt, der grösseren Sicherheit wegen, gelegt 
wurden, vermitteln den electrischen Strom. Die Wendeltreppe 
an der Sacristei hinaufsteigend, führen diese Leitungskabel 
über das grosse Chordach zu dem auf dem Scheitel des karo- 
lingischen Kuppelgewölbes ruhenden .Anfänge der gewaltigen 
.schmiedeeisernen Kette, die den grossen Kronleuchter trägt, und 
sind von da hinabgeführt durch vier Kabel, die fest mit der 
Kette verbunden sind. Der Kronleuchter selbst wurde in sorg- 
fältigster Weise durch den päpstlichen und Stifts-Goldschmied 
Bernhard Witte gereinigt. Durch die vielen stauberzeiigcnden 
Arbeiten, namentlich der letzten Zeit, war viel Schmutz auf 
ihm angesammelt und daher von dem prachtvollen metallischen 
Goldschimmer der herrlichen Krone nicht viel mehr zu sehen. 
Alle diese Arbeiten erregten in hohem Masse die Neugierde 
der Aachener Bevölkerung. Während der Arbeitszeit wallte 
eine ungezählte Zuschauerraenge durch das Münster, die mit 
sichtlicher Begeisterung und Spannung und mit echtem Stolze 
dem fieberhaften Schaffen all der vielen Arbeiter zusah. 

Da konnte man auch so manches alte Märchen wieder 
vortragen hören. Namentlich war die Lichterkrone der Gegen- 
stand solcher Betrachtungen. Dass sie aus purem Golde hergestellt 
sei, wurde allen Ernstes wieder oft erzählt. Unwillkürlich 

') Sie wurde um 1578 errichtet; P. ä Beeck, Aquisgranum p. 227. 
Im Jahre 1626 wurde sie umgeändert. De Bcy bei von Fiirth, Beiträge 
(TT, S. 531. 
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erinnert dies an eine in den Amüsements des eaux d’Aix-la-Cliapelle 
vom Jahre 1736' enthaltene Beschreibung, wonach diese Krone 
ursprünglich ganz aus Gold bestanden hätte, der Sage nach 
aber in unruhigen Zeiten durch die jetzt noch erhaltene, aus 
weniger wertlivollem Materiale bestehende, ersetzt worden wäre. 

Durch Benutzung des bei Gelegenheit der Reinigung des 
Leuchters unter demselben errichteten Gerüsts konnte eine sehr 
eingehende und genaue Besichtigung und Untersuchung erfolgen. 
Mit grosser Wehmuth musste man da wahrnehmen, wie sehr das 
herrliche Werk im Laufe der Zeiten gelitten hat. Sehr deutlich 
konnte man bemerken, dass der Kronleuchter früher einmal 
ganz auseinandergenommen worden ist und nachher nicht mehr 
richtig zusammengefügt wurde*. Einzelne Tlieile der schönen 
Thürmchen passen in ihrer heutigen Stellung nicht zu einander, 
zwei Schriftbänder sind ebenfalls verwechselt*, viele Theile 
schief und verdrückt. Wohl auch eine Folge des ungenauen 
und lieblosen spätem Wiederzusammensetzeus sind die vielen 
zerschnittenen Zierbleche, die die Rückseiten einzelner Theile 
verdecken. 

Nicht zum wenigsten wird aber auch das häufige Reinigen 
und Blankputzen der vergoldeten Kupfertheile in früheren Zeiten 
Schuld an dem schlechten Zustande sein, worin sich der Leuchter 
heute befindet. Eine ältere Nachricht darüber berichtet schon, 
dass der Goldschmied, der vom Stiftskapitel mit der Reinigung 
beauftragt wurde, jedesmal eine bestimmte Summe dafür habe 
zahlen müssen, weil erhebliche Mengen Goldes von der alten 
starken Feuervergoldung abgerieben und von dem ausführenden 
Arbeiter mitgenommen wurden*. Auch wird erzählt, dass ein 
Jude einmal dem Stiftskapitel den Vorschlag gemacht habe, 
den Kronleuchter gegen eine dem Kapitel zu zahlende Summe 
von 2000 Thaler zu reinigen und wieder neu herzustellen, 
falls ihm all das Gold gehöre, das er dabei gewänne. 

') Amüsements des eaux d’.Aix-la-Chapelle, 17.36, II, p. 128. Vgl. 
auch E. Pauls in Aus Aachens Vorzeit I, S. 28. 

•) Dem Herrn Goldschmied Weber zu Aachen verdanke, ich die Nach- 
richt, dass er hei einer nothdürftigen Reparatur des Kronleuchters im April 
dc.s .Jahres 1891 schon dieses ungenaue Zusammenpassen vorgefunden hat. 

’) Es sind dies die Streifen mit den Worten: „Cum specic uumerum“ 
und „sumunt munera formam“. 

*) Die Stelle, wo diese, auch mehreren Bekannten erinnerliche Notiz 
steht, kann ich zur Zeit leider nicht nachwei.sen. 
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Wie lieblos in noch nicht fern liegenden Zeiten bei solchen 
Reinigungen vorgegangen wurde, erhellt daraus, dass die Krone 
schon durch einfaches Bespritzen mit der Wasserleitung gesäubert 
worden ist! Auch die jetzt erfolgte Bearbeitung des Kronleuchters 
bei seiner Einrichtung für electrische Beleuchtung birgt Gefahren 
in sich, weniger zwar für den Bestand, als für die ästhetische 
Wirkung des herrlichen Werkes. 

Die letzte Reinigung war glücklicherweise in die Hände 
eines gewissenhaften und erfahrenen Meisters gelegt, so dass 
durch diese, sonst immer gefährliche und nachtheilige Arbeit 
kein Schaden entstanden, vielmehr die ehemalige Pracht, soviel 
wie es überhaupt noch möglich ist, wieder ans Tageslicht ge- 
kommen ist. Herr Bernhard Witte, dem der Verfasser auch 
viele der hier mitgetheilten Einzelheiten verdankt, hat mit 
grosser Sorgfalt alle Arbeiten überwacht und das Reinigen der 
Metalltheile des Kronleuchters nur durch vorsichtiges Ausbürsten 
und .Vbreiben bewirken lassen. Bei dieser .\rbeit sind von ihm 
manche Einzelheiten entdeckt worden, von denen bisher nichts 
bekannt war und die auch die Monographie Bocks über den 
Kronleuchter' nicht enthält oder nur oberflächlich erwähnt. 
Hierüber wird im Folgenden berichtet, und datei mögen auch 
eiuige weitere Mittheilnngen beigefügt werden, die vielleicht 
zu der Lösung der Frage beitragen können, wie die in den 
If) Thürmchen der Krone ehemals befindlichen silbernen Figuren 
beschaffen gewesen sind. Zum Vorständniss der folgenden 
Ausführungen sei kurz daran erinnert, dass der Aachener 
Kronleuchter laut seiner Inschrift dem Grundrisse der karo- 
lingischen Pfalzkapelle entsprechend gebildet ist, die in ihrem 
Kern ein Achteck bildet, das von einem sechzehneckigen 
Umgänge umfasst wird. Der Kronleuchter zeigt in seiner 
Grundform, die hier nach dem bei Bock gegebenen Schema 
eingefUgt ist, demgemäss ein Achteck, dessen acht Seiten 
kreisförmig gebildet sind. Zur Verzierung sind an den acht 
Ecken und in der Mitte jeder kreisförmigen Achteckseite reich 
gegliederte Thürmchen angeordnet, im Ganzen also Ifi Thürme, 
wodurch nun in schönster Weise einestheils die Zahl acht des 
Octogons und andererseits die Zahl sechzehn des Sechzehn- 
ecks zum Ausdruck gebracht ist. 

*) Dr. F. Bock: Der Kronleuchter Kaisers Friedrich Barbarossa, 

Aachen 1863. 
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An (linsen Thiirniclien waren ehemals silberne Figuren an- 
gebracht. Audi die Kreisausschnitte darstellenden Bänder, 
worauf die 48 Kerzenständer angebracht sind, enthielten ehemals 
an den jetzt otVenen Stellen silberne Ornamentstreifen. Zur 
Kennzeichnung der allgemeinen Form der Lichterkrone, die 
ebenfalls hier nach der bei Bock gegebenen Zeiclmung dargestellt 
ist, sei weiterhin noch darauf aufmerksam gemacht, dass von 
der BUckfläche der in den aclit Ecken angebrachten kleineren 
Thürmcheii eben sovicle eiserne Tragstangen ausgehen, von 
denen immer je zwei sich in reicli ausgebildeteu Knöpfen 
vereinigen. Diese vier Knöpfe sind dann durch vier tveitere 
Eisenstangen mit dem mächtigen Schlusskuopfe verbunden, der 
direkt an der grossen schmiedeeisernen Kette liängt. 




Zunächst seien noch einige Bemerkungen über diese Kette 
beigefügt. Sie ist in der Art der bekannten neuen Pafentketten 
gebildet. Die einzelnen Kettenglieder werden, wenn auch nicht 
ganz regelmässig, so doch deutlich messbar, von oben nach 
unten hin kürzer und schmäler. Von dem Gerüste in der Höhe 
der Kuppel und demjenigen in der Höhe des Kronleuchters aus 
konnte dies leicht genau gemessen werden. Der überall unge- 
fähr sich gleich bleibende Querschnitt der Stäbe, woraus die 
einzelnen Glieder geschmiedet sind, ist (luadratisch und lö bis 
17 Millimeter stark. Oben, dicht unter dem Gewölbe, haben 

21 
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die Glieder eine grösste Länge von rund 150 und eine Breite 
von 74 Millimeter, welche Maasse nach unten hin abnehmen 
und gleich oberhalb der Krone nur mehr 130 und 70 Millimeter 
betragen. Diese früher nur vermuthete Anordnung ist also 
Thatsache und sie beweist, wie feinfühlend der Verfertiger der 
Kette der perspectivischen Verkürzung dadurch entgegenge- 
arbeitet hat. Das letzte unterste Glied, welches den eigentlichen 
Haken trägt, worin die Krone hängt, schliesst unten ab durch 
eine horizontal liegende ringförmige Endigung, worin in der 
Art eines Nietes der Haken hängt. Dieser selbst und jenes 
letzte Glied scheinen ehemals vergoldet gewesen zu sein, da 
noch einige Spuren daran sichtbar sind; die weiter oben hin 
liegenden Theile der Kette zeigen solche Spuren nicht. 

An der unteren Fläche des grossen Abschlussknopfes be- 
findet sich ein mit der Darstellung des heiligen Michael ge- 
schmückter Vierpass. Dieser hängt ziemlich frei unter dem 
kugelartigen Knopfe, so dass auch noch ein Theil seineroberen 
Fläche von den Emporen des Hochmünsters aus sichtbar ist. 
Der Vierpass besteht aus einem hölzernen Kerne, dem nach 
unten eine Kupferplatte mit jener Darstellung aufgelegt ist, 
während die oben noch sichtbaren Theile ebenfalls durch vier 
entsprechend geformte Metallplättchen bedeckt sind, die in der 
Art des Email brun sehr feine Ornamente zeigen. Es sind 
längliche Blätter, die fast wie Aehren aussehen. Die Dicke 
des Holzkerues jenes Vierpasses ist zur Zeit nicht bekleidet, 
war aber ehedem wohl ohne Zweifel ebenfalls mit Metall 
überzogen. 

Auch die oben erwähnten vier mittleren Knöpfe der Trag- 
stangen sind reich ausgebildet. Sie bilden Vielecke, deren 
Kern Holz ist, bestehend aus quadratischen nnd gleichseitigen 
dreieckigen Flächen. Die quadratischen Flächen sind, wo sie 
nicht zur Aufnahme der Ringe für die Tragstangen dienen, 
durch kupferne Platten bedeckt, die sonst weiter nicht verziert 
sind, als durch eine halbkugelförmige Ausbuchtung in ihrer 
Mitte. Die dreieckigen Flächen dagegen bedecken zum Theil 
noch wohl erhaltene, silberne Plättchen, von denen man bisher 
nichts wusste. Sie sind, wie viele Theile des Kronleuchters, mit 
Lack und Farbe überstrichen und dadurch unbeachtet geblieben. 
Diese dreieckigen Plättchen sind durch sehr fein getriebene 
Oraamentc verziert, die aus drei romanischen Blättern bestehen 

21 « 
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und von einer gekörnten Linie eingefasst sind. Alle diese 
Metalltheile sind auf den liölzernen Kern einfach aufgenagelt. 
Dies sind die letzten Spuren und Reste der vielen silbernen 
Sclunucktheile unseres Leuchters, die in traurigen Zeiten ab- 
handen gekommen sind, einestheils wohl wegen ihres Metall- 
wei'thes, anderseits aber auch durch den schadhaften Zustand 
der ganzen Krone und die damit gelockerte Befestigung der 
silbernen Theile. 

Nur Weniges erfahren wir aus Nachrichten darüber. Quix ' 
berichtet, einige silberne Stückchen seien von der Krone ab- 
gefallen, darauf wären die noch vorliandenen Silbertheilchen 
abgenommen worden. Auch der Bürgermeisterei-Diener Janssen 
theilt einiges darüber und besonders über die silbernen Figürchen, 
in seinen Zusätzen zur Noppiusschen Chronik - mit. Er sagt: 
,In jeder Thürmlein stehet ein silberne gegossene Postur von 
ungefähr 1 Schuh lang. Die silberne Posturen .aber hat ein 
Glocker dieser Kirchen einmal zu Nacht ausgebrochen und alle 
liinweg genommen, aber wider erhast und darumb gestraft 
worden. Sieder die Zeit seint sie nicht mehr hineingesetzt worden.“ 

Leider wissen wir nur sehr wenig über alle diese ver- 
schwundenen Silbertlieile. Eine Darstellung des Kronleuchters 
auf einem der den Chroniken von ä Beeck und Noppius bei- 
gegebenen Kupferdrucke vom Jahre 161.Ö von Gerhard Atzenb.aeh* 
i.st, wie alles, was auf dieser Tafel dargestellt ist, für die 
Beurtheilung von Einzelheiten ganz ungeeignet. Auch das 
Schleissheimer Oclgemälde von H. von Steenwijck vom Jahre 
ir»73 zeigt die Lichterkrone', obgleich in ziemlich grossem 
Massstabe, doch in den Einzelheiten ganz ungenau, und gibt 
nur den Gesaminteindruck wieder. Ueber die Form der silbernen 
Ornamenttheile und der Figürchen in den Thünnchen fehlt 
daher fast jede Kunde. Schon die Beantwortung der Frage, 
wo diese Figuren gestanden haben, und ob es voll plastische 
oder nur Relief-Darstellungen gewesen sind, ist eine recht 
schwierige, zumal sich die wenigen Nachrichten zum Theil auch 
noch widersprechen. 

') yuix, Mün.sterkirche, Aachen 1815, S. IO. 

Bei von Bürtli, Beitrüge, III, S. C. 

“) Noppius, Aachcr Chronick, 16.82, 8. 2. 

h Siehe Buchkrcincr, Zur Baugeschiehte des Aachener Münsters, 
Zeitschrift des .Vacheiier (leschichtsvereins XXII, S. 201. 
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Jaiissen sagt wie oben mitgetheilt: „ln jeder ThUrmleiii 
stellet eine silberne gegossene Postur von ungefähr ein Schuh 
lang.“ .Blondei äussert sich dagegen wie folgt über die Krone 
und ihre Figuren ' : ,Sie ist aus Silber und zu einem geringen 
Tlieile aus vergoldetem Kupfer gegossen, mit acht grösseren 
und acht kleineren Thürmchen geschmückt, auch mit 48 silbernen 
Bildwerken, die mit dem Hammer getrieben sind; von diesen 
letzteren sind 24 ungefähr einen Fass hoch, die anderen 24 
kleiner®.“ Nach Blondel sind also im Ganzen 48 Figuren vor- 
handen und von diesen 24 etwa einen Fuss hoch und die anderen 
kleiner, eine Mittheilung, die., wie weiter unten dargethan werden 
wird, unwahrscheinlich ist. 

’) Hloudel, Tbcriimrum .4iiuis<criiin‘n.sium et Porcetauarum elucidatio, 
1688, p. 8. Wie bereits in dieser Zeitschrift XXII, S. 283, Amn. 1, erwähnt 
ist, sagt Klondel, er folge bei der Beschreibung der Miinsterkirelie der Chronik 
des P. ä Beeck. Da aber sehr viele Stellen derBloudelsehcn Beschreibung, wie 
auch 7,. B. diejenige des Kronleuchters, sich gar nicht mit der Wortfolge 
des P. ä Beeck decken uml stellenweise viel eingehender die einzelnen 
(iegenstänile hei Blondel behandelt werden, so sprach ich damals die Ver- 
mnthung aus, da.ss Blondel unter der Chronik ä Beecks vielleicht eine nicht 
bekannte andere Arbeit und nicht das Aquisgranum verstehe. Herr Direktor 
Dr. Scheins, mit dem ich über diesen Gegenstand sprach und dem ich die 
genaue l'cbcrset7.ung verdanke, glaubt dagegen nnnchmen zu können, da.ss 
Blondel dennoch nur das Aquisgranum benutzt habe, aber alles das hinzu- 
gefhgt habe, was er nach eigner .Anschauung noch fUr erwähnenswerth 
hielt. Für diese Ansicht spricht sehr die Bemerkung Blondeis über den 
Proserpinasarkophag, von dem er die später öfters wiedcrkchrende Behauptung 
aufstcllt, dass er ehem.als der Sarg .Tubus Caesars gewesen. Diesen Fehler 
hat ä Beeck nicht gemacht, er ist vielmehr entstanden durch die im 
Aquisgranum ä Beecks an der fraglichen Stelle gebrauchten Worte „augusti 
caesaris“, indem diese von Blondel verkehrt aufgefasst wurden ! Es wäre 
vvünschenswerth, dass ein Philologe diesem ganzen Verhältnisse einmal 
nachginge. Trifft nämlich wirklich die .Annahme zu, dass Blondel den Bericht 
stdbständig erweitert hat, so muss er auch als selbständige Duelle benutzt 
werden, die wegen mehrerer Nachrichten für die Münstergeschichtc sehr 
wcrthvoll ist. 

•) A. a. D. ln ITnbonc Templi, snpra locum sepultiirae d. C'aroli Magni, 
(lej)endet Corona iiensilis, bis octogona a Frederico 1 Imperatore huic sacro- 
sanctae Aedi iin|icnsc devoto, douata: ex argeuto, pauxilloque aere aurato 
contlata 8. turriculis majoribus; octoque minoribus, ieuueulis 48. ex argeuto 
tu.so, atqiie inalleato ornata, et decorata, majores 24. ferme unius pedis, 
aliae vero 24. minores, intcr quas 48. etiam ceroferaria, scu luminaria sunt. 
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Dagegen lautet eine Beschreibung von E. Brown ' wie 
folgt: ,Die Krone ist aus Silber und Kupfer hergestellt, mit 
16 kleinen Thürmchen verziert und mit 48 Statuen von Silber, 
die ungefähr einen Fuss lang, und 32, die kleiner sind.“ Brown 
zählt also im Ganzen 80 Figuren, und zwar 48 grössere und 
32 kleinere. Diese Nachricht, die auch die ältere ist, scheint 
die richtige zu sein, denn sie allein lässt sich mit der Form 
der 16 Thürmchen in Einklang bringen. 

Eine weitere Beschreibung der Lichterkrone, die auch ein- 
gehend von den silbernen Figuren und Ornamenten handelt, 
besitzen wir von dem ehemaligen Stiftsvicar Fell®. Danach 
enthielten acht Thürmchen je vier einen Fuss grosse Figuren 
und ebeusoviele halb so grosse, also jedes dieser Thürmchen 

') Eduard Brown M. Dr., Naukeurigc cn Gedenkwaardige Reyseo, aus 
dem Englischen von Jacob Ree uw, Amsterdam, 1682, p. lüS: üese Kroonis 
gemuckt van Silver en vcrguld Köper, met sestien kleyue Torenkens vercierd, 
cn met agt-en-veertig Statuen van Silver, van omtrent een voet boog, en 
twec-en-dertig die kleynder zijn. Tusschen dese staen agt-en-veertig Kan- 
delaren, die men op Hoog-Feesten gewoon is tc onsteken. Van dese groote 
kreede Kroouen heb ik 'er te Keulen, cn op andere plaetsen gesien ; en bet 
liecft al van ouds een Ornament en Cieraed in Kerken geweest. De Qrieken 
hebben een Kroon, of breede Cirkel dese seer gelijk in’t midden der meeste 
van hun beste Kerken; waer aen se vele Vogel-Struys Eyeren bangen, en de 
Schilderyen der Äpostelen en Heyligen. De Türken volgen dat insgelijks na 
in hunne Mosqueen, maer in plaetse van Schilderyen plaetsen se Lampen.“ 

*) Das Original befindet sich im Aachener Stadtarchiv. Siebe auch 
Käntzeler, Echo der Gegenwart, 1868, Xr. 149. Den Hinweis auf diese 
Beschreibung verdanke ich Herrn Gebcimrath Prof. Dr. Loersch. Diesclt)c 
lautet: Idem Fridcricus dedit coronain in medio tcmpli ex argento ferc utque 
aere inaurato, cujus diameter pedum dccem et quatuor, ipsa vero ad tcmpli 
figuram rotunda. Turriculis sedecim, certis per gyrum intervallis firmata, 
quaruin octo quaternis singulae ex argento cubitalibus statuis et totidem 
dimidiato minoribus; reliquae octo ternis dnntaxat singulae dccorantur, itii 
ut sex omnino et quinquagiuta majusculae, binae item et trigiuts minorcs 
ex argento statuoe totum opus cxorncut. C'ostis ferreis sed auro liberalissime 
illitis maebina oiunis continetur. Quod luter eas palmi ferc latitudine ver- 
miculatnm opus per ambitum circumducitur, ex puro argento est, ubi et 
tomatiles globnli, turriculis supereminentes et alia quaedam parerga. Duo 
denique de quinquagiuta cerei eam illustraut praeter lapillos pretiosos arti- 
ficiose hinc illinc insertos et pereuni luce fulgentes. Corona ipsa Virgini 
Matri consecrata et versibus bis, jiront sacculura illud ferebat, rudiusculis, 
iiiscripta est . . . 
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im Ganzen acht Figuren. Die übrigen acht Thürmchen hatten 
dagegen nacli Fell je drei Figuren enthalten. 

Danach würde also die ganze Krone 8XÖ und 8X3, zu- 
sammen 88 Figuren, enthalten haben, von denen dann 56 grösser 
und 82 kleiner waren. Diese Nachricht kann nur theilweise 
richtig sein, da die formalen Verhältnisse der Lichterkrone sich 
nicht genau mit ihr in Uebereinstiinmung bringen lassen. 

Um dieses darthun zu können, müssen wir die Form der 
Thürmchen, worin die Figuren sich befanden, kurz allgemein 
beschreiben. Es sind drei Grundformen zu unterscheiden. Eine 
erste zeigt sich bei den acht kleineren Thürmchen, die in den 
Ecken der kreisförmigen Verbindungsstreifen sitzen. Hier 
sind die Thürmchen im Grundriss kreisrund und haben nach 
aussen hin je zwei recliteckige Oetfnungen von rund 8 zu 27 
Centimeter Grösse. Ihre Rückseite ist durch eine Kupferplatte, 
die mitOrnamenten in Email brun geschmückt ist, ganz geschlossen, 
w'eil von hier die Tragstangen ausgehen. 

Eine zweite .\rt Thürmchen und zwar vier Stück zeigen 
einen vierpassförmigen Grundriss. Sie liabcn je vier Oeffnungen, 
die bei gleicher Hölie wie die der vorigen Thürmchen nur eine 
Breite von 6 Centimeter aufweisen. Diese grössern Thürmchen 
haben noch ein kleines Obergeschoss, welches ebenfalls je vier 
kleine Oeffnungen enthält. 

Die dritte Art Thürmchen endlich, von denen ebenfalls 
vier vorhanden sind, haben, bei sonst ähnlicher Anlage wie die 
vorigen, einen viei-eckigcn Grundriss und je vier untere Oeffnungen, 
deren Höhe wiederum die gleiche ist, während ilire Breite er- 
heblich grösser ist, als bei den anderen Tiiürmchen. Auch diese 
im Grundriss viereckigen Tiiürmchen haben noch ein zierliches 
Obergeschoss, welches ebenfalls wiederum vier kleine Oeffnungen 
enthält. 

Die 16 Thürmchen haben also zusammen 8X^ und 8X1, 
das ist; 48 grössere Oeffnungen und ferner 8X4 = 32 kleine 
Oeffnungen. 

Diese Rechnung ergibt schon ohne weiteres, dass die An- 
gabe von Brown die richtige ist, indem er allein eben dieses 
Zahlenverhältniss von 48 zu 82 angibt. Die .\ngabe von Blondei 
würde selbst dann nicht stimmen können, wenn wirklich nur 
48 Figuren, wie er sagt, an der Krone sich befänden, weil 
sich das von ihm angegebene Verhältniss von 24 grössern zu 
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24 kleiueni Figuren gar nicht mit den thatsiicliliclieii ^■ellliilt- 
nissen der Thnnnchen in Einklang bringen lässt. Die von 
Bock ' auf Grund der Blondelschen Angaben aufge.stelltc Vcr- 
inuthung, dass jene 24 kleinern Figuren in den Oetfnungen 
der oberen niedrigem Geschosse der Tliürmchen gestanden liätten, 
ist ganz unwahrscheinlich, weil dann einerseits 24 der unteren 
Oetfnungen und 12 der oberen kleinern frei bleiben würden, 
ohne dass das Fehlen von Figuren in diesen Oetfnungen durch 
irgend welche Umstände bedingt gewesen wäre. 

Dass ebenso die Mittheilmig von Fell nicht ganz stimmen 
kann, folgt schon einfach daraus, dass er im Ganzen 88 Figuren 
angibt, während nur 80 Oetfnungen dafür vorhanden sind. Der 
Irrthum liegt bei ihm in der Angabe, dass die acht runden 
kleinern Thürmchen je drei Figuren enthielten. Sie können 
aber nur zwei enthalten haben, da ihre dritte Seite, ilie nach 
innen zu liegt, durch ein verziertes Blech verschlossen ist und, 
wie bereits hervorgehoben, auch verschlossen sein musste, weil 
hier die Tragstangen ansetzen. 

Man kann daher als sicher annehmeu, dass die 48 unteren 
grösseren Oetfnungen der Thürmchen ebensoviele enlsi>rechend 
grosse Figuren enthalten haben und dass auch die 32 ganz 
kleinen Oetfnungen in den oberen Geschossen der grösseren 
Thürmchen ebensoviele kleine Figuren enthielten. 

Nach der Meinung des Verfassers kann es sich bei diesen 
Figuren nicht um vollplastische Figuren, sondern nur um ge- 
triebene Reliefdarstelliingen handeln, die als rechteckige Tafeln 
die gleichgeformte Oetfnung der Thürmchen ausfüllten. Die 
Angabe Blondeis von den Figürchen, dass sie mit dem 
Hammer getrieben wären, spricht für diese Annahme, die 
namentlich auch durch die ganz schmucklose Gestaltung des 
Innein der Tliürmchen gestützt wird. 

Bei der ausserordentlich gründlichen und feinen .\usbildung 
aller sichtbaren Tlieile der Lichterkrone würden sicherlich auch 
die inneren Thurmtheile formal ausgebildct worden sein, wenn 
sie hätten sichtbar bleiben sollen. 

.\nhaltspuukte dafür, wie jene silbernen Figurenplatten 
befestigt waren, liaben sich bei den jüngsten Untersuchungen 
gar nicht ergeben. 

') il. 0. S. 21. 
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Von dem g-eradezii beispiellosen Keiclitliunie an Ornamenten 
lind 8cbnuickfürmen, womit alle, aucli kaum sichtbare Theile 
des Kronleuchters bedeckt sind, ohne aber den Eindruck des 
reberladenen zu erzeugen, kann man nur dann eine V’orstelluny 
{tewinnen, wenn man von einem Gerüst aus in nächster Nähe 
das herrliche Werk betrachten kann. 

Es würde über den Rahmen dieser Mittheilungen hinaus- 
gehen, wollte man näher darauf eingehen; es seien daher nur 
einige Einzelheiten noch erwähnt, die bisher unbekannt geblieben 
waren. Die vielen Fi'iese, Leisten und Zwickel an den Thürmchen 
sind durchgängig mit äusserst fein gebildetem und stets wechseln- 
dem Ornament verziert, wobei Blatt- und Blüthen- und Bandr 
motive abwechseln. Es ist daher immerhin als eine sehr aiiftällende 
Thatsache zu betiachten, dass nur an einer einzigen Stelle 
davon abgewichen und ein kleines Köpfchen dargestellt wurde. 
.\n dem kleinen runden Thürmchen, an dessen unterer Grund- 
tläche die Majestas Domini dargestellt ist. findet sich nämlich 
oben am Rande der Bekrönung in einem der dort durch die 
buckelartige .\usarbeitung des Thurmabschlusses entstehenden 
Zwickel ein Köpfchen. .Sonst zeigen auch eben diese Zwickel, die 
ungefähr einer Dreieckgrösse von 4 cm. Grundfläche und 1,8 cm. 
Höhe entsprechen, nur Blattornamente. Jenes vereinzelte Köpfchen 
selbst ist etwa 1,4 cm. breit und hoch. Wallendes lockiges 
Haar und ein hoch hinaufreichender kurzer Bart fassen das Gesicht 
ein, dessen .\usdrnck, trotz der Stirnfalte, wie die hier folgend« 
.Abbildung zeigt, ein freundlicher ist. Von dem Schnurrbarte 




geht nach jeder Seite ein ornamental behandeltes Blatt aus. 
Vielfach ist die Vermuthung ausgesprochen worden, dass dieses 
Köpfchen ein Portrait sein könnte und vielleicht den Meister 
Wiliert darstelle, der die Krone gescllatfen hat'. Sollte aber bei 
aller Individualität, die sonst aus dem hübschen Gesichte spricht, 
nicht doch durch die oniamentalc Behandlung des Schnurrbartes 

’) Vgl. 1/ocrscli unil Rosen lici'g, j^dtsi-liiift (k>3 Anclicner ricscliichts- 
vereius XV, S. SS, Xr. 02. 
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wieder angedeutet sein, dass es bluss eine zufällige Laune des 
Meisters ist, wenn er bier ein Mal ein Köpfchen zeichnete? 

Die runden Bandstreifen, die die Kerzenteller tragen, sind 
mit eingeschnittenen und nachher nicht mehr nachgearbeiteten 
Ornamenten verziert, die eine ganz ausserordentlich sichere 
und geübte Hand verrathen. Die beiden schmalen Schrift- 
bänder sind durch nach innen unigebogene Haken, welche aber 
mit dem Blech, worauf sich die Schrift befindet, aus einem 
Stück geschnitten sind, mit dem eisernen Ringe verbunden, der 
der ganzen Krone den nöthigen Halt verleiht. Diese Haken 
umfassen gleichzeitig auch noch ein nach Innen gegen den 
eisernen Ring zu dessen Verdeckung gelegtes Band aus Kupfer, 
worauf in Email brun einfache mäanderartige Verzierungen 
angebracht waren, die heute indessen meistens dem alten Muster 
entsprechend durch Farbanstrich verdeckt sind. 

Die Buchstaben auf deii Schriftbäiidern sind an ihren Rändern 
tief eingeschnitten und die eigentliche Fläche der Buchstaben 
ist wiederum mit Email brun überzogen. Die Buchstaben ver- 
rathen durch ihre Verschiedenheit zweierlei Arbeiter. Einige 
sind sehr einfach und unverziert im Sinne römischer Antiqua 
gehalten, während andere mit kleinen zierlichen Blättchen und 
Anklängen an die alte Bandornamentik versehen sind und 
auch in ihrer allgemeinen Form freier und origineller gebildet 
erscheinen. 

Die Bekrönung der runden Bandstreifeu bilden 48 Kerzen- 
ständer. Unter jedem Kerzenteller befanden sich, wohl anlehnend 
an den stets wiederkehrenden Nodns der freistehenden Leuchter 
und Geräthe, ehemals Rauch topase, von denen aber nur noch 
16 Stück erhalten, während die abhanden gekommenen durch 
gewöhnliche Glasflüsse ersetzt worden sind. Auch an den Ab- 
schlussknöpfen der grossen Thürmchen waren solche Rauchtopase 
verwendet; von ihnen sind aber nur noch drei erhalten. Leider 
ist es bei der Einrichtung der Krone für electrische Beleuchtung 
nöthig geworden, statt dieser alten Topase ganz neue Glaskristalle 
zu verwenden. Die electrischen Leitungen verdickten nämlich 
den Metallkern der einzelnen Kerzenständer so sehr, dass die 
Durchbohrungen der alten Topase zu eng waren. Aus dem 
gleichen Grunde haben auch die alten Dorn-Spitzen der einzelnen 
Kerzenteller durch neue ersetzt werden müssen. 
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Bei der demnächst vorzunehmenden endgültigen Umarbeitung 
des Kronleuchters für electrisches Licht wäre es nbthig, eine 
Ijösung zu suchen, die die unveränderte Verwendung der alten 
Topase wieder möglich machte. Auch die Zuführung der vier 
electrischen Kabel längs der schmiedeeisernen Kette ist keines- 
wegs erfreulich, da dadurch der Kette ihre schöne Umrisslinie 
genommen wird. Wer genauer die Verzweigung der einzelnen 
Leitungen zu den 48 Lichtern verfolgt und dabei w’ahrnimint, 
dass ziemlich dicke Drähte sichtbar den ganzen Reifen durch- 
ziehen und im grellsten Gegensätze zu dem Massstabe der 
wunderbar feinen Ornamentik stehen, der wird den Wunsch 
hegen, dass auch hierfür eine Lösung gefunden werde, die alle 
diese Missstände vermeidet. 

Diese Arbeit könnte dann vielleicht gleichzeitig mit der 
dringend wünschenswerthen Instandsetzung des schönsten aller 
erhaltenen Kronleuchter dieser Art erfolgen. Von einer eigent- 
lichen Wiederherstellung und Ergänzung der fehlenden Theile 
wird bei den heutigen, durchaus gerechtfertigten Ansichten 
über Denkmalpflege wohl nicht mehr die Rede sein können. 

Man suche zu erhalten, was noch besteht; die vielfacli 
verbogenen und verwechselten Theile und die nur roh zu- 
sammengefügten Stücke füge man wieder richtig und sachgemäss 
ein. Durch Zuthat und Ergänzung der fehlenden Theile, vor 
allem der Figuren uud silbernen Ornameutstreifen, würde aber 
der Zauber, den das alte Werk ausübt. eine grosse Einbusse 
erleiden. 
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1. Eine Urkunde über das Königsbad in Aachen 
von 1.^24, April 26. 

Zur (icschielite der Äiiclicner und Burtschcider Bäder besitzt diis 
K({l. Staatsiirchiv iu Düsseldorf bemerkenswerthes Material. Hiervou sind 
die wenigen Urkunden aus der Zeit vor 130U längst vcroft’entlielit. Wa.s 
für die letzten fünf Jahrhunderte der reichsstädtischen Zeit sich tindei ist 
nicht umfangreich, auch ohne atigesehlosseneii Zusammenhang, verdiente in- 
dess, in Verhiuduug mit einigen ebenfalls im Düsseldorfer Staatsarchiv vor- 
handenen Urkunden und Akten über Aachener Mühlen und Bäche, sorgfältig 
zusammengestellt und veriitfentlicht zu werden. So Hessen sich werthvolle 
Beiträge zur älteren Topogra|ihie Aachens und namentlich auch zur 
städtischen Vcrfa.ssungsgeschichtc gewinnen, in der den „Klüssen des Keiclis“’' 
nicht die letzte Stelle zukoinint. Bei der nachstehend zum ersten Mal veriiüfent- 
lichteii Urkunde vom 2(i. April 1324 über ein Bad von der Bedeutung des 
Königsbades hielt ich die volle Wiedergabe des Wortlauts für angezeigt. 
Zunächst darum, weil hier ein sehr altes, nicht unwichtiges Uechtsdenkmal 
vorliegt. Mehr aber noch de.sahalb, weil ein Regest bei der knappen Fassung 
der. zahlreichen einzelnen Bestimmungen unverhältnissiuässig gro.ss aus- 
fallen müsste und doch, der vielen ortsbeschreibeuden Angaben der 
Urkunde wegen, den Wortlaut nur ungenügend ersetzen könnte. Im 

Wesentlichen bietet der Inhalt des Ganzen einen vor dem Aachener 
Schöffenstuhl abgeschlossenen Vergleich zwischen zwei Badinhaberu (bal- 
neatores), den üobrüdern Tilman und Johannes, wovon jeder einen be- 
sondern Beinamen führt, über die Theiluug der Erbschaft der Schwieger- 
eltern und besonders über die beiderseitige Berechtigung am Königs- 
bad und einem oder zwei dazu gehörigen oder dort anzulegenden 
kleinen Bädern. Der Umfang der Erbschaft geht aus dem Wortlaut nicht 
hervor. Die Erbschaft kommt, wenn mau von einer nebensächlichen Be- 
stimmung über die spätere Befriedigung der Erbansprüche einer abwesenden 

') .äus der Zeit vor IHOO im Ganzen a)-UO Urkunden nebst einigen Akten. Da.s 
aus der Zeit der tVanzOsisclien Pratektur und der ihr folgenden lieidon Jnlire vorliandene 
Material ist zu tUckenhaü. Hierltei müssten bei utwai{-eu V'etüllentUcbuiigen die oiu- 
schiitgigen .Areliive in Anclien, Paris tmd Berlin benutzt werden. 

•> H. Loerscli in Picks Monatasebrift für rheinisch-westiuliscbo Geschiclits- 
Ibrscbung Bd. ], S. 47 tf. 
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Schwägerin absieht, nur in soweit zur Andeutung, als dabei das Kiinigshad 
in Frage steht. Wohl jedenfalls hatten die Schwiegereltern der Gebrüder 
Tilnian und .Johannes gewisse Rechte am Königsbad gehabt, die bei der 
Theilung den Schwiegersöhnen genau abzugretizen rvaren. Nach dem vor- 
liegenden Vergleich - die ziemlich bedeutende Summe von 17 Mark lässt 
auf grössere Verhältnisse schliessen — zahlte .Tohamies an das .Aachener 
Marienstift, das am Königsbad gro.sse Rechte hatte einen Erbzins von jähr- 
lich zwölf Mark und an seinen Bruder einen nicht so grossen Erbzins von 
fünf Mark. Der letztere Erbzins war ablösbar mit dem Zwölffacheu 
seines Betrages. Klar geht aus ilem Vertrag hervor, dass das Königsbad 
mehr für die wohlhabendere als für die ärmere Klasse der Bevölkerung 
bestimmt war. Das folgt schon aus der Andeutung über seine Benutzung 
durch angesehene Personen: boni homines, domini et domicclli. Die genauen 
Angaben über die Anlage des kleinen Bades’, den Verbindungsweg, den 
WasserabHuss, das Waschen von Leinen und Kleidern und dcrgl. beweisen 
den Werth, den man auf scharfe .Abgrenzung der beiderseitigen Rsichto 
legte. Bemerkenswerth ist auch, dass jedem Benutzer die Wahl zwischen 
dem Königsbad und dem kleinen Bad freigcstellt bleiben musste, so dass 
hicrlnd jede zudringliche Beeinfiussung den Badinhahern durch ihren Ver- 
gleich .streng untersagt w'ar. .Aehnliche A'orschriften gegen zudringliches 
Aufdrängen von Leistungen oder Waaren finden sich im Mittelalter häutig. 
Für die Aachener Vcrfassungsgcschichte ist der Vorbehalt der Rechte der 
Ijehenherren am Schluss von Wichtigkeit. Für die Burtscheider Bäder und 
wahrscheinlich auch für die .Aachener gab es besondere I^ehenherren bis tief 
ins 15. .Jahrhundert hinein. Ein Eingehen hierauf würde hier zu weit 
führen. Die Erkunde vom 26. April 1324 lautet wie folgt: 

Notum sit universis tarn pre.sentihus (luam futiiris, ad (juos presentes 
literas contingerit (!) pervenire, quod constituti propter hoc coram nnbis 
iudice et scabinis regalis sedis Aquensis infrascriptis Tilmannus dictus 
Koybroch et .Johannes dictus Kantze, fratres balneatores, cum bona voluntate. 
et consensu suo inter se eoiicordavcruut de hereditate sua et balneis ad eos 
)iertincntibus in huue modum, quod predictus Tilmannus habebit et possedebit 
balneum, in quo ipse pararo poterit et debebit ibidem retro in angulo 
l)arvum balneum ad opus dominorum, ad quod balneum ipse Tilmannus 
procurabit seu comparabit sibi unam viam .sive introitum, quod si non fccerit 
ex tune huiusmodi condicioncs quite sunt et nulle, quam viam tarnen idem 
Tilmannus habet et conquisivit. Item Johannes predictus habebit ibidem 
prope balneum regis illud parvum balneum cum omuibus suis atlincncijs 
et caminata regis, in qua adhiic idem Johannes aliud parvum balneum 
parare poterit et debebit ad ojuis suum, in quo balneo boni homines, domini 

' *) Diese Rechte sind durch dio Lokalgeschichtsfurschung bis jetxt nur mnn^el* 

iiatt geklUrt. 

*) Oh hiebei die Anftlngc des Kleinbndes fspdtoreii Bades zur Königin von VngArn) 
vorliegen. dürfte mit Bestimmtheit niclit zu entscheiden «ein. 
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et domicelli balneeutur, et ad boe facicndum ct cdificandnni prefatu* 
Tilmannus promisit bona fide eidem Johanni assistere consilio, pro- 
mocione et favore ac fideli fraternali dilectionc, ita qnod huinsmodi promocio 
melior esse deberet qnam quinque marce Aqncnsis pagamcnti. Quod qaidcm 
baincum parvnm, quod idem Johannes parabit, hoc ita bene extramittet 
sicut aliud, ita quod ambo baineu flnant et descendant per balnenm regia. 
Item idem Johannes ire poterit per viam suam, qnam habet de balneo sen 
balneis suis, per balnenm regis et in ipsnm balnenm regis et hoc extra- 
mittere sicut hactenus fieri est consnetum, et eo facto redibit per eandem 
viam in balnea sna predicta ct claudet hostinm snum et ultra nnlli licebit 
ibidem transire nisi eidem Johanni et familie quotienscumqnc necesse fucrit, 
ut est predietnm, et insnper idem Johannes, nxor sua et familia sna per 
dictam viam ire et redire poternnt ad balnenm regia ante foramen ipsius 
balnci et ibidem lavare linteamina et vestimenta sua sicut eciam hactenus 
fieri est consnetum. Item convenit inter cosdem fratres, quod, quia Nesa, 
soror legitima Ide et Helcka (I), uxorum legitimarum dictomm fratrum, iam 
est extra partes, ipsi fratres in hoc concordavernnt, quod qnandocumque 
ipsa Nesa ad partes reversa fnerit et voluerit habere divisionem sue paterno 
hereditatis, quod ipsi. insimul et eqnaliter binc et inde eandem Ncsam 
deponent sic, quod ipsa sit contenta et renunciet super premissis omnibus 
et singulis quemadmodnm superius est expressnm. Item idem Johannes solvet 
ct solvere tenebitnr singulis anuis ecclesie bcatc Marie Aqncnsis duodecim 
marcas .\qucnsis pagamenti de balneis supradictis tarn magnis quam parvis 
et tota bereditate supradicta, et insuper idem Johannes dabit et solvet 
singulis annis prefato Tilmanno fratri suo et suis legitimis hrredibus de 
dictis balneis et bereditate quinque marcas Aqncnsis pagamenti perpetno et 
hereditarie, quas quinque marebas idem Tilmannus non alienabit, vendet nec 
obligabit quocumque casu contingentc, ct easdem quinque marcas idem 
Johannes vel sni heredes redimerc possunt ct debent cum sexaginta marchis 
Aqncnsis pagamenti, quamlibet marcam cum duodecim marcis et quam- 
libet dimidiam marcam cum sex marcis, qnousque ipse Johannes vel 
sui legitimi heredes dictas quinque marcas redimerint et quitaverint pro- 
portionalitcr usque ad totalem redempcionem quinque marcarnm predlc- 
tarnm, et hoc non poterit perannare. Insuper condicionatum est inter 
cosdem fratres et corum heredes, quod qnandocumque aliqni boni homines 
venerint et requisierint balnea ibidem in loco et concamerata (?)• et aliqui 
velint balneare in balneo regis, alii in parvis balneis, ex tune qnilibet 
ipsorum fratrum vel suorum beredum ante hostinm domns Stare poterit et 
dicere: ,hic est balnenm regis“, ct alter dicere: „hic est balncuin parvnm“, 
sive; ,hic sunt balnea parva“, et cnicumquc placuerit intret. Sed nnllus corum 
aliquem traberc poterit neque debet, ct quicumque contrarium fccerit inter 
partes easdem iUe iaeidit et ineidet in pemin quinque marcarnm Aquensis 

• ) Hier in heiffen Ahschrifteu ein mit Sirh^rh^it nkht zu lie$timmendes fJo»-/. 
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pagaraenti qnotieseninque et quandocumquo hoe fecerit et fuerit oportnnnm, 
salvo per omnia iure dominonim feudi et census in premissia. Et per huins- 
modi condiciones et amicabilem composicionem dicti fratrea, oorum uxorea, 
liberi et beredea legitimi binc et indc ex nunc in antea sunt complanati 
simpliciter et de plano. Acta sunt hcc in pfesencia et sub testimonio 
Oononis de Mo.vrke, locum iudicis tenentis, dominorum Aruoldi dicti 
Parvi, villici et advocati, Gerardi de Lugene, inilitum, Arnoldi de Linge, 
Conradi de Punt, Werneri dicti A.vnlant, Wilbelmi dicti Kutzellete, Ivellonis 
dicti Seigere, Godefridi dicti Hoyii, Arnoldi dicti Ivcls, Jobannis dicti 
Lewenberg et Henrici de Hcrle, scabinonim regalis sodis Aquensia. In 
qnornm omnium testimoninm, fidem atque robur petiverunt partes prcdicte 
binc et inde presentes littcras conscribi et sigillo regalis sedis Aquenais 
fideliter commnniri. Et lata est sentencia, scabinornm predictorum consensu ad 
id accedente, fquod], quia premissa vera sunt atque certa, presens littera merito 
dari debeat super isto*. Datum et actum in placito*’ generalis advocacie, 
anno domini millesimo trecentesimo viccsimo quarto, feria qninta post octavas 
pasche, bona bde omnique dolo et fraiide penitiia exelnsis in premisais. 
Datum ut supra. 

Von anderer Hand am Schluss': De balneo regis. Copia euiusdam 

copie littcre scabinatus habita a Leonardo balneatorc die X Aprilis LXXXI. 
Düsseldorf, Staaisarchfr. Marienstift in Aachen, Copiar B 155; fol. 16 ff. >n 
zicei dem Wortlaute nach i/cnait übereinstimmenden Abschriften. 

Düsseldorf, E. Pauls. 

2. Stiftung eines Glasfensters in der Pfarrkirche zu 
Erkelenz durch das Kapitel der Aachener Marienkirche 
im Jahre 1417. 

Kurz vor 1418 wurden an der Pfarrkirche zu Erkelenz bedeutende 
Neubauten vorgenommen, doch war im Jahre 1418 der neue Hochaltar noch 
nicht geweiht’'. Die Erkelenzer Pfarrkirche war im Angnst 1340 dem 
Aachener Marienstift einverleibt worden, das heisst, die gesummten Kirchen- 
einkflnfte, wozu namentlich der Zehnte gehörte, waren dem Stift gegen die 
Verpflichtung überwiesen, die an der Kirche wirkenden Geistlichen zu unter- 
halten. Die Inhaber des grossen Zehnten pflegten die Verpflichtung zu haben, 
das Schiff der Kirche zu unterhalten, in der billigen Untorstelinng, dass 

*) Atfi Hand der Vermerk: dat«. 

/« der einen Ah»chrift steht hier plac, in detr andern plateu. Augenscheinlich 
ist pUcitam das HichtigCf da in der zteeiten U’orÄe noch Ostern das Vogtgeding 
stnttfnnd. 

*) Die SchluBsnotiz bietet oloen werthvollen Anhaltepnnkt zur Zeitbectimmanip 
einer nicht tiieber gehörigen undntirten Notiz im selben Kopiar, worin vom Leonardos 
balneatd>r die Bede ist. 

•) G. Eckertr in den Annnlen des biitorischen Vereins fUr den NieJerrhein, 
Heft V, S. 46. 
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derjenige, der die Einkünfte einer Kireirc beziehe, auch die Buulasten des 
Ootteshanscs trugen niiissc'. Die Anebener Marienkirehe war wenig geneigt, 
sich an den Fanlasten der Erkelenzer Pfarrkirche zu betheiligen. So ver- 
suchte sie es im .Jahre 1.S40, einen ganz ungenügenden Beitrag zur HersteJlung 
der durch eine Feuersbrunst arg be.schädigten V’farrkirchc in Erkelenz mit 
dem Bemerken anzubieten, ,das Kapitel sei zu nichts verpflichtet, es gebe 
einen Beitrag ans Mitleid und Freundschaft, nicht aber Rechtshalber. Ueber 
die Anerkennung dieses Vorbehalts wünsche cs einen besiegelten Schein“ ®. 
Das rief einen lebhaften und erfolgreichen Widerspruch hervor; 123 .lahre 
früher dagegen hatte man in Erkelenz, freilich unter etwas .anderen Ver- 
hältnissen, gelegentlich der durch das Aachener Kapitel an die Pfarrkirche 
gemachten .Schenkung eines (Jlasfensters einen derartigen „besiegelten Schein“ 
unbedenklich ausgestellt. Dies beweist die nachstehend zum ersten .Mul 
veröffentlichte Urkunde vom li. .Juni Uli, die gleichzeitig ein Beitrag zur 
Geschichte des Ncubaus der FJrkclenzer l’farrkirche zu Beginn des 15. .Jahr- 
hunderts ist. Die Verhältnisse lagen bei der Schenkung vom Jahre 1417 im 
wesentlichen insofern anders, als es sich diesmal um eine Schenkung oder 
einen Beitrag zum Chorbau handelte. Da mag das .Aachener Kapitel, ohne 
auf die Frage einzugehen, ob es zur Unterhaltung des Kirchenschiffs ver- 
pttichtet sei, nicht mit Unrecht es für gut befunden haben, durch die Forderung 
einer Bescheinigung sich gegen die MögliehkeU zu sichcru, in späteren Zeiten 
um Beiträge zu Bauten am Chor angegangen zu werden*. Die Urkumli^ 
vom C. Jnni 1417 verdient auch in anderer Hinsicht Beachtung. Der ziem- 
lich bedeutende Gcldwerth des Geschenks, sowie die hohe Stellung des 
Sehcnkgelers deuten nämlich darauf hin, dass man hierbei wohl kaum an 
schlichte Glasscheiben, sondern vielmehr an ein bemaltes Fenster zu denken 
hat. Für das 14. und lü. .Jahrhundert kommen Glasmacher in .Aachen® und 
in Köln® vor, während Glasmaler sich nur für Köln® verzeichnet finden. 
Ueberhaupt dürften Urkunden aus mittelalterlicher Zeit über Glasfenster in 
Kirchen auf niederrheinischem (iebiet zu den Seltenheiten gehören; schon 
dies, sowie der Hinweis auf die A'crelirung Karls des Grossen mag die 
nachstehende, volle Wiedergabe des kurzen AVortlauts rechtfertigen. 

Wir burgermeister, scheipeu ind genieynde der stat ind kicrspels van 

*) G. Kekertz h. ic O. S. HI. 

*) G. Eckertz a. n. O. S. HI. 

•) B(*i dor V4*rtli4‘ilnng der Hanlaat n)i Kir«‘lion inan choninls zwisolien 

drei VerpfUchtüton. i>iT Inhnbnr des grussrn Zehnten Horste fUr die Unterhaltung des 
Mittolschifti, der Plärrer für ilen Chor, tlie Gt»nicind«! für dou Thurm und die Übrigen 
Theüo der Kircho. Vgl, di«? .Xusfiihmugeu in K-iohwoilor Ihdtrüg»' IM. 11. S. 121—124 
und Ch. Quix, Roirhaahtei Burtscheid S. UÄ f. 

J. Laureat, Aachenor Stndtrechnungon ö. Ü2. 

*) R. Kiiipping, KülnDi- StadtrDchnuugcn fPublikation XV. dor (tosoBschiHTt 
Tür Rhoiuischc Gcschichtskuude; au vorMchiodt^nen Stollen. 

Schwerlich für Aachen. <Vgl. Ch, Quix, Spital zuin lil. Jakob .... nebst 
Notizen über Glasmalerei. Aachen 1K36; S. H3.) Ueber Glasmaler iu Köln vgl. J. Merlo, 
Bonner JuIirbUclu'r Hott LX, S. und das V«TzeichiiiHs zur IX. Publikation der G«- 
Kl•ll.'«•haf‘t für Ulieinisehe 0«*K(’biehtskunde, S. 12('4. 
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Erckelentz lickenneu vur ons iiid onse nakoenielinge, dat die cirbare andechtige 
heren deken ind eapittel der kirken onss Liever Vrnuwcn van Aichen, onse 
lieve heran ind vrunde, alsulge twijntich Rineschc gnlden, as sy onsto vollenst 
gegheven haven, eyne gelase vinstcr in den nnwen chore onss kirken doin te 
maken, onss de alleyne to der eren Godz ind onser Tdever Vrauwen van 
liemelrijch ind des heiligen groiten Keyser Karls ind van rechter giiensten 
ind vrintschap gegheven haven, ind uyet van eynichs rechtz wegen, des wir 
uii billich to daneben haven. So hain wir to oirkonde on.ss stat segel heran 
gehengen. Gegeven int jaro iiae der gebuerde onss heren dnsent vierhondert 
ind scventycne jaerc, in .Innio sess dage. 

DorsaJnoth : 1417. Oapsul. B. Nr. 1R7. Becognitio oppidanorura de 
Erklentz, qnod capitnlmn non ex iure sed ex sola gratia dedit 20 fl. ad 
unnm fenestram vitream faeiendain in choro ecelesie in Erklentz. 

Düsseldorf, Staatsarehir. MarienslifI in Amhen. Original. Pergament, 
Siegel ab. 

Düsseldorf. K. Pauls. 

3. Vei'handlniig zu Korneliinüiistor vor dem Jülicher 
Landdcchant in einer Ehesache. 1452, November 18. 

Das Tridentimim verwarf bekanntlich die zu seiner Zeit noch nicht 
voll.ständig beseitigte Sitte geheimer (clandcstiner) Eheschliessungcn und 
machte es dem Katholiken beim Abschluss einer Ehe zur Pflicht, die Er- 
klärung dieses Abschlusses vor dem zuständigen Pfarrer und zwei Zeugen 
ubzugoben. Ausdrücklich aber erklärte dabei das Concil, dass zwar die bis 
dahin abgeschlossenen geheimen Ehen vollständig gültig seien', dass aber 
seit jeher mit vollem Recht und aus den gewichtigsten Gründen die Kirche 
derartige Eheschlie.'sungen zu verhindern vcr.sucht hätte. Die Verbote, so 
heisst es weiter, hätten wegen des Ungehorsams der Menschen nicht immer 
genutzt *. 

Wie die Kölner Diocesanstatuten beweisen, stand in der Erzdiiieese 
Köln schon lange vor dem Tridentinum auf den geheimen .\bsehluss einer 
Ehe keine geringere Strafe als die Exeommunikation Die Kurie sah wohl 
nicht ohne Grund in einer geheimen Eheschliessung kaum etwas anderes, 
als einen Anlass zu Meineid, Unzucht, Mord und Familienzwist*; aber auch 

Selbstredend unter Ausschluss gewisser in der Sache liegenden Ausnahmen. 
Zur Gültigkeit einer {;eheiineu £be gehört« vomchmlich dor beiderseits erklfirte eheliche 
Wille. Vgl. F. Schulte, Lehrbuch des katholischen Kirchcnreclits, IWH S. f. 

*) SesH. XXfV Cup. I do reformat .... Tametsi dubitaodum non est, clandestina 
matrimonia libei*o contrahontium consensu facta, rata, vera esse matrimoiua .... nihi* 
luminns saacta deiecclesia ex iustissimis cuusU illa semper detestata est atqne prohibuit 
.... verum cum sanctu synudns animndvertat, prolubitioues illas pi*opter hominnm 
inoboecUentiam inm non prodease .... 

*) Statnta seu Uecreta provincialium et dioecesaiiurum syuoilorum a. eccles. Colo- 
niensis, Coloniae, Quentel, l.'i54, pa^. 1122, H'28 und an mehreren anderen Stollen. 

*) Statuta 1. c. p. 454: Saepius experti, quanta mala ex (dande8t4nie coniu^üa 
oriaiitur, qualiu sunt perluria, stupru virgimun, adulteria, homieidin, parentum et anii- 
04»ruin offensione.s, exlmerodatione.s .... 

22 
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sie erkannte diu Kechtsf^ültigkeit im allgemeinen ausdrücklich an Die 
Strafe des Kirchenbanns sollte theils von dem Eingehen geheimer Ehen 
abschrecken, theils bei geschlossenen derartigen Verbindungen dazu führen, 
dass wo möglich der clandestinen eine feierliche Ehe in facie ecclesiae folgte. 
H&nfig sind geheime Ehen im Kölnischen sicher nicht vorgekommen. War 
es schon misslich, dass wegen der kirchlichen Censuren die durch ein der 
Menge verborgenes Abkommen miteinander verbundenen Eheleute durchgehends 
auf geheim gehaltene Zusammenkünfte angewiesen waren, so gestaltete sich 
der Sachverhalt noch viel misslicher, wenn die Regelung von Nachlass- 
angelegenheiten oder die Anerkennung der Legitimität <ler Nachkommenschaft 
in Frage kamen. Jedenfalls brachte da.s Tridentinum durch die Beseitigung 
der längst haltlos gewordenen clandestinen Ehen einen wirklichen Fortschritt. 

ln der nachstehend zum ersten Mal veröffentlichten Urkunde vom 
18. November 1452 handelt es sich höchst wahrscheinlich um eine geheime 
Ehe. Mathilde, Wittwe des Ulrich, so wird erzählt, und Peter der Bote 
hatten „einer deu andern getniut“ und hierauf ehelich znsamraengclebt. 
Auf ihren .\ntrag kam der Landdechant Winand von Jülich .als zuständiger 
Richter nach Kornelimünster, wo in der Wohnung des Dechanten der Abtei 
die abteilichen Kapitulare Dechant von Wachendorf und Küster von 
Dadenberg nebst dem Ehepaare Peter und Mathilde versammelt waren. 
Letztere erklärten, sich gegenseitig zur Ehe genommen zu haben und bereit 
zu sein, dies eidlich zu bekräftigen. Hiervon machen die genannten Kapitulare 
an Bürgermeister, Schöffen und Rath zu Aachen Mittheilnng. Dies der 
Inhalt des Ganzen. 

Die merkwürdige Urkunde verdient einige Erörterungen. Dem Zu- 
sammenhang und den Nebenumstnnden nach zu schliessen, kann es sich bei 
der Verbindung zwischen Peter und Mathilde wohl nur um eine ohne jode 
kirchliche Feierlichkeit einfach durch gegenseitige Zustimmung abgeschlossene 
Ehe gehandelt haben. Beide konnten für die zwischen ihnen bestehende 
Ehe keinen andern Beweis erbringen als die eigene Versicherung. Wollte 
man annehmeu, ihr Verzicht auf die Nennung einer Kirche oder Pfarre, in 
der sic gcheirathet, hätte .andere Gründe, so häufen sich Unwahrscheinlichkeitcii. 
Dann musste mau etwa aunehmen, dass Kirchenbücher, Trauscheine und Zeugen 
über die in einer Kirche erfolgte Trauung durchaus nicht aufzutreiben 
waren, und ferner, dass es allen bei der Ausstellung der Urkunde Betheiligten 
ganz gleichgültig war, wenn durch das Fehlen jeder Andeutung der Verdacht 
einer mit strengen .Strafen bedrohten heimlichen Handlung auf die Eheleute 
Peter und Mathilde fiel. Höchst wahrscheinlich fehlt jede .\ndeutung über 
die Art der Trauung in der Urkunde nur desshalb, weil es sich eben um 
eine geheime Eheschliessung hamlelte, an dieser aber nach der herrschenden 
Auffassung der ('harnktcr_^ dos Minderwerthigen und sehr Straffälligen in 

*) Statuta J. c. p. "fOl: .... matrimonium claudestine contractum, nccetlentf* 
utriusque contrahentis aasensa. coram deo verum matrimoniuni esse, ita qtiod tali 
matrimonio frautlein tnf'ipus adulter eentiendus ait. 
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besonders hohem Maassc haftete. Wohl darum die kurze Angabe , sie hätten 
sich getraut, yre yecklich den anderen.“ 

Welcher Art die Verhältnisse waren, die Peter und Mathilde zu dom 
Versuche veranlassten, ihre Ehe ausdrücklich kirchlich anerkennen zu lassen, 
wird nicht angegeben und bleibt nebensächlich. .Jedenfalls waren es nicht 
(Jründc rein kirchlicher Art, die im .Jahre 1452 es herheiführten, dass in 
Sachen der zum zweiten Mal Wittwe gewordenen Mathilde, die weltliche 
Hchörde in Aachen von der vor dem Julicher Landdechant erfolgten An- 
erkennung der Ehe in Kenntniss gesetzt wurde. Für die Rechtspflege des 
Julicher Gebietes und der Abtei Kornelimünster bietet die Urkunde zwei 
interessante Einzelheiten. Sie ist zunächst ein Beweis für die Richtigkeit 
der von Seiten Jülichs im Provisionalvergleich vom Jahre 1621 aufgestellten 
Behauptung', wonach im Jülichschen die Landdechanten seit jeher in Ehe- 
sachen in erster Instanz entschieden. Daun ferner beweist sie. dass um 
1452 die Abtei Kornelimünster in geistlichen Sachen die Oberhoheit der 
Kölner Kurie nicht in Frage stellte ; zwei bis drei hundert Jahre später, 
zwischen 1662 und 1758, führte die .Abtei erfolglos mit dem erzbischöflichen 
.Stuhle einen Streit um ihre Befreiung von der erzbischöflichen Jurisdiktion’. 
Sie behauptete, nicht unter Köln, sondern unter Rom, das am Rhein durch 
einen Nuntius vertreten war, zu stehen, und entscliied während dieses Streites 
selbst in erster Instanz in Ehesachen. Dass der Pfarrer zu Kornelimünster 
in der Urkunde von 1452 nicht erwähnt wird, braucht nicht aufzufallon. Die 
der -Abtei inkorporirte Pfarre Kornelimünster hatte nur eine geringe kirch- 
liche Selbständigkeit. Der Abt, der als Patron die Pfarrstelle vergab, 
betrachtete sich als Oberpfarrer. Vielleicht auch war damals die Pfarre 
verwaist. 

Der Wortlaut der Urkunde vom 18. November 1452 ist folgender. 

Uch den ersamen w.ysen heren burgermeisteren, scheffen ind raide de.s 
kocnyncklichen stoyls der stat Ayche ind vort alle den ghienen, die diesen 
brief werden syen of hoeren lesen, dein wir Coynrait van Wachendorp 
(lechen des gotzhuyss zo sent Oornelis Munster, ind Heynrich Roilman van 
Dadenberg, custer daselfs, kunt ind zuygen offcnbcirlich, dat uns wislich 
ind kundich is, dat der eirsame her Wynant lantdechen zu Guylche etc. 
gesessen hayt in der decheneyen zo sent Oornelis vurss. ind verhoirte die 
hylichs Sache tusschen Mettelen, wilne Ulrichs seligen wijf was. an eyne, ind 
Peter dem beiden, dem Got gnade, an die andere syde, da die selven Peter 
ind Mettel vurss. beydesamen offenbeirligen hekanten, dat sy sych samen 
getruwet hetten yre yecklich den anderen ind oucli vort darup gedayn, as 
man ind wijff samen plegen zu doin, ind erboiden sich euch vur den dechen 
vurss. ind uns up die selve zijt beyde yren gelouven ind eyde zo doin, dat 

*) J. J. Scotti, JUUch-Clove-Berg Bd. I,Nr. ‘JOti, S. 79 und Bd. I, Xr. 1808, S. 475. 
Ueber die Gültigkeit clandestiner £lien narb dem Landreoht von Berg und von JülicJi 
vgl. Lacomblet, Archiv Bd. 1, B. 52 f. 

*) B«iclieü Material hierüber befindet sich im DtUtwIilorfer Btantsarchiv. 

22 '*' 
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i(l also gcscliiet wer«. Ind synt dieser saeheii alsiis as vurss. steil gesebiet 
vtir dcrac deeben van Quylcbc vnrss. as vur oytne ricliter, da sich die Sachen 
vnr gehoeren zo verheeren, ind was onch nmb dcacr selvcr Sachen willen 
xo sent (lornelis vurss. körnen ind goheden van den beyden parthyen, die 
Sachen zo verhoeren. Ind dat sich die Sachen also tuschen beyden vnrss. par- 
thyen also under anderen me worden darzo dienende ergangen haint as 
vurss. steit, da syn wir Ooinrait. ind Heynrich vnrss. mit oever ind an 
geweyst ind darby geroifen ind gebeden van dem dcchen van Guylche vurss. 
ind hain dat also gesyen ind gchoirt, ind schryven dat onch by unsen 
eyden, die wir unsem gotzhiise gedain hain. Ind gehurt uns darzo yedt 
vorder zo doyn, dat willen wir, as dat noit gebürt, onch dein sunder 
argelist. In urkunde unser beyder siegele her unden gedruckt, im jaer unss 
heren dnysent vierhondert zwey ind vouft'tzich, des eichten dages na sent 
Mertyus (läge. 

Düsseldorf, Staals-Archir, Aachener Schöffenstuhl. Original; Papier. 
Von den beiden Siegeln nur Spuren. Dorsolnoti::: St. Oorneli Munster. 

Düsseldorf. K. Pauls. 



4. Bestiinin ungeil über die Vertheiluiig dos Ertrags von 
VV'eidenpflanzangen in Altorf bei Jülich, aus d. J. 1505. 

Seit .lahrhunderten sind grosse Strec^keu des Ruhrthals im .Inlichschen 
bald mit verschiedenen Sorten von Pappeln, bald mit Strauch- und baum- 
artigen Weiden bepflanzt worden. Das weite, tiefgelegene Ruhrthal, sagt 
.1. H. Kaltenbach ist in der Gegend von Barmen und Goslar im .liilichschen, 
auf beiden Seiten des Hauptflu.sscs und der ihn begleitenden Muhlenbäehe 
.auf Stundenweite meist nur von mit Weiden und Pappeln umpflanzten 
Wiesen und Brüchen eingenommen, welche dieser Landschaft, sowie den 
Beschäftigungen der dortigen Anwohner einen eigenen Charakter verleihen. 
Hier ist das Land der Holzschuhmacher. Korbflechter und Wannenmachcr .... 
Die Bewohner der bruchigen Ruhrniederung beschäftigen sich vorzugsweise 
mittler Verfertigung von Körben, AViegen, Mangen, Wannen und dergl. Fünf 
bis sechs Korbniederlagen im Körbergässchen zu .Aachen erhalten allein 
durchschnittlich jedes Jahr 70 —80 hochbeladcne Karren aus diesem Distrikt, 
und aus ihm werden sämmtliche bedeutende .rahrmnrkte des Jülicher Land(»s 
und der benachbarten Gegenden mit Holzwaaren versorgt. 

So Kaltenbach im Jahre 1850; die spätere Entwickelung der Weiden- 
jiflanzungen im Ruhrgebiet braucht hier nicht berührt zu werden. .An 
der Hand urkundlichen Materials festznstcllen, wie sich im Laufe der 
Jahrhunderte die Kultur von Weiden- und Pappelsorten an der Ruhr ent- 
wickelt hat, dürfte, da archivalisehe Quellen fast gänzlich zu fehlen scheinen, 

Ppr U^gitTungshezirk Aachen S. wo auch der Vertasser, ein 

ausgezeichneter Hohiuiker, in sehr dankenswerther Weise die angepflanzten Baum- mul 
bitrauclmrten. sowie ihre technische Vorwerthung namhaft macht. 
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iinniüKlich sein. Zn Heginn iles 19. Jahrhunderts legte die Freradherrsehaft 
auf Baum|iflanzungen einigen Werth. Wahrscheinlieli findet sich in den his 
jetzt unbenutzt gebliebenen nmfnngreiclien Aktenstücken über „Plantations“ 
aus der Zeit der Fremdlierrscbaft ‘ einiges über Weidenptlanzungen am 
Niederrhein. Aus älterer Zeit dagegen sind, wenn nicht alles täuscht, über 
derartige Anpflanzungen nur vereinzelte Aktenstücke vorhanden*. Ein solches 
Aktenstück, aus dem hervorgeht, dass schon um die Mitte des l(i. Jahr- 
hunderts ganz in der Nähe der von Kaltenbach als Mittelpunkt der Weiden- 
pHanzuugen bezcichneten (regend die Weidenkultur in hoher Blüthe stand, 
wird nachstehend zum ersten Mal vcröll'entlicht. Es handelt sich hierbei um 
mehrere von den Schöffen zu Altorf bei Jülich im Jahre 1565 getroffene 
Bestimmungen über die alljährlich statttiudendc Verihoiluug von Weiden 
unter die Gemcindeangehürigen, sowie um die zuweilen erfolgte Lieferung 
von Weiden an tlie Kirche und au den Herzog von Jülich. 

Altorf gehörte damals mit Inden und Pattern zu der im Anfang des 
19. Jahrhunderts eingegangenen Pfarre Geucnich*. Inden und -Altorf bildeten 
ein eigenes Gericht in dem nachstehenden, von Schöffen und Geschworenen 
ausgestellten Aktenstück ist im achten Abschnitt von den Nachbaren zu 
Inden die Rede. Die Bestimmungen gelten also hauptsächlich für den zu 
Altorf gehörigen kleinen Bezirk. Bei einem kurzen Eingehen auf den Inhalt 
liegt zunächst die Frage nahe, welche Weidenarten* in den acht Artikeln 
gemeint sind. Für die Beantwortung ist, da nähere Andeutungen fehlen, 
hauptsächlich der Sinn der Artikel 5, 6 und 7 entscheidend. Nach Artikel 5 
erhält jeder Berechtigte jährlich zwölf Bündel Weideuholz, augenscheinlich 
also Holz von Strauch- oder Korbweidearten oder Reiser von Weidenbäumen. 
In den Artikeln 7 und 8 dagegen, wo von Bauholz und Weidenstämmen 
fwyddenhofden), sowie von Lieferungen an die Kirche und den Herzog von 
Jülich die Rede ist, können nur Weiden bäume gemeint sein. Man kultivirte 
also Korbweidenarten und Wcidenbkuine, dabei wahrscheinlich auch Pappeln*. 
Unter dem Baummeister im Art. 1 ist jedenfalls dev Leiter und Oberaufseher 
der Wcidenpttaiizungcn zu verstehen. Die Artikel 2, 3 und 4 bieten der 
Gemeinde Schutz gegen unliebsamen Zuzug von aussen und vorzeitige.s Be- 
nutzungsrecht am Ertrag der Pflanzungen. Art. 5 verfügt die Beschlaguahtni' 
allzu starker .Bündel, wodurch unpassender Gewinnsueht ein Riegel vorge- 
schoben werden sollte. Dii! Kirche und der Herzog von .Inlich (Art. 6 und 

0 Boruheu iin Diisseldoi'tbr Rtaiktgarchiv. 

^ Dies schliesso icii (lariuiü, iIhss Itn DUsselüortVr StuHtSHichiv deiaitige Aktea- 
stUckf* zn fehlen scheinen, und dnss in vielen lokale:oscbichtlichen niederrheinischen 
Schriften der Weidenkultnr gnr keine oder doch miv eine ganz nehensHchliehe Er- 
wälmun^ geschieht. 

=0 J. H. Kultenbacli u. a. O. S. Eschweiler Beiträge Bd. II S.78,S7 und ilti. 

■*) Lacomblet, Arcliiv Bd. IM, S. 

Selbstredend nur in dem Sinne, ob Struucli* oder HauiuHrten; an genauere 
butuuisebe Uutorscheiduagen war im U>. Julirhuudert hierbei nicht zu denken. 

*) Gellt in etwa daraus hervor, dass die Knpeile in Inden einen kleiuuii Ertnig 
aus PappelbHximen hatte. (Es«‘hweiler Beitrllge a. a. O. S. 117). 
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7) erliieUeii auf Wunsch Schenkungen von liiiuinen, woliei indes der Schenk- 
geber sparsam zu Werke ging. Durch die Schlnssbestimmuug (Art. 8) wird 
der Ausfuhr überschüssigen Wcidenholzes vorgebeugt. Wahrscheinlich wollte 
man verhüten, dass bei Verschlenderungen des Bohmaterials anderwürt.s 
Körbe, Reifen und dergl. billiger hergestellt werden konnten, als in Altorf 
selbst. Die Bestimmungen lauten: 

Anno 1665. Item is cyn guetlich verdrach gemacht overmytz Werner 
Kusch als stathelder und Thonys Jordens bommyster Inden* und sement- 
lychen scheflen und gesworen, myt namen myster Jan .Smyt van .\ltorp, 
Frantz Herbers*’ als scheffen und Symon Kuellen, Pitter (’ro|)|)en(l>erg) und 
Theys Moelhantz, wye uae folgt. 

1'. Zorn eyrsten halt der bommyster eyn halff foeder wyden, sullfcn 
scheffen und geswaeren dem bommyster weysen, neit vam besten und oueli 
vam ergtsten. 

2. Zorn anderen, so wer van naeberen is, der eyn oeverzellycli hoif 
halt, sal he neyt verhoiren dann myt wyllen scheffen und gesworen. 

3. Zum drytteu, so wer neyt eyn jair huif gehalden hait und naber- 
schaft, sal geyn wyden krygen noch scherten. 

4. Zorn veirden, wer eyn hoif verhoirt hait und derselvigen uiszuge in 
eyn ander hoif, so sali der hoifher dye wyden van dem vurbenandem hoyf 
haven halff und der den last in der gemeinde gedragen auch halft'. 

5. Zo vunfdeu, so sal eyn jeder hoifman der .syner wyden gesynt, alle 
Jair zwölf borden wyden op cyn dragen und dye snodden up dem gemeyndeii 
laessen lygen und scheffen und geswaeren laessen besehen ; off sy dan dye 
snaden ungcborlich gemacht, sullen dye snaden den näheren heymvalleu und 
dye bruchlich synt ontbeiren. 

6. Zorn sesten, so wer kyrehmyster ys, so dye kyreh bows van noden hait 
ayn der kyreheu und biuchen * und weyt wuilleu, so daun overholz feit 
oder speen, sullen dye kyrehmyster by eyn vergaderen in behoef der kyrehen 
und dann verkoift werden und zo beschudden. 

7. Zorn sevendeu, so duyr wyden fallen, sullen deje kyrehmyster neit 
verkoift dann myt wyllen scheffen und geswaren, und so mich myn gnediger 
her herzoch (Jeulich etlich wyden gesynneu wurd ayn der naeberscliaft zo 
troegen, sullen van scheffen und gesworen gewyst werden nac der mynsten 
schaden, und dye w.ydenhofden sullen dye kyrehmyster by cynauder stellen 
yn behoef der kyrehen zo verkoift werden und besehudt werden. 

8. Zorn echten, so wer syn wyden outbuiron oeder verkoifen wylt, sal 
sy den naeberen verkoifen bynnen dorps und laessen by der werden, so danp 

•) 1)(U füllen“ ist nicht recht dentlich. 

aj Vielleicht ist „Heckers“ m lesen. 

ej Die Ziffern stehen hier und Itei den foUjenden Abschnitten nnstatt des „Item“ 
der Vorlage. 

*) brachen = Nutzholx. (Lexov,. 
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aver nemantz werc, der derselvigcr bedarf, mögen sy sodann zo Inden den 
nacberen rerkoufen. 

I71 meinem Besitz. Bupier, Abschrift nun iem Bnde des 10. Jahr- 
hunderts, zwei Seiten schmal FoUu. 

Düsseldorf. E. Pauls. 



5. Audienz des Bai'tholomaeus Nyboi*ch bei Philipp II. 
von Spanien in Angelegenheiten der Stadt Erkelenz 1588. 

Der naebstebend initgetheilte Originalberieht des Bartholomäus Nyborcli, 
Abgeordneten der Stadt Erkelenz, über seine Audienz bei Philipp II. von 
Spanien bildet einen Theil eines umfangreichen Aktenconvolutes, welches im 
Stadtarchiv zu Erkelenz beruht. Aus dem Inhalte dieser Akten, der uns 
in beredter Weise ein Kapitel aus der Leidensgeschichte einer kleinen 
geldrischen Stadt zur Zeit der spanischen Herrschaft vor Augen führt, sei 
hier kurz die Vorgeschichte jener merkwürdigen Audienz wiedergegeben. 

ln dem Kriege zwischen Spanien und den Niederlanden hatte sich die 
Stadt Erkelenz nicht den Aufständischen angeschlossen, sondern war trotz 
ihrer exponierten Lage dem König Philipp treu geblieben. Mehrere Versuche 
der Aufständischen, sich der befestigten Stadt zn bemächtigen, waren an 
iler tapferen Gegenwehr der Bürger gescheitert. Gleichwohl ernteten diese 
geringen Dank seitens des Herzogs Alba, und ihre wiederholte Bitte um 
Unterstützung durch eine spanische Garnison wurde rundweg abgeschlagen. 
Auf Befehl Albas Hess 1.Ö67 Graf Megen, Statthalter des Herzogthums 
Geldern, sämmtlicho Geschütze und alle Munition der Stadt — wie die 
Stadtrechnungeu erweisen, waren diese kurz vorher unter bedeutenden Kosten 
angeschafft worden — nach V'enlo bringen und gab den bestürzten Bürgern 
den Kath, ihre Stadt zu verlassen und ihr Leben in Sicherheit zu bringen. 
Die Bürger verschmähten es, diesem Eatbe zu folgen und hielten, obwohl 
von allen Vertheidigungsmitteln cntblösst, 10 .Jahre lang die Stadt aus 
eigener Kraft. Nur 200 Kronen und einiges Pulver hatte Alba in dieser 
Zeit ihnen als Unterstützung zugebilligt. Die Kräfte der Stadt waren 
nahezu erschöpft, als endlich 1577 der Generalstatthaltcr Don Juan d' Austria 
eine Abtheilung des Polwylcrschen Regimentes unter dom Kapitän Fegers- 
heim in die Stadt legte. Aber an Stelle der ersehnten Hilfe brachten diese 
meuternden Truppen unsägliches Leid über die Stadt. Im Verein mit dem 
übrigen Theil ihres Regimentes, der in Hoermonde garnisonirte, quälten 
und brandschatzten sie die Stadt in Jammervoller Weise. Eine Anzahl 
Bürger, welche sich zur Wehre setzten, wurden von den rohen Soldaten 
getüdtet, zahlreiche Häuser und die städtische Mühle gingen in Flammen auf, 
Frauen und Kinder wurden in einer Weise misshandelt, die sich Jeder 
Beschreibung entzieht. Die Besatzung verliess schliesslich eigenmächtig 
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und übiie Befehl des Oeneralstatthalters die Stadt, erpresste nlajr beim 
Abzüge den Bürgern noch eine Sammo von 14,000 Gulden. 

Jlit dem Eegierungsantritte des Generalstatthaltcrs Alexander von 
Parma (1578) trat für die Stadt eine rnhigere Zeit ein, da der Prinz die 
Truppen in besserer Zucht hielt und der Kriegsschauplatz nunmehr wechselte. 
Den Bürgern von Erkelenz, die ihren in den vorausgehenden 10 Jahren 
erlittenen .Schaden auf 100000 Gulden bezifferten, wurde .Schadloshaltung 
versprochen. Doch wartete die Stadt vergebens auf die Erfüllung dieser Zusage. 

Im Jahre 1587 beschloss endlich der Rath, dem Prinzen von Parma 
eine Bittschrift zu unterbreiten, welche folgcndermassen formuliert wurde; 
„Die nach Venlo gebrachten Geschütze sollen zurückgegeben werden, die 
Stadt soll auf 24 Jahre von allen Gontributionen und Einquartierungen 
befreit werden, die niedergebrannto Mühle soll mit dem rückständigen 
Solde des Polwylerschen Regimentes wieder aufgebaut werden, der jährlich 
dem Landesherrn zu entrichtende Schatz (35 Malter Weizen oder 72 Dukaten) 
soll auf 24 Jahre erlassen worden.“ 

Zur Unter-Stützung der Bittschrift suchte man allenthalben Hilfe. Der 
Bischof Lindanus von Roermonde wurde ersucht, den Bürgern zu bestätigen, 
dass sie trotz aller Versuchungen stets treu zur katholischen Religion 
gehalten hätten. Der Bischof gab auch das erbetene Zeugniss, nachdem er 
zuvor bei dem Pfarrer von Erkelenz Auskunft erholt hatte, ln gleicher 
Weise ersuchte man den päpstlichen Legaten für die Niederlande, die Sache 
der Stadt beim Prinzen von Parma zu vertreten. Ausserdem waren in der 
Angelegenheit tbätig der Advokat Moissenbroich in Roermonde und Bartholo- 
mäus N'yborch, „der Freund und Nachbar der Stadl“, wie er in den Schreiben 
des Magistrates genannt wird. 

Mit diesem Bartholomäus Nyborch tritt eine interessante Persönlichkeit 
in die Bittschriftsangelegenheit ein. Durch seine Gemahlin Elisabeth, die 
der alten Erkelenzer Schöffenfamilie Middelmanu entstammte, stand er in 
verwandtschaftlichen Beziehungen zu den meisten der alteingesessenen 
Schöft'engeschlcchter der Stadt. Wahrscheinlich war Nyborch in Folge seiner 
Hcirnth vom Marienstift zu .Aachen mit einem Lehn im Kirchspiel Erkelenz 
belohnt, was denn auch die von der Stadt Erkelenz auf ihn angewendete 
Bezeichnung „unser Nachbar“ erklären würde. Ein Johiinnes Nyborch wurde 
noch 1605 mit einem Hof zu Beldiehovcn im Erkelenzer Kirchspiel vom 
Marienstift belehnt. Nyborch selbst war Kölner Bürger; alle seine 
.“ichrciben an den Magistrat sind denn auch aus Köln datiert. In der Steuerliste 
von St. Kolumba aus dem Jahre 1589 wird er wegen der ihm und dem 
Schlo.ssmachcr Johannes von Harhusen am 9. April 1584 anvertrauten 
Vormundschaft über die beiden Kinder der verstorbenen Eheleute Konstantin 
Schutz und Adelheid von Overraedt als EigenthUmer eines in der Breitestras.se 
zwischen Richmod- und Gertrudenstrasse, und zwar an der südöstlichen 
Ecke von Breitestrasse und Gertrudenstrasse, bclegencn Hauses bezeichnet, 
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iliis an einen Schlossermcister vermiethet war'. Ihm seihst (sein Name wird 
aueh .N’ielmrjfh, N'ybiir!', N'cwburg geschrieben) uml seiner Khefrau, Elisabeth 
.Midilelinnnns, gehurte das Haus neben dem Hause Morsdorf in der Gertruden- 
strasse; es war nur noch ein Viertel eines grüssern Hauses, das als Herberge 
gedient hatte, und wurde am 26. Oktober 1582 auf Grund der von der 
bisherigen Eigenthüinerin, Elisabeth von Düsseldorf, gethätigten .\uHassung 
als selbständiges Grundstück in das Schreiusbueh eingetragen. Nyborch und 
seine Ehefrau haben ihr Eigenthum in den Jahren 1584, 1586 und 1589 durch 
wiederholte Rentenverkäufe mit crln^blichen Reuten belastet, deren Zahlung 
dann in den ersten Jahren des 17. Jahrhunderts unterblieben ist, so dass 
das Haus am 18. August 1607 einem der Rentengiäubiger im Zwaugsvoll- 
streekuugsverfahren zugeschlagen wurde, fn dem darauf bezüglichen Schrcins- 
bucheintrag wird Xyborchs Ehefrau als Wittwe bezeichnet’. Ob der 
Vermögungsverfall, der offenbar eiugetreten war, durch die im Interesse 
der Stadt Erkelenz gemachte Reise und sonstige Aufwendungen für diese 
Stadt hervorgerufen worden ist, entzieht sich der Bcurtheilung. 

Jedenfallcs standen ihm zu der Zeit, als er Beziehungen zu Erkcleuz 
unterhielt, bedeutende Mittel zu Gebote, denn er hat die Stadt in ihrer 
N'othlage mit erheblichen Summen unterstützt und zahlreiche Schuldver- 
schreibungen von ihr erhalten’. In der Bittschriftssachc hat Nyborch der 
Stadt nur ungern und auf wiederholtes Ersuchen seinen Beistand geliehen 
Insbesondere hat es ihm missfallen, dass man die Räthe des Prinzen von 
Parma mit Geldgeschenken zu gewinnen versuchte. Er versprach sich 
davon nichts, denn — so schreibt er — ,es seint cyn hauffen leckers 
nndc boubeu, de nu ilas regement furhen“. Mit derben Worten geißelt 
er die Bestechlichkeit und den Egoismus der zeitigen Gewalthaber und 
tritt energisch dafür ein, die Sache nicht erst dem Generalstattlialtcr, 
sondern direkt dem König zu unterbreiten. Was alle Advokaten und Agenten, 
ilie doch nichts verständen, für vieles Geld in Monaten und Jahren nicht 
zuwege brächten, das wolle er in einer Stunde beim König selbst aus- 
richten. 



0 Vgl. Greving. St4>ucrlisten »h*,s Ktrelispivis .St. Koluinbu: .Vlitttieilungen aus 
«lern Smdtarcliiv von Köln. Hell UO. S. 57. Nr. 290. Die liier gemachten Angaben worden 
orgttUKt il-id bericliligt durch den Kintrag vom 9. .tpril 1.5H4 im Schreinabuch Nr. 119 
((’olurobae, Bata plstea, 1577— 9>74 . Bl. 22. 

*/ Vgl. Greving u. ii. O. Nr. 'SU; lerner die Einträge vom 20. Oktober 1.5H2 im 
Schreinsbuch Nr. ItVi ((?olumhac. Cum|>:inarum, 149!t — l.VlVn. Bl. 211 vom 18. Angu.st 
Ki84 im Sohreinshuch Nr. llOtvgl. .Anin. 1*. Bl. 2.5: vom 91. Mai 1588, daselbat. Bl. 92*; vom 
8. Juni 1-589 im Schrvinsbuch Nr. 195 (s. oben}, Bi. 242; vom 18. .August lli07 im .Schreinsbuch 
Nr. 19'i (Colnnilme. Gnmpannruin. 1595— 9412/, Bl. 59. Den Nachweis aller dieser Nach- 
richten erhielt ich von Herrn Dr. Johannes Krndewig in Köln, der die grosse Güte 
hatte, eingehende Nachlbrsclinngen im dortigen Stadtarchiv anzustidlen. wofür icii ihm 
auch au dieser Stelle tneinen herzlichen Dank ausspreclie. 

5 Itemseil. eu Nytiorch hat die Studt. da sie die geliehenen Summen uieht mehr 
zurückzuzahlen vermochte, ihr Aiirc« ht auf die 5 herühtnten Essen ahgctreteu, die das 
.Marienslift iu Am-heii altjUlirlich den SeUöüen von Erkelenz auzuricliteii hatte. Nyborch 
hot dem .Stitte tli». Ahlösuiig iener .Mahlzeiten au. und das Stift benutzte erfreut ilie 
Gelegenheit, sieh jener Ütstigeu nn«l hilulig recht undanklmren Pflicht zu entledigen. 
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Nyborch hat mit seiner Voraussage liecht behalten. Ein Schreiben 
lies Magistrates an Nyborch lässt erkennen, dass die Stadt beim Prinzen 
von anbekannter Seite verdächtigt wurde, heimlich der neuen Religion 
zugethan zu sein, und in dem gleichen Schreiben wird bereits die Befürchtung 
ausgesprochen, dass aus diesem Grunde die Bittschrift unberücksichtigt 
bleiben könnte. lu der That hat der Prinz die Bittschrift in allen Punkten 
durch kurze, fast höhnische Randbemerkungen abgewiesen. Nyborch entschloss 
sich nun kurzer Hand, selbst nach Madrid zu ziehen und dem König eine 
neue, in gleicher Weise formulierte Bittschrift zu überreichen. Geber seine 
Reise und seine Erfolge lassen wir ihn selbst berichten. 

Mynnen gans willigen undc getrowen deynst mit erpetting alles guden 
jeder zitt zubeforhen! Ersame unde forsachtige herren, grosgnnstigo gude 
frundt : 

Ich fersehe mich anders nith, dan ewer ersamcii liebden werden tnyii 
schrivent, gedattirt den 2. aprillis* im coniuklichen boeff zu Madrit, unfangen 
haben unde doraus verstanden, wc das mich dps coninx van Navarra 
kriegsvolk im Uellinat by eyuer stat, genompt 8charmmes, gevangen 
haben unde daselb mich gevangen beholden bis auf den T. dach martio, 
unde WC ghar uucristlichen sy mich traxtirtf!), unde wc ich zulest 
byn loes kommen unde dat in dusser manirren, nachdem sy gynne breff 
hy mich fonden, dan allin cyne paisport van den forsten van Gullich, 
des undersait zu sein ich furgah. Auch fonden sy gin gelt hy mich 
als koum zergclt; neben dem gab ich enue zu ferstan, dat ich mit den 
tbouschen ruttem werbe in Erankrich kommen; auch fant ich dor eynen 
goltsmit ut Gclderlant, van der stat Elborch, der dhet myr fillc goudt und 
iiadt den capetein Blaquo Viverres so tilic myunet hnlven, naebdeme syn 
krcgsloudt mich gefangen badden, dat ich zulest nith myr als de costen 
bezalden loes kommen byn unde byn also fort gezogen undc den 30. dach 
martio zu Madridt in des coninx hoeff kommen. We ich albir gewes.sen, 
habe ich gynne geiegenhit gehaitt. der coninklicheu M. unsre supplication 
zu übergeben, nachdem synnc M. nith ut synnen pallas geingen, neben deme 
dat synne M. auch nemans wollt andientie geben, unde dat dusser orsagen 
h,alber, dat synne M. mit expidirung der gewaltiger armnda, so van Lisboa 
up Engellant gaitt, tili zu schaffen. Men sagt alhir, dat de armardc (!) 
nith sal fertrccken, bis so lang das men sbet, wc cs aldar mit der fridts- 
handelung sal abghan. Mich bedonket, das zwische kriegs unde fredts 
bandclnng, so baldt der wynt goudt ist, de armade gelichwoll sal fortfarhen, 
dan eyrhe M. ferstit de fridts handelung anders nith dan eyn ferlongering 
der zitt, dergestalt dat ich ginne audieutie odder nith habe können handclen 
bis nach Paischen. Dewille ich dorvan byn fersichgert gewest dnreh gude 
herren unde frundt, dat eyrhe coninklichc M. nach Escuriall teghens Paischen 
fertrecken solt, hab ich dorup gewart, umb des zu besser aldar andientie 

t) Dm liier erwfthut« Schreiben botiudet sich uicht unter den Akten. 
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zu haben.- Wc fulgons den 7. aprillis der coniuk mit dem jungen prinsen 
unde premscbscn (!) alle mit eynander aldar in alter eynichgit unde devotie 
cyrhe Paschen zu haldcn gezogen sint, we ich wy woll gewoust, dat ich 
de billige wocch aldar zu Escuriall uith koiudt utrichten, unde byn ich zu Madridt 
bicven bis up Paissayent unde dem conink den dach gcfolget, alldor ich 
synne coninkliche M. unde den jongen prinsen den Paissdach in der prosessiun 
sehen. Nach den paishilligcn dagen habe ich alte wege und myddelen gesoebt 
WC ich selver unser stat saghen eyrho coninkliche M., um besser gezpidirt 
zu sin, mochte furdragen unde zu kenne geben; dorzu ich nith bab mögen 
kommen (dan men sag mich dorfur au, ich quem mit grossen dachten an 
de coninkliche M. ut Nedderlant), wewoll ich mit feyllen herren bekendt, 
so in Nedderlant gewest; de ich dornmb gebedden, haben mich mit dussen 
Worten abwessen, ich soll mynne memorial unde breven zu Madridt dem 
radt ubergeben, dat derselyige myn memorial unde breven ubersehe; conink- 
liche M. weyre gin jurris (!) unde dedt nith ohn den raidt. Wenn myn 
memorial unde breven by den raidt übersehen, alsdan worden de redt dem 
conink van der sagen advisiren. wes in der sag zu don stonde unde also 
gnden abschit by synner M. erholden. Warup ich gesaght, ich fersoch gin 
recht sunder genade by den conink; wenn men mit uns wolt rechts plegen, 
de zitt, de dor zugeinge, wordt layr zu lank failten, unde up lest nith 
erhalten, dan der conink werbe uns van recht wegen nith schouldich, sunder 
wes wyr durch genaden van dem conink kondten erbitten. Znlest aber don 
20. aprillis habe ich so wyt gehandelt mit Pedro Uran, ein kammerborr 
unde grosser famillair coninklicher M., mit dem ich durchauss wol bekendt, 
dat he synner coninklichen M. van myr unde unser stat saghen, dorumb ich 
in Hispannien gesant, zu kennen gegeben. Pen 22. aprillis des namyddach 
byn ich umb 2 stonden nach dem essen durch gemelten kammerherren und 
2 dravanten in des coninx cammer gebracht, aldar ich alle unser stat saghen, 
warumb ich dorgesaudt, fnrbracht unde über eine grosse stonde audientie 
gchatt. dor ich umb aller der orttcr gclcgenhit gefracht worden, doruber 
zu verwonderen unde hir nith nodich zu schriven. Synne M. trachten, we 
wyt Hinsbcrch van Ercklcns werbe, wewoll es synne M. so woll wouste 
als ich, dat syn herr vader Uarlus quintus hoecbloblicher gedechtinisso cs 
ingenomraen, dornp ich geantwort, 2 rayllen wegs unde dat de kaiserliche 
M. der zitt bynnen Ercklens loegirt’ unde dat synne kaiserliche M. in synnen 
abschit den van Ercklens den befellich gedan, eyrhe portzen für nemans 
dan allin für eyrhe kaiserliche M. up zudoen, es werbe dan dat cynner 
geweltiger odder grosser dorfur quemme als synne kaiserliche M., unde 
ferner gesagt, dewille nu gin gewaltiger noch mechtiger forhanden als ewer 
coninkliche M.. den wyr unde kynnen andren für unsren erbherren unde 
lantsforsten holden unde erkennen, dorby wyr unser lib, gndt unde blot 

*) Im .Tahve 1543, kurz nacli der Eroberung Dürens, zog Karl V. ohne Widerstand 
in Erkelenz ein und Ubernuebtete daselbst im Hause des Pfarrers Goswin van Wonkoraid 
ebronik von Erkelenz’. 
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willen npsetzen, wc wyr alle zit bis noch up ilusse zit haben geilan uude 
noch unser stat bewarben allin für godt undc ewer coninkliehc M. Hiss 
haitt synne coninkliehc .M. sampt inynner forriger rclation dermaissen ge- 
fallen, dat synne M., umb mich zu expidiren, mit breven an de radhen nach 
Madridt van dor abgeferdiget. Synne M. haitt u aber eyns gedan, das 
synne M. neymmer odder seiden doidt, es sy dan in hocchwichtigen saghen, 
dat ist dat synne coninkliche M. sclver uuder synner hant uude segel nach 
gehaltener audientie an unser stat Erckleus geschrieven, dorin synne M. 
screift', we folkommentlich synne coninkliche M. van unser getrowicheit ist 
bericht uude das er uns hoech loeb unde will uns recouipeusiren, ja dat 
meyr ist, über uns de hant holden, dat uns neinans sal bclaistigen odder 
besweren. Ich will densclvigen bref up den post nith effectuieren, siinder 
by mich beholden, bis ich denselven ubcrlevert, dergestalt dat guder expidition 
nith myr ist zu zwyft'clu'. Dewille alhir so fille gesanlten ligen unde so 
lille zu dhon, holden mich de redt inyune bref van eynuen dach in den 
andren, üp houde dato haben sy mich ferhissen, de ander woech mynne 
bref und abscheidt zu geben. Uewille ich alsulge grosse geiiadt by dem 
conink gefondeu, hab ich de 24 jar schaitzfrey up .ö4 jar gestelt. Nu 
gedenket, lebe horre, we Alle grosse stedt unde herren sint in unsern laut, 
de van einem (juidani’ so nndcrdrucket worden, dat furwar un.scrs gudigen 
coninx will noch mcymingh nith ist. Was klagens, gifte nnde gaben de 
auch dhon, dennoch zu kynnen ferhor kommen. Ich aber habe nith oynncn 
heller wech geschenket unde dennoch unser stat saghen für den bracht, dor 
alle dejennighe für beven moussen, de de arme underdannen so tribellen. 
Ich habe synner M. genedige mynungh wol verstunden. Ich will nach 
myuuer abfertdungh mynne wydderkeyr durch Hispannien up Etallien neraen,! 
also durch Lorabardien, Savoyen, Swizzerlanl, Duoslant up Collen, dewille 
cs durch Frank (!) van wegen der Hogenotten ungewiss, unde der essel, 
dor der sich eynmal anstoes, dorfur houilt er sich. Ich befelle mich in de 
hant goddes; wes ich gedan, dat habe ich umb gynnes gelts willen gedan 
dan der geminde zu gudt unde nutz, wewoll dat sy mirs klynen dank wysseii 
dat sy in aller wolfart zu hous sein, ich in aller moy, arbidt, grosser sorg 
hlnder laut fhar. tto gudt über mich geboudt, nachdem wyr alle stcrtlichen 
sein, so befelle ich myn arme sei godt dem almcchigen sampt mynncr armer 
housfrauen in synne gewalt, schoutz unde schcrin. Den beschidt der stat 

1>H« köuigUche Sclireiben it»t iin StntiUvrehiw nicht vorliuudon. Ob es Über 
liHiipt nicht nach Evkclonz j^ulangt ist n;h‘r spitter nbhunden kam, konnte nicdi 
ermittelt wcnlon. Von den 4 Punkten, der Bittschrift ist in Wirklichkeit kein cinsigor 
erfüllt worden. Die Geschütze wurden niemals surückgegeben, Klagen über Contributioneii 
und Einquartierungen tauciien schon in den nächsten Jahren zulilreiuli wieder auf. dio 
Mühle wurde aus stätltisclieu Mitteln aufgebaut und der Jährliche S«.‘hatz wurde nach 
wie vor eingefordert. Wohl liegt eine f'rkundo Philipps vom gleichen Jahre vor; sie 
ist mit dem Siege), über nicht mit der eigenhändigen Unterschritt des Königs versehen 
und gibt der Stmlt nur ihis Recht, die städtischen Steuern zu cr)»obcn. Auch stimmt 
das Datum der Urkunde mit d<»m Tage der Ainlienz nicht überein, 

*) Gemeint ist der Prinz, von Parma. 
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es sich zudrog, diit icli bliveii inoass soult eyr finden by eynne copman 
Ryssel, der haitt syn contor zu Lüons in Frank (!), der mich auch myn 
It. unde bref in Hiapannien uberpresant, ist genompt Belban. ist van Florron.s 
Itallien. Gndt w^rt mich nith verlaissen unde mich geben, das sin 
•dtlicher will ist nndc mynnor seilen unde lib dinstlichen. Ich bidt godt 
r euch alle, dat derselvige euch durch synne godtliche allmacht will 
hnddeii. Amen. Datum Madrid nt Hispannien, de .HO. nprillia, anno 1588. 

So ich gesnnt byn, sal ich bynnen 10 wechen, gelob es godt, by euch 
in. I)or ferlaist euch up, de, stat haitt eynnen genedigen conink. Ich 
■dt woll fille zu schriven; umb filier orsagen halber will ich cs by myr 
•halten, bis wyr zusammen kommen. Will godt, sonlt eyr van mich des 
■ninx gudo mynungh fernemmen. Hestelt du.ssen hygandten bref an den 
eretario van den hartzoch van Gnllich, d.al he wölbe, stalt is. 

Adresse; Den ersainmen unde forsichtigen herren burgemeistcr, schoppen 
ide raidt der stat Ereklens, mynnen leben herren. — Kezailt den lioddcn. 

Warstein (Westfalen). Joseph yfaechl. 



(>. Zur Bibliographie des Jesuiteii-Dramas in Aachen. 

ln der werthvollen Bibliographie der Jesuiten-Dramen der nioderrhoi- 
ischen Ordensprovinz von Bahlinann werden für .Aachen aus den .Tahren 
601 — 1772 51 Stücke aufgeführt’. Die dem Verfasser vorliegenden Exemplare 
ersclben vertheilen sieh auf die Stadtbibliotheken von Aachen und Köln, 
ie l’aulinische Bibliothek zn Münster und die Gymnasialbibliotheken von 
acheii’, Bonn und Münstereifel, ln der Aachener Stadtbihliothek fand sich 
iin neuerdings ausser den fünf in einem Sammelbande vereinigten Stücken, 
ie l)ci Bahlinann zu den .Tahren 1699‘, 1713’, c. 1722 (ohne .Tahr)“, 

Nyboroh ist glücklich in seine Hcimath zurückgokohrt. 

*) P. Bahlmann, Jesuiten-Dramen der niodcrrheinischen Ordonspi'ovinis iLeipeig 
•1H6. - 15. Beiheft zum Centralblatt für Bibliothekswesen), S. 11—24. 

’) Ueber die im Besitz der Bibliothek des Aachener Gymnasiums befindlichen 
lücko vgl. Schweugor, Aachener Schuldramon dos IJ^. Jahrhunderts: Zoitschrift de« 
.Hchener GaschinhisveroioB V (1888), S. 2tV>— 283; IX {18S7t, S. 218—22». 

♦i Carolus Imperij et Fidei propagatione Magnns .... Carl durch 
leichs- und Christlichen Glaubens Vermehrung Nahmhafft. Grosse Kayser .... Boy 
-ieben-JÄhriger Heiligthumbs*Zoigimg und Verehrung vom 10. biß auff den 21. Tag 
Inichmonats im Jahr 10U9. Aquisgrani, apnd Arnoldum Metternich. 4 Bl. 4°. — Darau.s 
er deutsche Text des Scenariumi« abgodruckt bei Bahlmann S. 152—154. 

*) Aachen in Machabaca .... fUrgestollt: Da nach siebenjährigem Verlauf! 
er grosse Heiligthumbs-Schatz mit Hochfeyrlicher SolemnitÄt eröffnet, und dem Volck 
■rtantlich gezeigt wurde: .... 1718. Den 18. und 28. Hewmonats. Colonioe Agrippinae, 
ypis Caspari Drimborn 1718. 4 Bl. 4®. Vgl. dazu Pauls, Ein Aachener Schnldrnma 
los IH. J.ahrhnnderts : Ans Aachen« Vorzeit, 2. Jaiirg. 18*», S. 75—77. 

Eugenia, Ludis Antumnalibus Thealro data, « studiosA juventute Gymnasii 
^(|Uisgranensis, quando Reverendissimus Dominus D. Franciscus Wilholmus de Sclirick, 
icgalis Kcclesiae B. Marine Virginls Aquisgranensis Canonicus Capitularis et Cantor 
teno meritis Praemia lurgiebatur. Authoro P. Paulo Aler S. J. Gymn. Praefecto. 
'oloniae, t>T)is Viduao Petri Theodori Hilden. 8 Bl. 4®. Vollstllndiger Text in denUchen 
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1728' und 1T69* verzeichnet sind, in einem Sammelbiinde unter den älteren 
Hestündon noch ein weiteres Stück, das in Bahlmanns Bibliographie fehlt, von 
welchem also ein anderweitiges Exemplar bis jetzt nicht bekannt zu sein scheint: 
Salomona matcr septom filiorum gloriosissima de 
Äntiocho furentc et blandicntc triumphans, honori am- 
plissimi Magistratus Aquensis regiae hujus sedis ex liberal! 
munificentia bene meritis pracmia largientis, theatro data i per- 
illustri, generöse, nobili, praenobili, lectissimäque Juventnte Gymnasii 
Mariani PP. Societatis .lesu Aqiiisgrani anno 1744. die .... 
Septembris 

Aqnisgrani, typis Wilhelm! Fordinandi Müller, Urbis Typographi. 

4 Bl. 4«. 

Der Druck enthält nicht den Text des Dramas selbst, wie bekauiitlich 
nur ein verbältnissmässig geringer Thcil der aufgefübrten Dramen gedruckt 
wurde^, sondern gehört zu der weit grösseren Zahl der blossen Synopsen, 
die als Programme für die Aulfülirun^ gedruckt und den Zuschauern in die 
Hände gegeben wurden, die aber auch so „als die einzigen Ueberrcstc 
zahlreicher Stücke für die Geschichte der dramatischen Litteratnr und des 
Theaterwesens von nicht geringer Bedeutung bind“^ 

Blatt 2 bietet das Scenarium des Stückes, in welchem in fünf Akten 
die Geschichte der Mutter der iiiachabäisclien Brüder nach II Mach. 7 
dramatisiert ist®, in lateinischer, Blatt 3 dasselbe in deutscher Sprache, 
Blatt 4 die Texte der Gesänge und die Namen der Darsteller. Nach der 

Versen. — Liedertexte dnTiius nbgedrnckt bei Bahlmnnn S. BBO— 834. (Von 

diesem und von dem in der folgenden Anm. genannten StUcke besitzt die Aachener , 
Stadtbibliothek jetzt durch gütige Schenkung des Herrn Geheimratli Loersch noch je 
ein zweites Exemplar). 

•) Dominus pro videbit. Der Herr wird Fursehungthun. InQeno- 
vefa domonstratum. Honori Ueverondissimae ac Peritlustris Dominae, D. Annan 
Carolno Margarethao de Renesso ex Elderen, Dei Qratift Abbatissae Liberae et Imperialis 
Abhatiae Porcotaniio . . . quundo heno meritae juvontuti studiosae Gymn. Mariani 
S. J. Aqnisgrani 17^. praemia largiebatur, dedicatum: a Rhetoribns ejusdem Gymnasii 
Theatro datum. Colouiae, typis Viduae Petri Theodori Hilden. 19 S. 4°. Vollständiger 
Text; Dialog lateinisch im jambischen Senar, mit eingestreuten deutschen Gesangs* 
stellen. — • Eine eingehende InhaUsübersiebt mit Abdruck der deutschen Textpartieen 
gibt A. Birlinger, Genovefa, ein Aachener Sehnldnima; Zeitschrift- des Aachener 
Gesehioht«T*reins IV (1H82), S. 91—90. 

*) Jephte ein Trauerspiel auf öDentlicher Scbaubtlime vorgestellt .... den 
26. und 27. Herbstmonnta im Jahr 1769. Aachen, gedruckt mit Mtlllerischen Schriften. 

4 Bl. 4®. — Vgl. darüber Soliwenger, Zeitschrift V, S. 277 f. 

*) Der Raum für das Datum des Tages ist für handschriftliche Ergänzung 
freigelassen. 

®) Vgl. Bahlmann S. 1 ft'. 

*) Bahlmann S. 9f. 

®) Denselben Gegenstand hatte im Jahr 1713 das Stück: „Aachen in Mochabaea** 
behandelt, (s. oben S. IU9, Anm. 5), mit Parallolbildern, in denen die personifteierte Stadt 
Aachen mit ihren Schicksalen als Gegenbild der machabälscben Matter dargestollt ist 
(Bahlmann S. 15). — In Köln wurde 1710 das Stück des unten weiter zu erwähnenden 
P. Paul Aler: „Die Mutter der Machabäer, ein Trauerspiel“ aufgeführt (Bahlmann 
S. 90), in Jülich 1715 das Stück: „Constantia in tide, sive Macbabaea et soptem ejus ftlii* 
(Bahlmann S. 00;. 
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>tiz am Ende des lateinischen Sceuariuras folgte auf die Aufführung des 
iU-kes noch eine „Oomoedia morslis, .sire Diogenes Christianns i[tiiierens 
c. etc.“ 

Die Qesangsteztc, oder , Wörter der Music“, wie sie überschrieben 
nd, lauten : f 

In Aetu 1. Saltiis et Aria Canto solo. 

O (iott! wie lang soll Tyrannev 
Sn grausam auff uns toben V 
Ach mach uns vor Verfolgung frey! 

Dein Vnlck beschütz von oben! 

Gib uns die lang gewünschte Kuh! 

Hör Himmel unser Klagen! 

Verleyhe doch die Krafft darzu, 

Oder versüss die Plagen. 

In Aetu 2. Saltus et Aria Canto solo. 

Höchster Gott! dich betten an 
Mit auffgehebten Händen! 

Dis Danck-Üpffer schawe an, 

Von uns dich nie woist wenden. 

Erzürnt durch der Sünden-Schuld : 

Befehle uns in deine Huld. 

In Aetu 3. Saltus et Aria Canto solo. 

Mutter doch verzage nicht; 

Weit sey all Schmortz und Weinen : 

Vom Himmel heut kan scheinen 
Noch ein anders Gnaden Liecht. 

Gott lindert scharffe Plagen, 

Kr tröstet in dem Klagen, 

Cnd süsse Ruh verspricht. 

In Aetu 4. .Saltus et Chorue Tntti. 

Unser König trinmphiret, 

Er die gantze Welt regieret. 

Jo singet. Jo klinget, 

Jubilirct, musiciret; 

Unsern König lobet all. 

Singet ihm mit hellem Schall. 

Dir, 0 König, schöne Nimphen 
Kommen spielen, kommen schimpfen; 

Die Göttinnen, Königinnen 
.Sich dir neigen, Ehr erzeigen ; 

Dich die Götter allzumahl 
Nehmen auff in ihre Zahl. 
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In Actu 5. Saltus et Aria Canto solo. 

Ade Mutter! mm muss scheiden. 

Wohl behertzt eyl hin zum Leyden, 

Mich der Himmel treibet an, 

Dass nichts achte den Tyran. 

Liebste Mutter drumb wohl lebe! 

Ich der Himmels-C'ron nachstrebe. 

, Süsse Marter, Leid und Pein! 

Ihr mich führt zum Himmel ein. 

Ade liebste Mutter mein! 

Werden bald zusammen seyn. 

Die Zahl der mit Namen und Rollen genannten Darsteller beträgt 22 
ex Rhetorica, 1 ex Syntaxi, 1 ex Sccunda, 2 ex Intima. Als Aachener sind 
die folgenden Namen bezeichnet: Arnold Rhein, Christian Lersch, Franz 
.loseph Schwartz, Franz Meyer, .Tohann Classen, Johann Deving, Johann 
Joseph Denys, Ludger Beyer, Matthias Krotten, Matthias Orsbach, Matthia.s 
Recker, Michael Brawers, Nikolaus Rümpen, Johann Winand Konrad Lersch ; 
aus Burtscheid Philipp Keuchen. 



Ausser den fünf Aachener Stücken besitzt die Aachener Stadtbibliothek 
noch ein Kölner Jesuitendrama, von welchem Bahlmann kein Excm]dar kennt, 
sondern S. 89 nur eine gekürzte Titelangabc nach Sommervogcl machen kann. 
Diese weitere Ergänzung zu Bahlmann’s Bibliographie ist auch für Aachen 
nicht ohne Interesse, da es sich um ein Stück eines Autors handelt, der 
zeitweilig auch in Aachen lebte, nämlich des schriftstellerisch sehr thätigen 
P. Paul Aler S. J., der insbesondere auch in der Oeschichte des Jesuiten- 
dramas in der niederrheinischen ürdensprovinz eine hervorragende Stelle 
einninimt'. Es ist eines der drei Dramen, in welchen Aler die Geschichte 
Josephs behandelte, und das im vollständigen Texte gedruckt vorliegt: 

.Joseph Patrem excipiens, Tragoedia, ab illustrissima, 
perillustri, praenobili, nobili, ingenua, lectissimaijue Juventute ce- 
leberrimi Trium Goronarum Gymnasii apud PP. Societatis Jesu 
Ooloniae Anno M.DCC'.V. die 25. &, 26. mensis Septembris exhibita. 
Äuthore P. Paulo .Aler, Societatis Jesu, Gymnasii trium Coro- 
narum Rcgentc. 

Ooloniae Agrippiiiae, apud Joamicm Alstorff’ 1705. 52 S. 8". 

*) P. Paal Aler, geb. 9. Nov. KTai zu St. Vith, f 2. Mai 1727 zu Düren, wirkte als 
Professor der Tboologie in Trier und als Regens verschiedener Gymnasien des Ordens, 
am längsten in Köln; in Aachen c. IT'22, in welchem Jahre er als „Studioruni Praefectus 
in Gymnasio Mariano Aquisgrani“ sein Buch: „Thcoiatrusia, sivo Dei (abique locorum) 
praesentia“ (Coloniae 1722) veriiflfontlichte. Vgl. über ihn Hartzhoim, Bibliothoca Co- 
loniensis (Col. 1747), p. 2151— 2ii5. Sommervogel, Bibliotheiiue des ecrivains de la 
(lompagnie de Jestis, T. I, p. lOü — 167. 

•) Bahlmann S. 99 macht nach Sommervogel die Angahe: Coloniae, Franc. 
Casp. .tldenkirelien, 17ilö. Aber auch Sommervogol hat, wie seine Art derTitelwiedergahe 
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Anhangsweise mag erwähnt werden, dass in der Aachener Stadtbibliothek 
uf dein Gebiete des Sehuldramas ausserdem noch das Programm einer im 
rymnasinm der Franziskaner zu Montjoie 1763 anfgefnhrten Tragödie 
udith vorhanden ist, das Scenariiim in deutscher Sprache und den deutschen 
’ext der Gesänge enthaltend : 

Judith Tragoedia Reverendissimo, Perillnstri, Amplissimoquc 
Viro ac Domino Domino Gabrieli Hilgers, sacri, canonici, ac exempti 
Ordinis Praemonstratensis, Ecclcsiae Steinfeldensis Abbati .... 
dicata, acta ludis autumnalibus ab ingenua, pracnobili, Icctissimaquc 
.Tuventute Gymnadis Mariae-Lauretanae Fratrum Minorum S. Fran- 
cisci Convcntualium Monjaviae diebus 26. et 27. Septembris 1763. 

Aquisgrani, typis J. W. Müller ürbis Typographi. 

Dass auch nach der Aufhebung der Gesellschaft Jesu die nltge- 
Aohntc Sitte der Aufführung von Scliuldramen in Aachen nocli nicht sofort 
n Abgang kam, zeigt das ebenfalls in der hiesigen Stadtbibliotbek vor- 
handene Stück: 

Die im Glücke und Unglücke unzertrennliche Liebe zwischen 
.lonathas und David in einem Traurspiele auf öffentlicher Schau- 
bühne vorgestcllet, zur Ehre der Hochwurdigst-Hochwurdig Hoch- 
und äVohlgebohrncn Herrn Herrn Probst, Dechant und Kapitularen 
dos hiesigen Königlichen Krönnugs-Stiftos zu Unserer Lieben Frau, 
als grossgünstigsten Beförderer der freyeu Künsten von Einer 
wohledelen und auserlesenen .Tugend der fünften Schule der K. K. 
freycr Ucichs-Stadt Aachen den 24. und 25. Herbstmonnts 1777. 

Aachen, gedruckt bey .1. W. Müller. 8 S. 4". 

{Deutsches Scenarium und Text der Gesänge.) 

Aarhfii. F. iMucherl. 

zeigt, kein Exem]>lar des Stückes selbst gesehen, und seine Angabe durfte auf llHrtz* 
heim zarttckgelien« der alle drei Josephs-Dramen Alers bei Aldeuklrehen erscheinen 
Iksst. Wenn dies in Bezug auf unser Stück kein Irrtbum ist, so müsste man annehmen, 
dass von demselben in dem gleichen Jahre zwei verschiedene Ausgaben in verschiedenem 
Verlag erschienen. 
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Die Aachenfalirt. Verehrung der Aachener Heiligthüraer seit den Tagen 
Karls des Grossen bis in unsere Zeit. Von Stephan B eissei S. J. 
Freiburg i. B., Hcrdersche Verlagshandlung. 1902. XVII nnd 160 S. 8“. 
(Preis M. 2,20.) (= Ergänzungsheftc zu den Stimmen aus Maria-Laach, 82.) 

Das vorliegende Buch des gelehrten Verfassers, das zugleich eine sehr 
dankenswerthe Ergänzung bildet zu dessen früheren Schriften über „Die 
Verehrung der Heiligen und ihrer Reliquien in Deutschland“, Ergänzungs- 
hefte 47 und 54 (nicht 48, wie in dem Literatnrvcrzeichniss S. IX irrthümlich 
gedruckt ist), 1890 und 1892, nnd „Die Verehrung U. L. Krau in Deutschland 
während des Mittelalters“, Ergänzungsheft 60, 1896, will die Geschichte der 
Wallfahrt zu den Aachener Reliquien darstellen „im engsten Anschluss an 
die zeitgenössischen Quellen, welche die Gesinnung der im Laufe der Jahr- 
hunderte nach Aachen gekommenen Wallfahrer klar und sicher schildern“ 
(S. III). Auf die Fragen bezüglich der Echtheit und Herkunft der Aachener 
Reliquien wird dagegen nur insoweit cingegangen, als die Geschichte der 
Aachenfahrt cs fordert, während im üebrigen dafür auf die bekannten Werke 
von Floss (Geschichtliche Nachrichten über die Aachener Heiligthümer; 
Bonn 1855) und Kessel (Geschichtliche Mitthcilnngen über die Heiligthümer 
der Stiftskirche zu Aachen; Köln und Neuss 1874) verwiesen wird, welche 
darüber so eingehend handeln, „dass Neues kaum beizubriugen ist“. Das 
spezielle Interesse des Kunsthistorikers verräth sich darin, dass die wichtigsten 
Kunstschätze des Aachener Munsters, soweit sic zu der Verehrung der 
hiesigen Reliquien in näherer Beziehung stehen, im jeweiligen historischen 
Zusammenhang eingehender besprochen werden. Von der Beigabe von 
Abbildungen wurde Jedoch abgesehen, unter Verweisung auf das vom Ver- 
fasser vorbereitete Werk: „Der Kaiserdom zu Aachen“, das die Bilder der 
Kunstschätze auf 40 Lichtdrucktafeln nebst be.schreibendem Text enthalten 
wird nnd noch in diesem Jahre im Verlag der Kunsthandlnng von Kühlen 
in M.-Gladbach erscheinen soll. 

Die fünf ersten Kapitel handeln von den Beziehungen der deutschen 
Könige und Kaiser von Karl dem Grossen bis zn den Hohenstaufen zur 
Aachener Pfalzkapelle und dem von Karl dem Grossen in derselben nieder- 
gelcgten Reliquienschatz im Allgemeinen (S. 1—47); .sodann Kap. 6 (S. 47 
— 62) speziell über die vier grossen Heiligthümer und die vorhandenen 
Nachrichten über dieselben ans dieser Zeit. S. 55 hätte neben der Stelle 
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ms der (üirouik des Alberich mich der von IL Kelleter, Zeitschrift de.s 
Viichener Geschichtsvercins XIV, (18921, S. 234—242 veröffentlichte andere 
doricht über die Uebertragung der grossen Heiligthümer in den Marienschrein 
m J. 1238 ausführlicher verwerthet werden können, in welchem nicht wie 
lei Alberich nur drei, sondern alle vier grossen Heiligthümer ausdrücklich 
lufgeführt sind. S. ^ .\nm. 3, ist der Artikel ohne Titclangabe unter der 
Literatur über den Marienschrein citiert. Mit dem unrichtigen Citat S. 5^ 
Anm. 1 : „Geschichts-Verein XIV, 338 f.“ ist wohl auch dieser Artikel gemeint; 
.!s soll heissen: 238 f. Zu den Henierkungeu S. 48 ff. über Zeit und Umstände 
1er Fälschung des Karlsdiploms sind jetzt die Ausführungen von Teichmann 
iin vorliegenden Bande dieser Zeitschrift, oben S. 131 ff., zn vergleichen. — 
Kap. I (S. (13—74} behandelt die Entwicklung der feierlichen Zeigung der 
grossen Heiligthümer zu Aachen während des Mittelalters, bis zu der seit der 
zweiten Hälfte des li Jahrhunderts nachweisbaren feierlichen Zeigung vom 
Thurm bei Gelegenheit der auch seit dieser Zeit urkundlich nachweisbaren 
siebenjährigen Heiligthumsfahrt. Kap. 8 (S. 74 — 85) stellt die Nachrichten 
über deutsche .\achenfahrer aus der zweiten Hälfte des Mittelalters, Kap. Ü 
(S. 86—95) diejenigen über Aachenfahrer aus Ungarn, Oesterreich und Belgien 
während derselben Zeit zusammen. Kap. lü (S. 95 — 105) handelt von der 
Verehrung Karls des Grossen und der Förderung seiner Pfalzkapelle zu 
Aachen durch Kaiser Karl IV. und die französischen Könige, Kap. 11 (S. 1113 
— 1 15) vom Ausbau des Aachener Munsters. Pas letztere Kapitel hätte 
durch eingehendere Berücksichtigung der Abhandlung von ,T. Buchkremer, Zur 
Baugcschichte des Aachener Münsters, in Bd. XXII dieser Zeitschrift, an- 
gemessene Bereicherung erfahren können. Kap. 12 (S. 115—132) gibt eine 
eingehendere Beschreibung der Feier der siebenjährigen Heiligthumsfahrt am 
Ansgang des Mittelalters n.aeh den aus dieser Zeit vorhandenen Berichten. 
Hier vermisst man S. 12ß ff. bei den Anführungen aus dem Bericht des 
Philipp von Vigneulles über seine Heiligthurasfahrt vom .labre 1510 eine 
Berücksichtigung der eingehenden Abhandlung darüber von Ed. Teichmann in 
Bd. XXII. dieser Zeitschrift (1900, S. 121 — 187). Zum Abschluss der Ge- 
schichte der Aachenfahrt im Mittelalter wird in Kap. 13 (S. 133 — 140) noch 
besonders über die Theilnahrac des Aachener Käthes bei der Verehrung der 
Reliquien der Pfalzkapellc (auch über dessen Btreitigkeiten mit dem Stiftskapitcl 
bezüglich des Mitaufsichtsrechts über dieselben), in Kap. 14 (S. 140—145) 
über „Aachens Reliquien bei der Krönung di-r deutschen Könige“ gehandelt. 
Die letzten Abschnitte geben eine kurze Uebersicht über die Schicksale der 
Aachenfahrt in den letzten Jahrhunderten, den Niedergang derselben vom 
16.- 18. Jahrhundert (Kap. 1^ S. 145— 156) und ihren neuen erfreulichen 
Aufschwung im UL .Jahrhundert (S. 1511— 160). Das Buch stellt sich so dar 
als ein vollständiges, quellenraässiges, manchmal nur allzu gedrängtes Bild 
der Geschichte der Pilgerfahrt zu den Aachener Reliquienschätzen seit mehr 
als tausend Jahren. Im Einzelnen bietet es eine reiche Fülle von kultur- 
geschichtlichem und knnstgeschichtlichem Material. Die einschlägige Literatur 
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iat, wenn sich die Zahl der oben gelegentlich notierten Desiderata auch 
vielleicht noch vermehren Hesse, im Wesentlichen vollständig herangezogen. 
Schon der Blick auf ilie Literatnrangnben zeigt, dass mit Rücksicht auf die 
Fortschritte der Forschung im Einzelnen eine neue zusammenfasseude Dar- 
stellung keineswegs überflüssig war, welche desshalb auch im Ganzen einen 
Fortschritt gegenüber den älteren Werken bedeutet. Die „Zeittafel“ S. XI 
— XVII, in welcher die Jahre der siebenjährigen Heiligthumsfahrten seit 
1349 fett gedruckt sind, ersetzt zugleich einigermas.sen ilas fehlende alplia- 
bctische Register'. 

Aachen. F. Laiichert. 

2 . 

Beiträge zurGencalogie rheinischer Adels- und l’atrizierfamilieii.III. Band. 
Geschichte und Genealogie der Familien Peltzer von H. F. Macco. Aacheiil901. 
Kunstdruckerei C. H. Georgi. VIII und 369 S. kl. Fol. 

Hermann Friedrich Macco hat mit der Geschichte und Genealogie der 
Familien Peltzer den in dieser Zeitschrift Bd. VIII, S. 287, und Bd. X, S. 
252, besprochenen, in den Jahren 1884 und 1887 zu Aachen erschienenen heiden 
Bänden einen dritten folgen lassen. Dieser bringt als grösseres, geschlossenes, 
genealogisches Werk Vergangenheit und Gegenwart alter, tüchtiger, rheinischer 
Bttrgerfamilien des Namens Peltzer zur Darstellung, vor allem die der 
ehemaligen Kupfermeister-Familie Peltzer zu Aachen und Stolberg. Inter- 
esselosigkeit vieler Mitglieder adeliger sowohl wie bürgerlicher Familien, 
l>ci crstcren mehr wie bei letzteren vorhanden, erschwert dem genealogischen 
Forscher seine Arbeiten ungemein. Auch hier führt der Verfas.scr im Vorwort 
an: „so bereitwillig die meisten die Nachrichten gaben, so stiess ich doch auch 
auf vollständige Interesselosigkeit, wodurch der Fortgang meiner .Arbeiten 
oft unliebsame Verzögerungen erlitt.“ 

Was die Ausstattung des Werkes anholangt, so ist sie recht geschmack- 
voll. Das Titelblatt, auch dem hübschen Einbaud aufgedruckt, enthält von 
dem bekannten Heraldiker und verdienstvollen Herausgeber der Zeitschrift 
des Vereins „Der deutsche Herold“, Professor Hildebrandt, drei stylgerechte 
und flott gezeichnete Wappen verschiedener Geschlechter des Namens Peltzer. 
Dem Wappen mit den drei See- oder Mummel-Blättern ist die Mitte angewiesen, 
da die Geschichte der dieses Wappen führenden Familie hauptsächlich dar- 
gestellt wird. Mummelblätter mit Blüthen haben geschmackvoll und symbolisch 
als Randleisten Verwendung gefunden. 

In der Einleitung weist der Verfasser darauf hin, dass „von den vor- 
nehmen Geschlechtern der ehomaUgen freien Reichsstadt Aachen vor allem 
die Schöffenfamilien die meiste Beachtung verdienen“. Dies trifft für alle 
wichtigeren Städte der Rheinprovinz zu. Bisher fehlen durchweg Werke 

’) Recenaiooen Uber dieses Buch sind bisher anch erschienen n Ans Aachens 
Vorzeit 1902, Nr. 1 — 4, 8. 68 f. (J. Pschmadt); Zeitschrift fUr christliche Kunst 
19(>2. Heft Ü. Sp. 192 (SchnUtgen); Litterariseho Rundschau 1902. Nr. 10, Sj»»319 (A. 
B e 1 lesh o i m'i ; TheoloKisohe Revue 19C*2. Nr. 16, Sp. 49ö (F. Falk.) 
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iilier diese Srhöft'enfauiilicii. Welche Fülle interes.santen Materials für das 
Familien- und innere Lehen rheinischer StSdtc müssten grade die Familien- 
geschichten der Schöifengeschlcchter geben. 

Die dankenswerthe V'cröflfontlichuug des Lnehes Weiusberg' durch die 
liesellschaft für Uhoiuische Geschichtskunde gestattet einen tiefen Fiinblick 
in dieser Hinsicht. Eine umfassende Stadtgo.schichte jeder grösseren Stadt, 
wie •/,. B. Aachen, kann gradezu die Familiengeschichten und Beziehnngen 
ihrer einflussreichen Geschlechter des Mittelalters nicht entbehren und würde 
ohne sie nnvollstSndig bleiben. Welchen Einfluss verwandtschaftliche Be- 
ziehungen auf das Verhalten der städtischen Behörden, ja selbst auf die 
Politik einzelner Länder ausüben können, habe ich s. Z. in meiner kleinen 
Abhandlung in den Annalen des historischen Vereins für den Niederrhein 
Heft XL\', S. 145, angedeutet. 

ln vorliegendem Werk sind vorwiegend Familien der Reichsstadt Aachen 
und des Herzogthums .Jülich berücksichtigt. Der Verfasser scheint sich 
immer mehr und wohl jetzt ausschliesslich mit den Familien und der inneren 
Geschichte der alten Reichsstadt befassen zu wollen, so dass wir hoffen 
dürfen, dass alle wichtigeren Geschlechter dieser Stadt nach und nach durch 
ihn eine Bearbeitung ihrer Genealogie finden werden. lu der Einleitung 
wird ferner nachgewiesen, dass viele Familicnüberliefcrungcn in Betreff der 
Herkunft aus dem Auslände urkundlicher Forschung gegenüber hinfällig 
werden. Es ist im Werk der Beweis geführt, dass die Familien Jjynen, 
Asten, Schleicher, Hoesch alle deutsche Familien sind, während die 
Traditionen cs anders angcbcu. Die Familie Peltzer mit den Seeblättcm 
hicss nicht, wie die Tradition glautwn machen will, Pelissier, sondern ur- 
sprünglich Kremer, dann Kremer genannt Peltzer, endlich Peltzer (Pelser) 
allein; sic hat sich weit verzweigt. Linien blühen ausser in Deutschland 
auch in Russland (Narwa), Belgien (Gent), Englancl, Nord-Amerika (Chikago). 
Zwei Linien erhielten das Adclsprädikat: die von Pelser-Bercnsberg 1766 
den Reichsadel, die von Peltzer zu Narwa vom Fürsten Rcuss 1894, vom 
König von Preussen 1897. Aus der Burtscheider Schöffcnfamilic Pelzer mit 
dem Waldhorn im Wappen erhielt ein Mitglied im Jahre 1900 das preu.ssische 
Adelsprädikat. S. 3 ist die interessante Mittheilung verzeichnet, dass das 
ehemalige Schöffen- .Archiv, welches thcils im Granusthurm, theils boven der 
Wolfsthür im Münster auftjewahrt wurde, durch den Stadtbrand vom Jahre 
1656 und den Fanatismus zur Franzoseuzcit fast völliger Vernichtung an- 
lieiragefallen ist. Andere Bestände des Schoffen-Archives und der Bibliothek 
des Schöffenstuhls hatte der letzte Schöffenmeister Gottfried von Loinessem 
in derFranzosenzeit auf sein Gut Streithageu gerettet (vgl. auch vorliegendes 
Werk S. 29 Zeile 22). Es scheint ein böses Verhänguiss über den Resten 
geschwebt zu haben, denn ein späterer Besitzer des Gutes Streithageu soll 

') Leider ist der liOchsi interessante heraldische Theil der Handschrift nicht 
mit veröffentlicht worden. Es ist dringend zu wünschen, dass er als Nachtrag noch 
gedruckt werde. 
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die Arcbivtilien mit dem unersetzlichen Wapjicnhuch des cichufi'eusluhls, das 
über doch glücklicherweise in flüchtiger Kopie erhalten ist. den Flammen 
übergeben haben. 

In den Anmerkungen 3 bis 5 auf S. 3 werden interessante Zusätze zu 
Familiennamen nach der Hausbezeiehnung. dem (lewcrbc und der Kleidung 
erwähnt. Die Geschichte der Häuser in den Städten ist aller Orten von 
grossem Interesse, haben von ihren Wahrzeichen und Benennnngeu doch so 
viele Familien ihren Kamen entlehnt '. 

S. 5, .\nin. 2, werden Fälle erwähnt, in welchen der Familiennamen 
der Mutter urkundlich ausschliesslich von den Söhnen weiter geführt wurde. 
Es scheint das mehrfach in früheren .lahrhunderten der Fall gewesen zu 
sein, wie denn auch F. Lau in seinen sehr knappen Genealogien des kölnischen 
Patriziats (Mittheilungen aus dem .Stadtarchiv von Köln Heft 25 und 26) 
verschiedene solcher Fälle urkundlich nachweist. Uneheliche Abstammung 
ist in den vorliegenden Beispielen ausgeschlossen. Der Genealogie erwächst 
dadurch neue Schwierigkeit. 

ICs folgt S. 7 ff. eine Abhandlung Uber das Seeblatt - Wappen, 
wobei zahlreiche Abbildungen von Grabsteinen, SiegelaMrücken und ein 
hübsch gezeichnetes, buntes, blattgrosses Wappen gegeben sind. Der Ver- 
fasser bespricht sodann die Hausmarken, aus welchen häufig Wappenfiguren 
entstanden sind. Siegel und Pressei in den Archiven rheinischer Städte 
geben dafür viele Belege. S. 11 beginnt die Genealogie. 

S. 18, Anm. ist fcstgcstellt, dass die Familie Dautzenberg ihr Wappen 
that.siichlich einem kaiserlichen Adelsbrief verdankt. Das Wappen, welches 
Franz Dautzenberg geführt hat, machte freilich nicht den Eindruck als ob 
es verliehen gewesen sein könnte. S. 25 Zeile 27 ist ein lapsus calami zu 
verzeichnen ; cs steht dort „preussische (Adels-) Anerkennung“ anstatt 
„spanische“. S. 26 Zeile 2 heisst es Friedrich .Adolf Freins von Nordstrand, 
während die Ahnentafel S. 28 den Vornamen Johann Daniel a Freins angibt. 
Ersteren Vornamen führte wohl der Herzog von Holstcin-Oottorp, dessen 
Geheimer Rath der hier genannte Herr Freins war. Die Abbildung des 
Gutes Lemiers auf S. 30 zeigt, dass die Bezeichnung Haus anstatt „Schloss“ 
zutreffender gewesen wäre. Das S. 38 wiedergegebene Bild des Mathias 
(,'rcmerius coiidictns Peltzer, + 1557, führt den Werth der im Besitz der 
Kölner Studien- und Stiftungs-Fonds-Verwaltung vorhandenen, zahlreichen, 
auch kulturhistorisch benierkenswerthen Familienbilder vor Augen. Ein 
Verzeichniss dieser Porträts wäre sehr erwünscht. S. 47 findet sich die 
Biographie des für .Aachens Geschichte wichtigen Bürgermeisters Mathis 
Pelzer, geboren 1508. Zu S. 57, .Anm. 1, ist zu bemerken, dass entgegen- 
gesetzt den Angaben des Verfassers die Eheleute Balthasar Si)cckhewcr und 

*1 V'gl. dio verschiedenen Angaben bei Piek. An.s .Vnebens Vergangenlieit; die 
verschiedenen Abimndlnngen Macoo's in der Aaci.ener Vorzeit; Porber, Historische 
Wandernng durch die Stadt Düsseldorf; .1. J. Merlo in den Aunslen des bistoriseben 
Vereins für .len Xieilerthein ; Knbl, Oesehiehte der Stn.lt Jülieb. 
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Katharina von Ritterabaeli (ao lautet der Name richtig) nach einem gemalten 
Stammbaum in meinem Besitz keine Kinder batten. 

Sehr interessant sind die Abbildungen nach Zeichnungen des 16. Jahr- 
hunderts in Prozessakten des Sta.ats-Arcliive.s Wetzlar von Stolberg und 
benachbarten Mühlen: S. 62 KliermUble, S. 64 Schloss Stolberg (meine An- 
gaben in dieser Zeitschrift Bd. XV, S. 10 werden hier bestätigt), S. 183 
Dollartshammer S. 189 Ravensmüble. Dankenswerth sind die Abbildungen 
photographischer Aufnahmen von Urkunden mit Siegeln S. 58, 66, 
301 u. a. Lediglich eine photographische Wiedergabe der Siegel verbürgt 
Zuverlässigkeit der Darstellung. Die S. 63, Anm. 3, S. 64, Anm. 3, S. 191, 
Anin. 2 und S. 271 angeführten Binsfeld, Holsit, Wachtendonck, Bocholtz 
scheinen mir entweder Bastartlinien der genannten Familien anzugehoren oder 
sich nach Uertlichkeiten genannt zu haben. So kommen z. B. auch Elmpt 
zu Aachen, Palant zu Erkelenz, Metternich zu Köln, Blankart und Hompesch 
zu Roermond vor, die nicht adelig waren und sicher nicht legitime Sprossen 
der betreffenden Familien als ihre Ahnherrn bezeichnen konnten. Zur Be- 
gründung meiner Ansicht führt der Verfasser selbst S. 272, Anm., zwei 
Beispiele au. 

S. 71 ist als kulturhistorisch interessant erwähnt, dass die l'rotestanten 
der ünterherrschaft Stolberg ihrem sogenannten „Landesherru“, dem Freiherrn 
von Elfern, im .fahre 1640, um ihn günstig zu stimmen, einen fetten Ochsen 
schenkten. Diese „Verehrung“ (über die Ueblichkeit solcher Verehrungen 
vgl. z. B. Kühl, Gesch. d. Stadt .Tülich und die Bürgermeister-Rechnungen 
nioderrheinischer Städte) lindet ihre Gegenstücke in der Stadt Erkelenz, deren 
Magistrat im .fahre 1604 sein nach Brüssel entsendeter Vertrauensmann den 
Vorschlag machte, man müge dem Kanzler Richardot zu Brüssel einen be- 
sonders grossen „Pfefferkuchen“ verehren, um ihn günstig für die Minderung 
der Militärlasten zu stimmen; sowie in dem Städtchen Heidthuissen, welches 
1692 dem Prinzen von Nassau „een pot boter 34 pond, jeder pond 5 stuiver“ 
verehrte. 

Das S. 72 abgebildetc Wappen Schleicher deutet darauf hin, dass die 
1896 erloschenen, im vorliegenden Werk nicht erwähnten, Freiherrn von 
Slicher in Hannover, welche gleiches Wappen führten, wohl von der vor- 
liegenden Familie abstammten. 

Zu S. 73 Anm. 1 ist folgendes zu bemerken: Die Gattin des Diedrich 
Kotzhausen hiess Anna von Volkershoven, ihr Bruder Johann Franz war 
1707 Oberstleutnant im Dienst der Generalstaaten, ihre Schwester Anna 
Christina mit Theodor Holtz von Köttingen, dem Besitzer der Burg Engels- 
dorf vermählt (Original-Unterschriften im Staats-Archiv Wetzlar). 

Das S. 83 abgebildete Siegel des Heinrich Peltzer zeigt neben dem 
Wappen auch die Anfangsbuchstaben des Namens. Warnecke in seinem 
Heraldischen Handbuch sagt S. 25, Anm. 2, darüber sehr treffend: „Durch 
die vollständigen Umschriften oder durch die Anfangsbuchstaben des N.amens 
und Titels waren die W,appen meistens leicht zu bestimmen. Dies wird 
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durch Weglasscii der Umschriften sehr erschwert, W’as umsumelir zu bedauern 
ist, als die Namenlosigkeit ohnehin nicht immer gewahrt bleibt, wenn man 
einmal mit seinem Wappen siegelt.“ 

S. 86 ist ein störender Druckfehler zu verzeichnen, anstatt Görstchen 
muss es Hörstchen heissen (vgl. meine Abhandlung in dieser Zeitschrift 
Bd. XI, S. 47). 

S. 103, Änm., handelt, ebenso wie S. 189, Anm., und S. 197, Anm., über 
die Familien Keusch von Kettenis und Hoesch. Es wäre besser und über- 
sichtlicher gewesen, diese vereinzelten Angaben zusammenzufassen. Ob die 
noch blühende Familie Keusch, auch von Keusch, welche ein ganz anderes 
Wappen wie das S. 190 und 222 abgcbildete fuhrt, aber auch von den Keusch 
von Kettenis ihre Abstammung herleitet, mit dem erwähnten Geschlecht in 
Verbindung zu bringen ist, hätte wohl noch eine Untersuchung verdient. 
Dass der knrkölnische Staatskanzler Freiherr von Hoesch durch Reichs- 
vikariatsdiplom vom Jahre 1745 ein ganz anderes Wappen erhalten hat, 
wie das welches seine Vorfahren führten, ist insofern bemerkenswerth, als 
die jetzige Familie Hoesch, welche nicht von dem Genannten abstammt, ein 
ganz ähnliches Wappen führt. Es fehlt der urkundliche Nachweis, dass 
der S. 189 erwähnte Jeremias Keusch, geboren 1568, Sohn des Lenert Keusch 
von Kettenis gewesen ist; er war der Zeit nach eher dessen Enkel. Auf 
der gleichen Seite ist im Text gesagt, Jeremias Hoesch zu Junkershammer, 
geboren 1641 und mit Johanna Peltzcr verheirathet, sei Sohn des Jeremias 
und der Agnes Hansen gewesen. Dagegen besagt die Anmerkung, er sei 
Enkel dieser Eheleute. 

Zu S. 157, Anm., sei bemerkt: Heinrich von Binsfeld zu Kessenich, 
kurpfälzischer Rath, jülichscher Marschall, + 1576, war Amtmann zu Blanken- 
berg a/Sieg, als solcher wird er auf der dortigen Burg zeitweise gewohnt 
haben, aber doch nicht auf dem Kupferhof Blankenberg bei Stolberg. Die 
alte adelige Familie Binsfeld konnte doch hier überhaupt nicht in Betracht 
kommen. 

Dass die Familie Waldeggen, wie S. 173, Anm. 5, anfgestellt wird, 
eine Ritterfamilie war, möchte ich sehr bezweifeln. Der Verfasser müsste 
die Zugehörigkeit gleichnamiger Bnrgerfamilien zu den betreffenden Familien 
des Uradels erst urkundlich nachweisen. Bekanntlich nahmen bürgerliche 
Familien vielfach die Wappen von adeligen gleichnamigen Familien mit 
geringen Abweichungen an. Es ist auch vorgekommen, dass aussereheliche 
Nachkommen weiblicher Angehörigen einer Adeisfamilie den Namen, Adels- 
prädikat nnd Wappen der Mutter weiterführten (vgl. Gesch. der Herren von 
Fallant S. 73 nach Barsch, Eiflia II, 176). 

Das 8. 188 erwähnte Merodesche Rittergut Schlossberg lag bei 
Birkesdorf; vgl. m. Abhandlung in dieser Zeitschrift Bd. XIII, S. 150. 

8. 225, Anm., enthält eine interessante Notiz über die Familie Loguaj-, 
ans welcher mehrere Mitglieder prenssische Residenten zu Aachen waren. 
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Die S. 236 und 237, Aiim. 4, geniinuten Palant waren bürgerlich, kamen 
zu Erkelenz u. a. 0. vor, sie stammten jedenfalls von einem ausserehelichen 
Nachkommen eines Palant zu Breidcnbend ab. Der erwähnte Peter Palant, 
Sohn des Rentmeisters zu Palant Konrad P. und der Margaretha Hillensberg 
aus Düren war siiätcrhin Leutnant bei einer Kompagnie zu Pferd unter 
Dietrich Quadt von Wickrath im Dienst der öeneralstaaten. Sein Kornett 
Vlatten erschoss ihn vcrräthcrischer Weise zu Wachtendonck (alte Handschrift 
zu Erkelenz in Privatbesitz). 

S. 257 bis 262 ist die Lebensbeschreibung des früheren Uberbürger- 
meisters der Stadt Aachen, des Och. Rcg.-Rath Pelzer, geboren 1835, 
gegeben ; sie gewährt eine gute Uebersicht über sein für die Stadt verdienst- 
volles Wirken. 

Die S. 273 angeführten Peltzer zu Wickrath stammen möglicherweise 
von der Familie Pelser in Erkelenz ab, die dort bereits 1492 mit einem 
Koen Pelser, 1550 mit einem Gerart Petser u. A. verkommt. 

Dass Gustav Peltzer wie S. 289 gesagt ist, Leutnant im Husaren- 
Regiment Nr. 15 gewesen sei, ist unrichtig; er war nach Ausweis der 
Rangliste 1870/71 Sekonde-Leutnant der Reserve dieses Regiments, aber 
niemals aktiver Offizier. 

Ich möchte noch bemerken, dass die vielen Wiederholungen gleicher 
Wappenabbildungcn, die auf die Dauer ermüden, wohl hätten vermieden 
werden können. Die umnotivirte, znmal heraldisch nicht gelungene Dar- 
stellung auf S. 2(57, Mors Imperator, wäre besser wcggelassen wmrden. 

Ein Eingehen auf die religiösen Verhältnisse hat sich bei dem regen 
Antheil, welchen die Familie Peltzer an den konfessionellen Streitigkeiten 
zu Aachen genommen hat, nicht wohl vermeiden lassen. Die Schilderung 
hätte indess objektiver und nicht vom einseitig protestantischen Standpunkt 
aus geschehen können. 

Durch die glänzende .Ausstattung des Werkes ist der Preis (einige 
30 Mark) für gewöhnliche Sterbliche ein recht hoher geworden, ein Schicksal, 
welches es leider mit vielen genealogischen Werken, z. B. den grösseren 
Fahnes, theilt. In Folge wohlfeiler genealogischer Veröffentlichungen würden 
Familiengeschichte, Heraldik und Genealogie volksthümlichcr werden, wie 
sie cs zur Zeit Weinsbergs gewesen sind. Bis jetzt fängt meist in weiteren 
Kreisen das Interesse in der Hinsicht erst an, wenn Geldangelegenheiten, 
Studienstiftungen, Erbschaftsnachweisungen und Aehnliclies in Betracht 
kommen. Wenn ich mein Urtheil über vorliegendes Werk znsammenfasso, 
so kann ich nur sagen, dass es eine sehr fleissige und sehr interessante 
Arbeit ist, welche einen ganz bedeutenden Fortschritt des Verfassers seinen 
früheren Veröffentlichungen gegenüber darstelit. Das Werk ist ein werth- 
voller Beitrag zur Kulturgeschichte, insbesondere zur Geschichte der 
Messingfabrikation. 

Berlin. E. e. Oidtman. 
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3. 

Geachidito der Kuniilic Sclioellor, verfasst von August Viktor 
Schocllcr. Berlin 1894, als Manuskript gedruckt, R. Eisensclimidt. 411 Ö. 
Lcinwandbaiid mit aufgedrucktem farbigen Wappen, oben Goldschnitt. 
Papier aus Schocllerschcn Papierfabriken. 

Inhalt: Vorwort. Erster Theil: Die Familie Schocllcr. Erster Abschnitt: 
Ursprung und Name. Zweiter Abschnitt: Die Hauptlinie (so!) der Familie 
.Schoeller, die Herren von Schoeler zu Schoeler. Dritter Abschnitt: Die 
Herren von Schoeler zu Weiler. Unterabtheilung: Die Herren von Schoeler 
zu Belmen. Vierter Abschnitt: .loeris Schoeler zu Wissgen (Hof bei Schleiden 
in der Eifel), 1560, und dessen direkte Nachkommen bis zu Philipp Diedrich 
Schoeller, 164.5 bis 1707. Fünfter bis Neunter Abschnitt: Die Nachkommen 
des Joeris. Zehnter Ahschnitr: Die Beziehungen der Familie Schoeller zu 
der Eisenindustrie des Schleidener Thaies. Elfter Abschnitt; Die Wappen 
der Familie Schoeller. Zwölfter .\bschnitt: Urkunden, welche diu Familie 
Schoeller betreffen. Zweiter Theil: Stummfolge. Anhang: 800 Mitglieder 
der Familie, welche als Schoeller geboren wurden, dem Vornamen nach 
alphabetisch geordnet. Abbildungen: Kupferätzung, das Schoellersche 

Stammhaus zu Gemünd in der Eifel darstellend. Drei farbige Wappen- 
abbildungen, 1 Abbildung nach einem Siegel, 1 Wappentafel, 3 Grabsteine. 

Kurzer Nachtrag zur Geschichte der Familie Schoeller, Berlin 1897, 
Familientage, Familienausschuss, Schoeller-Stiftung. Persönliche Veränderungen 
in der Familie. 25 Seiten, brosehirt. 

Der Verfasser, hauptsächlich auf die von seinem verstorbenen Vater 
ge.sammelten Nachrichten über seine Familie fassend, versucht eine Anzahl 
Familien Schoeler und Schoeller, adelig und nicht adelig, in Zusammenhang 
zn bringen. Urkundliche Beweise kann it dafür nicht anführen, nur Ueber- 
licferungen und Muthmassungen. Als gänzlich verfehlt muss es bezeichnet 
werden, die jetzigen Familien Schoeller zu Düren u. a. 0. als muthmassliche 
Nachkommen des uralten Adclsgeschlechtes der Schoeler oder Schoeller im 
Bergischen darzustellen und in Folge dessen von einer mehr wie 700jährigen 
Vergangenheit der Familie im Vorwort zu sprechen. Wenn die jetzigen 
Schoeller Abkommen der von Schoeler zu Belmen sein sollen, so gewähren 
dafür die Wappen auf den abgebildeten Grabsteinen zu Gemünd eine gewisse 
Wahrscheinlichkeit. .ledenfalls sind aber die Schoeler zu Gerconsweiler mit 
gänzlich anderem Wappen (Pfählen und Türkenkopf), sowie die Schüller zu 
.''chiiller mit doppelt gezinntem Balken, Helmschmuck Pfaufederbusch, ganz 
andere FamiUen. Mit gleichem Recht könnte der Verfasser alle Familien 
Schüller, und deren gibt es eine grosse Zahl, zu seiner Familie rechnen. 

Die jetzt noch in Düren u. a. 0. blühende Familie Schoeller kann 
urkundlich ihre .Abstammung nur auf den im Schleidener Thal 1550 zuerst 
vorkommenden ,Ioeris Schoellerzurückführen. Die Gegend war damals im Besitz 
der Grafen von Manderscheidt. Wenn der Verfasser durchaus seine Vorfahren 
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unter (icui AJol aucLeu will, so hätte es näher gelegen, den im Jahre 1372 
urkundlich in der Gegend von Mulberg in der Kifel vorkominendeu Johannes 
dictus Scholer de Buriie, armiger, als Vorfahren anzunehineu. In der Nähe 
von Malbcrg liegt bekanutlieh Mandcrscheidt. .^ber die erwähnte Urkunde 
von 1327, womit der genannte Johannes Scholer und seine Gattin Sara dem 
Erzbischof Balduin von Trier als Lehnsherrn ülicr Malberg die Belehnung 
mit Thurm, Haus und Hof zu Burne reversiren, war oben dem Verfasser 
nicht bekannt. 

Die Genealogie der Familie Scheeler vou Weiler (üereonsweiler), welche 
auf der abgebildelen Wappentafel widergegeben ist — nach einer alten 
Vorlage — dürfte mehr wie fraglich sein, auch sind mehrere der dargestelltcn 
Wappen fehlerhaft. Die Zusammenstellung ist dadurch, dass genaue Heiraths- 
dateu vom Jahr 1382 bis 1550 angegeben sind, hüchst verdächtig. Nach 
ihr soll Albert von Scholer 1382, sein Sohn Gottfried 1400 geheirathet haben, 
letzterer konnte also höchstens 17 Jahre alt gewesen sein; nicht unmöglich 
für die damalige Zeit, aber unwahrscheinlich. 

Es ist zu bedauern, dass die vorliegende Geschichte der Familie 
Schoeller mit dcu Genealogien adeliger Familien gleichen Namens verquickt 
worden ist; wäre cs unterblieben, so würde das Werk einen besseren und 
wissenschaftlicheren Eindruck machen. Eingehendere, arehivalische Forschungen 
wurden die Annahme der Abstammung von den Schoeller zu Schoeller oder 
von den von Schoelcr zu Weiler als unmöglich nachgewiesen haben. Ein 
Vorfahr, wie der 1550 vorkoinmende Joeris Schoeller im Schleidencr Thal, 
ist wahrlich für eine Bürgerfamilic schon ein verhältnissmässig früher und 
nicht zu verachtender Ahnherr. Manche alte Bürgcrfamilie, und dazu gehören 
die .Schoeller unzweifelhaft, kann stolzer und selbstbewusster auf ihre 
verdienstvollen Vorfahren zurückblicken wie viele adelige Familien mit 
recht zweifelhafter Abkunft. Also mehr Bürgerstolz vor Adelsbricfen! Im 
Uebrigen ist ein warmer Familiensinn, sowie eine gewandte Darstellung dem 
Verfasser eigen, auch bietet das Werk einen bemerkenswerthen Beitrag zur 
Geschichte der Eisenindustrie in der Eifel. 

liffUn. E. V. üiiltmun. 

4. 

Geschichte der Familie Günther. Ein Beitrag zur Rheinischen Familien- 
Geschichte von K. H. Schaefer, Historiker am Kölner Stadtarchiv. Köln 
1901. B. n. W. Boisscree’s Buchhandlung. 193 Seiten einschliesslich alpha- 
betisches Namensvcrzeichniss. XX Slammt.afeln, I .Ahnentafel der Familie 
Charles niinlhcr-Korte. Beilage; ein St.immbamn der Familie Günther in 
Farbendruck. Weisse Leinwand mit rothein Leinwand-Rücken, Qoldpressung 
und eingepressten farbigen Wappendarstcliungen, Uothschnitt. Ausstattung 
und Druck von Th. Fuhrmann, Köln. kl. Fol. 

Das reich au»gestattcte Werk verdankt hauptsächlich dem Familieu- 
sinii und der Freigebigkeit der Herren Charles E. H. nnd Robert L. Günther 
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zu Loudon sein Erseboincii. lui Vorwort ist sehr zutreffend gesagt, dass die 
gegebenen Nachrichten „sich nicht auf zweifelhafte milndiicbe Traditiou, ehe- 
malige Hausbibeln u. s. w., sondern auf urkundliches Material“ gründen. ' 
Die vorliegende Geschichte unterscheidet sich daher vortheilhaft von manchen 
anderen Familiengeschichten. Zur Geschichte der Familien Peltzcr und 
Schoeller bietet sie werthvolle Ergänzungen, da sie eine h’amilie be- 
handelt, deren erste nachweisbare Vorfahren als Reidtmoistcr d. i. Eisen- 
hiitten-Mcistcr in der Grafschaft Schleiden Vorkommen. Ebenso wie die 
Schoeller, waren sie zu Gemünd bei Schleiden angesessen, hatten in Folge 
dessen vielfache Hcziehungen zn den Besitzern von Schleiden, den Grafen 
von Manderscheidt, und zu der von diesen in ihren Besitzungen begünstigten 
Eisenindustrie. Es gibt daher diese Familien-Oeschichte wiederum werth- 
volle Beiträge zur Geschichte der Eisenindustrie in der Eifel*, während die 
Geschichte der Peltzer die Geschichte der Kupferindustric und der Messing- 
fabrikation zu gleicher Zeit darstellt. Mit den Familien Schoeller und 
Peltzer war die Familie Günther verwandt (vgl. S. 67, S. 44 und S. 79 
.\nm.). Viele Familiennamen wiederholen sich in den drei Familien- 
Geschichten. Das Werk zerfällt in drei Theile. Der erste Theil behandelt 
die eigentliche Geschichte, welche im ersten Abschnitt die Familie Günther 
in der Eifel im Allgemeinen, im zweiten Abschnitt die näheren Vorfahren 
der jetzt noch lebenden Familienmitglieder, sowie eine Abhandlung über das 
Wappen und die Hausmarke der Familie Günther enthält. Der zweite Theil 
besteht aus Urkunden und Akten (Seite 129—180), von welchen die Seite 
134—135 abgedrucktc Lehnsnrkunde vom .Jahre 1597 mit eigenhändiger 
Unterschrift des Ausstellers Balthasar Günther im 1. Theil in Licbtdrnck 
genau wiedergegeben ist. Der dritte Theil endlich enthält 18 Stammtafeln 
der Günther, sowie der Familie von Heimbach von der Schleiden (zu 
Keldenich); Koch in Frankfurt a. M.; Körte in ßatingen, in Moutjoie und in 
Kiiln; Peuchen in Bhimonthal und Kotscheid in Schleiden. Es folgt eine Ahnen- 
tafel von 82 Ahnen der Familie Günther. Unter den Familiennamen der 
obersten Reihe kommen von bekannteren Familien die Namen Mumm, Scheibler, 
Bücking, Heydwciler. Hoesch, Carstonjen, Schoeller vor. 

In der Einleitung und dem orientireuden Ueberblick des ersten Theiles 
wird erwähnt, dass die Familien Günther in Schlesien, Thüringen, Sachsen 
lind Süddeutschlaud von der der Eifel augehörigen Familie verschieden sind. 

Ich möchte noch hinzufügeu, dass der bekannte verdienstvolle Herausgeber 
des Codex Rhcuo-llosellanus *, Weihbischof Günther zu Trier, ebenso- 
wenig dieser Familie zuzuzählcn ist, wie die jetzige adelige Familie von 
Günther. 

•> Man vgl. hierzu tlie höchst iiiteressmite \'eröttuntlic]iuDg in Kölnischen 
Zeitung vom 27. November 18i7, Nr. zweites Hlatt: AniHiig, HlUthc und Verfall der 
Kisoninduatrie in der Eifel. 

•) Urknnden-.Snramlang zur Ooscliichtc der Rhein- und Mosellande u. s. w. ."> Bd«*., 
Koblenz. 1822 -25. 
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Die geographische Kurte in Farben (18. Jahrhundert) gewährt einen guten 
Ucberblick über die Wohnsitze der Familie, illustrirt zugleich die Zerrissen- 
heit der damaligen niederrheinischen Gebietsthcilc. 

Auf Seite 6 milchte ich die Angabe, dass die Familie Günther „mehr- 
fach mit adeligen Familien verschwägert“ gewesen, dahin richtig stellen, 
dass weder die Heister noch die von Recklinghausen damals adelige Familien 
waren. Der Titel Burggraf war in diesem Fall lediglich eine andere 
Bezeichnung für Verwalter oder Rentmeister. Ks bleibt daher nur die 
Familie von Heimbach von der Schleiden zu Keldenich als adelig übrig. 
Seite 13 werden Jakob von der Nurburg und Johann Philipp von Esch 
Ritter genannt; die Seite 133—140 abgedrnckten Urkunden führen diesen 
Titel nicht an. Ich glatibe auch nicht, dass Jakob von der Ncwerbnrg, 
Schultheiss zu Schleiden und Philipp Johann von Esch, Vogt des Lands 
Thonburg, wie beide 1581 urkundlich in Archivalien des Eittersitzes Krentzau 
genannt werden, Ritter gewesen sind. In gleicher Urkunde heissen ihre 
Ehefrauen „Keldenich“. 

Ich gehe noch auf folgende Einzelheiten ein. 

Seite 26 und Seite 40 heisst es „von“ Heister. Die Familie führte 
damals noch nicht das Adelsprädikat oder das Wort „von“ vor dem Namen. 

— Seite 32, Zeile 1 : der pnnktirte Name muss Efferen heissen. — .Seite 
33 wird erfreulicher Weise auf den Werth der Grabdenkmäler, die photo- 
graphisch wiedergegeben sind, hingewiesen. Ich habe vor Jahren schon in den 
Annalen des Historischen Vereins für den Niederrhein Heft 58, Seite 179 
ff., die Wichtigkeit der Grabsteine für Heraldik und Genealogie betont. 
Häufig sind sie die 'einzigen Quellen, welche noch über Wappen und Ab- 
stammung stumme aber doch beredte Auskunft geben. Seite 39 Zeile 7: 
unten am Baum sind auf der photographi.schen Wiedergabe deutlich Wurzeln 
des Baumes, keine Anhöhe, zu erkennen. — Seite 51 Anm. wird sehr zu- 
treffend gesagt; „Die Kirchenbücher (d. i. Standesregister) sind für diese 
Zeit sehr nachlässig geführt und zeigen öfters Lücken.“ Eine sehr be- 
rechtigte Klage, die leider honte noch manchmal zutrifft, aber weniger in 
Betracht kommt, da es jetzt Standesämter gibt. Seite 68 — 81 ist das 
Lebensbild des seiner Zeit weit bekannten, verdienstvollen Doktors medicinac 
und Professors an der damaligen Universit.ät Duisburg Daniel Erhard 
Günther, geboren 1752, gestorben 1834, gegeben. Es folgt Seite 94 — 99 die 
Biographie des Bürgermeisters von Düren (1831 — 1848), Doktors medicinac 
Friedrich Günther; beigefügt ist eine Abbildung des Dürener Rathhanses. — 
Seite 97 Anm. 2 ist gesagt; „der alte Adel der Familie (Mumm) ist 1878 
(durch Patent vom 31. März) vom deutschen Kaiser erneuert worden.“ Der 
jetzige deutsche Kaiser als solcher kann den Adel nicht verleihen oder er- 
neuern. Richtig muss es hcis.scn; durch Diplom des Königs von Preussen. 

— Auf Seite 112 — 113 wird eine Biographie des Mitbegründers der bekannten 
Liebigs Extract of Mcat Company Id. und Grossindustriellen Karl .Johann 
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fiflnthcr, geboren zu Purfiii 182«, gestorbi'ii I8fl7 zu Londou, gegeben. — 
Seite IlT wird behauptet, „da.ss mit der eliemala blnhcnden Eisenindustrie 
allmilblich auch der Wohlstand der Eifclcr Familien und ihre Hedentnug ab- 
nahm.“ Pas dürfte wohl nur für die Eifeier Fabrikantenfamilien nnd ihre 
Angestellten zutreffen. — Seite 120 Zeile 12 muss es nicht von Arnim 
heissen, sondern Sixt von Armin. Uebrigens ist letztere Familie keine 
rheinische. Professor Bernd hat in seinem Wappenbuch der Rbeinprovinz 
(dem diese Angabe doch wohl entlehnt ist?) viele Wappen solcher adeligen 
Familien aufgenomraen, welche zufällig im .fahre 1835 in der Bheinprovinz 
lebten, während andererseits nltadcligc rheinische Familienwappen im Buche 
fehlen. Einen Baum im Wappen führten übrigens noch die vom Verfasser 
nicht erwähnten rheinischen Familien von Eych bei Andernach, die Heister, 
die Friesheim zu Aachen nnd viele andere, dies Wappenbild ist daher kein 
seltenes. 

Zu Seite 121: wenn manche Gelehrte die Ansicht vertreten, wie der 
Verfasser angibt, „dass die ältesten Wappen auf die Haus- und Handels- 
marke zurückgehen“, so ist diese Ansicht unrielitig. Wenn au Stelle der 
Worte „die ältesten“ das Wort „viele“ gesetzt worden wäre, Hesse sich 
nichts einwenden. Die Erörterung des Verfassers über die Handelsmarke 
ist sonst recht interessant, lässt aber hier und da genauere heraldische 
Kenntnisse vermissen. Wie das Wappen der Günther die alte patri- 
zischc Herkunft der Familie bezeugen soll, will mir nicht recht ein- 
lenchten, da viele Bürger noch im IG. Jahrhundert Familienwappen führten, 
ohne eigentlich Patrizier zu sein. Ich verweise wiederum auf das Buch 
Weinsberg. 

Nun zu den urkundlichen Beilagen. 

Die beiden zuerst auf Seite 129 abgcdruckteu Urkunden aus den 
.fahren 1357 und 1411 enthalten nur die Namen Gunter zu Köln. Ob zu 
diesen Urkunden, die erst um 1570 in der .Schleidener Gegend zuerst auf- 
tretende Familie in irgend welcher Beziehung steht, dürfte doch mehr wie 
fraglich sein, ln Urkunde Nr. 10, Seite 135, Zeile 1, befindet sich ein störender 
Druckfehler, es mus.s statt von Quitlin von Rintlin hc;s.sen, wie cs auch in 
Urkunde Nr. 9 richtig gedruckt ist. Der Name Guitlin ist daher im 
Personenverzeichniss zu streichen. 

Aus der Urkunde auf Seite 140 geht klar hervor, dass der Schultheiss zu 
Sistig, Jakob von der Neuerbnrg, kein Ritter gewesen ist. In den Stammtafeln 
fehlen überall bei den Daten die Ortsangaben, die in vieler Hinsicht von 
Wichtigkeit sind. 

Die Wappenschildo in der 32 Ahnentafel sind unheraldisch dargestellt, 
da sie alle einen Schildrand zeigen. Der Schildrand ist heraldisch ein 
besonderes Abzeichen dos Schildes, darf daher nicht verallgemeinert werden. 

Im Wappenschild He.vdweilcr ist das Wappenbild ganz unkenntlich 
wiedergegeben. Wappen der Familie von Stockum (doch jedenfalls die gleiche 
Familie wie die in Frankfurt a. M., welche 1742 den Reichsadelstand er- 
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hielt), Virmond, von Beugbein, sowie die Ilelinzierden der Wappen Mumm, 
Scheibler, Hoesch, Schoellcr, Carstanjen wfiren wohl zu ermitteln gewesen. 
Frau Fellinger war eine geborene Weiter nicht Wetter. 

Bei Wiedergabe des Familienwappens der Günther hätte wohl Professor 
Hildebrandts bahnbrechendes, Tortrefflicbes „Heraldisches Musterbuch“ mit 
Figur 5 auf den Tafeln IV bis VI vorbildlich sein können. Es wäre dann 
das Wappen nicht so unschön ausgefallen, der Banm muss nämlich den Schild 
möglichst ausfülien. 

Das prachtvoll ausgestattete Werk ist mit einer Fülle schöner Illustra- 
tionen, besonders Familien-Portraits geschmückt. Von den Ansichten hebe 
ich hervor: Stadt Schleiden, Schlossruine Kerpen i. Eifel, Stadt Gemünd, 
Burg und Stadt Heimbach, Düren nach W. Hollar, Mariawald, Dnisburg. 
Viele Abbildungen alter Grabplatten führen deren Wichtigkeit für Heraldik 
und Genealogie vor Augen. 

Anregend geschrieben macht das Werk seinem Verfasser Ehre und wird 
wie die beiden vorher besprochenen, verdienstvollen Veröffentlichungen dazu 
beitragen, die Liebe znr eigenen Familie sowie zur schönen rheinischen 
Hcimath zu vergrössern und zu stärken. Die kostbare Ausstattung wird 
jinr leider zur Folge haben, dass die Kenntiiiss der schönen Werke auf kleine 
Kreise beschränkt bleibt'. 

Berlin. Ernst p. Oidtman, 

5. 

David Hansemaun. Von Alexander Bergongrün. .1. Guttentag 
Verlagsbuchhandlnng. Berlin ISOl. VIII und 763 S. 8”. 

Das Bergengrüusche Buch ist gleich nach seinem Erscheinen von den 
verschiedensten Seiten besprochen nnd als treffliche Charakteristik des grossen 
Finanzmannos, als werthvoller Beitrag zur Geschichte des 19. .Tahrhnnderts 
gewürdigt worden. Wenn der Vereinsleituug eine nachträgliche Besprechung, 
für den diesjährigen Band der Zeitschrift wünschenswerth erschien, so geschah 
es, um die Bedeutung Hansemanns für die Lokalgeschichte eingehender geprüft 
zu sehen, als es bei Uebersichten seines gesummten Wirkens bisher möglich 
war. Während dem Verfasser für die staatsmännische Bethätignng Hanse- 
manns ausser dem soi^fältig benutzten archivalischen Material eine lange 
Reihe litterarischer Veröffentlichungen zu Gebote stand, war ihm für den 
Aachen berührenden Theil von Hansemanns Thätigkcit noch wenig vor- 
gearbeitet; denn bei der begreiflichen Vorliebe der Forschung für die älteren 
Epochen der Aachener Geschichte ist uns keine Zeit dunkeier und unbekannter 
geblieben als die jüngste Vergangenheit Wenn auch der Verfasser es sich 
nicht vcrdricssen liess, in den Beständen des Aachener Stadtarchivs, den 
Registraturen der von Hansemanu begründeten gemeinnützigen Gesellschaften 
das für seinen Zweck Dienliche festzustellen, so ist doch zu erwarten, dass 
für Hausemanns Beziehungen zu unserer Stadt noch Einzelnes vertieft, 

*) Vpl. Litftrnrisrho Uoilngo zur K^ÜniBchen Volk^zoitiing, Jfthrgnnjjr 1902. S. 2ol. 
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Anderc.s neu beigobracht werde, nicht nur lediglich vom lokalen Standpunkt 
aus Intoressantc.s, sondern auch solches, was dem Wirken Hausemanns am 
Orte den charakteristischen Hintergrund verleiht, vor allem das Milien, in 
dem er handelte und schaffte. Wo cs mir müglich ist, sei hier schon der 
Versuch dazu gemacht. — Die Zeit, in der der 27 jährige Predigerssohn von 
Finkenwerder bei Hamburg, als Handlnngslehrling in einem Dctailgcschäft 
zu Rheda, später als Reisender einer Tuch- und Wollfabrik in Montjoie und 
eines Elberfelder Hauses kaufmännisch vorgebildet, im übrigen Autodidakt, 
in Aachen ein Kommissionsgeschäft in Wolle criiffnetc, September 1817, 
wäre manchem recht ungünstig erschienen. Bleischwer lagen noch die Kriegs- 
lasten, die mit den politischen Veränderungen nothweiidig verbundenen wirth- 
schaftlichcn Umwälzungen auf der verarmten Stadt. Im öffentlichen Leben 
kein Schwnng, kein kräftiger Pulsschlag! Die Ruhe nur durch gelegent- 
lichen Widerstand gegen Massregeln der Regierung unter den Prätentionen 
einer freien Reichsstadt, die nicht mehr vorhanden war, unterbrochen! In 
Industrie und Handel wenig Unternehmungslust! Aber für einen Geist wie 
Hausemann war das gerade der geeignete Boden. Solide Gesebäftsprinzipien, 
rastloser Fleiss, ein angeborenes kaufmännisches Talent, unter.stützt durch 
eine mühsam erworbene, den Durchschnitt der Berufsgenossen weit über- 
ragende allgemeine Bildung, die Fähigkeit leichter Orientierung und schneller 
Entschliessnng ermöglichten rasche Erfolge (S. 85). Mit 1000 Thalcrn eigenen 
Kapitals und den bescheidenen Summen, die ihm seine Angehörigen anver- 
trauten, begann er sein' Geschäft, und nach ä Jahren konnte er sein Ver- 
mögen auf 100 000 Franken berechnen, durfte er 1821 bereits daran denken, 
eine Familie zu gründen; eine Tochter des einer französischen Hugenotten- 
familie entstammenden angesehenen Fabrikanten Johann Fremcrey in Eupen 
wurde seine Gattin. Gewiss würde er ein weit grösseres Vermögen, als er 
thatsächlich mit der Zeit gewann, erworben und von grossen Verlusten wie 
1848 verschont geblieben sein, wenn er einzig seinem Geschäfte gelebt, wenn 
ihn nicht der Wunsch, sein finanztechnisches Talent der Allgemeinheit nutz- 
bar zu machen, früh ins öffentliche Leben getrieben hätte. Eine solche Be- 
thätigung im Interesse auch nur des engeren öffentlichen Verbandes der 
Gemeinde war damals um so seltener, als die Bevölkerung nach deu Kriegs- 
jahren in einen bedauerlichen Zustand egoistischer Gleichgültigkeit gegen die 
eigenen kommunalen Angelegenheiten znrückgesunken war. Hansemann klagte 
immer wieder über die Apathie der höheren Klassen in Bezug auf alles, was 
das Gemeinwohl und den Staat betraf. Kein Theil des öffentlichen Lebens 
aber forderte gebieterischer gemeinnützige Anstrengungen als die soziale 
Lage der unteren Volksklasse. Noch bestand die Bettelei, gegen die schon 
die französische Regierung vergebens augekämpft hatte, begründete und 
unbegründete, in einem für die Fremden recht auffälligen Grade fort; für 
Elementarschulen war noch nichts geschehen; die Fabrikthätigkeit litt unter 
wirtbscbaftlichen Krisen, die wenigsten Fabrikanten bcsassen ein Verant- 
wortlichkeitsgefühl für die Lage der Arbeiter. Bei diesem Punkte setzte 
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Hansemanii ein. Nicht durch Almosen suchte er zu helfen, was unberechtigte 
Kettele! noch mehr befördert hiUte, sondern durch Belohnung eines fleissigen, 
sparsamen Wandels. Diesen Zweck gedaehtc er durch Errichtung einer 
„wohlthätigen Fenerversicherungsgesellscbaft“, wie er sic in einem 1824 
fixiei^en Plane bezeichnete, zu erreichen (S. 56). Unverschuldetes Brand- 
nnglück, heisst es da, ist ein hartes, schweres Geschick, eine Anstalt, die 
den Schaden ersetzt, mithin segensreich. Aber als schlimmere üebel be- 
zeichnet er I. Arbeitsscheu und Bettelei; 2. das Verkommender armen Kinder 
ohne Aufsicht, Erziehung und Unterricht; 3. den Mangel allgemeiner Theil- 
nahme am öffentlichen Wohle. So waren die Aachener Feuerversicherungs- 
gesellschaft, die 1825 die königliche Genehmigung erhielt, und der Aachener 
Verein zur Beförderung der Arbeitsamkeit, der gleichzeitig bestätigt wurde, 
aber erst 1834 aus den Ueherschüssen der Fouerversicherungsgesellschaft 
programmmässig gegründet werden konnte, Ausstrahlungen derselben Idee. 
Hansemanus Verdienst ist nicht nur gewesen, die Gründung der Feuerver- 
sicherungsgesellschaft angeregt zu haben, sondern die ganze schwierige 
Organisation dos Geschäfts, die Aufstellung des spezifizierten Versicherungs- 
tarifs, die umfangreichen Instruktionen für die Agenten sind durchaus sein 
eigenes Werk (S. 60). Als Mitglied der Direktion, der er bis zum Jahre 
1848 abwechselnd als Viceprasident; Präsident und einfaches Mitglied ango- 
hörte, blieb er lange Zeit hindurch die Seele des Unternehmens (S. 61). 
Seine Lieblingsschöpfung aber war der V^erciu zur Beförderung der Arbeit- 
samkeit, den früher, als die Ueberschüsse der Feuerversicherung cs ge- 
statteten, und zwar durch freiwillige Beiträge zu gründen er in einer 1827 
erschienenen Schrift vergeblich cinpfohlcu hatte (S. 69). Dieser sollte sich 
nicht darauf beschränken, durch Prämien die Arbeitsscheu zu bekämpfen und 
den Fleiss zu fordern; im November 1839 wurde auch mit Errichtung von 
Verwahranstaltcn fUr Kinder armer Leute der Anfang gemacht, die bereits 
1844 von 1100 Kindern besucht wurden. Welchen Segen der Verein, den 
Bergengrün mit Recht zu den ausgedehntesten Wohlthätigkeitsanstaltcn der 
Welt rechnet, der Stadt und dem ganzen Kegieruugsbezirk gebracht hat, 
welche Summen er ausserhalb seines ethischen Zweckes zu gemeinnützigen 
.Anstalten verwenden konnte, erfahren wir nicht erst aus vorliegender 
Biographie. — Hiinsemann wurde am 18. Januar 1825 zum ersten Male in 
das Handelsgericht gewählt, trat Anfang 1827 in die Aachener Handels- 
kammer, aus der er später für einige Zeit wieder ausschied. In den Stadt- 
rath wurde er am 31. Oktober 1828 berufen, kam aber, weil einige Kollegen 
von der Regierung wegen mangelhaften Besuchs der Sitzungen Anfang 1830 
abgesetzt worden waren, mit dem Bürgermeister Daniels in Konflikt und 
legte, als seine Beschwerde beim Regierungschefpräsidenten von Eeimnn ' 

*) Bprgenf^rün schreibt „von Reimami“. Selbst in amtlichen Akten kommt diese 
Schroibweiso neben der riclrtigen „von Reiman“ vor. Letztere verdient nach meinen 
Forsclmngen auf der Registratur der .Aachener kgl. Regierung unbedingt den Vorzug, 
weil der Regiermigapritsident in den wenigen Fallen, wo er seinen Namen ausschrieb. 
sich so Unterzeichnete. 
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niehts frnchtctc, seine Stelle nieder; erst 16 Jahre darauf Hess er. sich wieder 
wählen, nachdem durch die rheinische Gemeindeordnmij? von 1815 eine ge- 
wählte Vertretung der städtischen Bevölkerung mit einer selbständigeren 
Stellung der Regierung gegenüber ins Leben gerufen war. Gegen die Dar- 
stellung des Konfliktes möchte ich einige Einwendungen erheben. Von einem 
„oberbürgermeisterlichen Despotismus“ tS. 76) kann nicht die Rede sein. 
Der Notar Daniels war nicht Oberbürgermeister, sondern nur Beigeordneter; 
die Oberbürgermcisterstello war seit dem Streit des Stadtraths mit der 
Regierung im Jahre 1820 unbesetzt'. Der erste Beamte der Stadt war in 
der That nichts als das ansführende Organ des Willens der Regierung, die 
ihm seine Massnahmen bis ins Einzelne vorschrieb, Daniels zudem seinem 
ganzen Charakter und seiner wenig befestigten Stellung nach nicht der Manu, 
sich grössere Selbständigkeit zn erkämpfen. Der Stadtrath dagegen, dessen 
Bndgetrecht die Regierung ziemlich strenge beachtete, durfte sieh gegen 
Regierung und Bürgermeister schon etwas Opposition erlauben und machte 
davon nicht selten Gebrauch. Dass „wenig Gemeinsinn“ vorhanden war, 
klagte Hansemann oft und hebt Bergengrün mit Recht hervor. Der mangel- 
hafte Besuch der Sitzungen, der oft mehrere nacheinander beschlussunfähig 
machte, wurde zeitweise eine öffentliche Kalamität *. — Hansemanns Projekt, 
.in Aachen eine Notenbank zu begründen, hing mit der Frage eines Woll- 
marktes innig zusammen (S. 87). Köln nämlich, das seit .Jahrhunderten die 
kleinere Nachbarstadt in ihrer Entwicklung zu hemmen sich eifrig bemühte, 
petitionierte 1827 bei der Regierung um einen privilegierten Wollmarkt, in 
der Hoffnung, vermöge seiner günstigeren I.age den Aachener Wollhandel, 
der schon schwer genug mit der Frankfurter Konkurrenz zn kämpfen hatte, 
zu sich herüber zu ziehen. Von dem der Stadt wohlgeneigten Regierungs- 
präsidenten darauf aufmerksam gemacht, erkannten Handelskammer und 
Stadtrath zeitig die Gefahr und suchten sie durch Errichtung eines Woll- 
marktes in Aachen abzuwemlen. Hansemann schrieb über diese Frage ein 
Memorial vom 16. Mai 1828, erlebte aber die merkwürdige Enttäuschung, 
dass sich mehrere .Aachener Wollhändler in einer Gegenschrift scharf gegen 
den Wollmarkt und die mit ihm verbundenen Neuerungen aussprachen und 
beim guten Alten bleiben zu wollen erklärten (S. 88). Auch für die Vor- 
theile einer Notenbank zeigte sich wenig Verständniss, selbst bei James 
Cockerill. Mit dem Forstmeister Steffens von Handelskammer und Stadtrath 
nach Berlin deputiert, erreichte Hansemann unter den obwaltenden Um- 
ständen zwar nicht die Concession eines Aachener Wollraarktes, zerstörte 
aber das Kölner Projekt und wandte den gegen Aachens Handel gerichteten 
Schlag ab (S. 90). Zum zweiten Mole wurde er der Retter der Stadt, als 
es sich um die Verbindung Kölns mit Belgien durch die Eisenbahn handelte. 
Die Kölner Gesellschaft, an ihrer Spitze der berühmte Lndolf Camphauseu, 
welche sich um Concessionierung des Baues dieser Linie bewarb, hatte zwar 

*' Vgl. Bei. XXll ilieser Zeitschrift S. tlT». 

Vgl. S. lÄ) flieses BandcK. 
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in dem Conce«sions{jesucb eine über Düren, Aaclicu und Burtscbeid führende 
Itabnrichtnng angegeben, sich aber nuchträglieh wegen des ungünstigen 
Terrains der Aachener Umgebung für eine billigere Linie entschieden, die 
auf fast völlig ebenem Gelände über Escbweiler und Comelimünster zwiseheu 
Düren und Aachen hindurchführtc, ohne diese beiden Städte zu berühren 
(S. Ifi8). Obgleich cs den Bemühungen des Nadelfabrikauten Ph. Heinrich 
Pastor aus Burtscheid gelang, eine Linie zu finden, die, allerdings unter 
Aufwendung grösserer Kosten, zwischen Aachen und Burtscheid hindurch- 
führte, blieben die Kölner bei ihrem für Aachen so verderblichen Plaue; 
die Heranführung der Bahn bis auf eine Meile Entfernung von Aachen er- 
klärten sic für das äusserstc Zugeständniss. Obgleich die Regierung, durch die 
Aachener Proteste und den in Zeitungsartikeln und Flugschriften geführten 
Kampf der rivalisierenden Städte aufgeklärt, sich der bedrohten Aachener 
Interessen nnnahm, standen doch die Erwartungen der Aachener auf recht 
unsicherem Boden. Selbst wenn die Kölner uaebgegeben und die Bahn über 
Aachen gelegt hätten, wäre Aachen für die Folgezeit von der Gunst oder 
Missgunst Kölns in Abhängigkeit gewesen. ln dieser äussersten Gefahr 
trat Hanseiuann, der sich bis dahin zurückgehalten hatte, hervor und 
gründete in Konkurrenz mit der „Rheinischen Eisenbahngesellschaft“ in Köln 
schnell und geheim die „Prcussisch-Rheinische Eisenhahngesellschaft“ in 
Aachen, welche am 31. März 1836 plötzlich mit einem Aufruf an die Oeffent- 
lichkoit trat. Die neue Gesellschaft bewarb sieh ebenfalls um die Verbindung 
Kölns mit der belgischen Grenze, natürlich über Aachen, und erklärte sich 
bereit, alle Wünsche der Regierung freiwillig zu erfüllen. Nach laugen 
Kämpfen der konkurrierenden Gesellschaften in“ Berlin, die den mehrmonat- 
lichen Aufenthalt Hansemanns in der Hauptstadt erforderlich machten, fällte 
endlich der König auf Grund eines Berichtes des Staatsministeriums am 
12. Februar 1837 die Entscheidung: Die Rheinische Eisenbahngesellschaft 

erhielt zwar die Concession, doch sollte die Bahn über Düren, Aachen nach 
Hcrbesthal gebaut werden, Köln mit 1 800 000, Aachen mit 1200000 Thlr. 
an dem Unternehmen betheiligt sein, die Direktion wie der Administrations- 
rath zu gleichen Theilcu aus in Köln und in Aachen wohnenden Aktionären 
zusammengesetzt sein (S. 176). Aachen durfte sich mit Recht des Sieges 
rühmen; denn wenn auch die eigene Gesellschaft die Concession nicht er- 
halten hatte, so war doch alles Wesentliche erreicht: der Anschluss Aachens 
an die Hanptlinie, die Sicherung seines Einflusses auf die Verwaltung der 
Bahn, die Tbeilnahmc dos Aachener Kapitals. Am 8. März 1837 beschloss 
der Aachener Stadtrath, „der provisorischen Direktion der Preussiseh-Rheinischen 
Eisenbahngesellschaft und in.sbesondere dem würdigen Präses derselben, 
unserem wackeren Mitbürger Herrn David Hanscmaiin, für die Umsicht, Aus- 
dauer, Kraft und Liebe, womit sie unter den schwierigsten Umständen in 
der Eisenbahn-Angelegenheit unsere städtischen Eisenbahn-Interessen mit 
verfochten haben, die volle Zufriedenheit und Anerkennung angedeihen zu 
lassen“, .äm IS. März votierte die Handelskammer ebenfalls ihren Dank. 

24* 
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Haiisemanns weitere Bethciliguiig an den Eiaenbahni'ragcn können wir hier 
übergehen, obgleich er sich um Aufstellung und Durchführung des zur An- 
lage der Bahn im Süden der Stadt nöthigen neuen Bebauungsplanes, den ein 
Tom Oberbürgermeister Emundts und üansemanu gegründetes Aktiennnter- 
nehmen betrieb (S. 209), und bei der Finanzierung der weit den Kostenan- 
schlag überschreitenden .\nlage der Köln-Herbcsthaler Strecke manches 
Verdienst erwarb, aber auch manche bittere Erfahrung machte und persönliche 
Feindschaften sich znzog (S. 210—220). Hier sei nur noch seines Kampfes 
gegen das damals geltende ungerechte Prinzip der staatlichen Besteuerung 
gedacht, der, wenn er auch allgemeiner Natur war, doch die Aachener 
Lokalinteressen nahe anging. Zunächst des Kampfes gegen die staatliche 
Mahl- und Schlachtstener. In Prenssen wurde damals in 132 Städten, darunter 
Aachen und Burtscheid, eine staatliche Mahl- und Schlachtstcuer erhoben, 
zn der die Kommunen Zuschläge erhoben, in anderen Städten, z. B. Elberfeld, 
und auf dem platten Lande au ihrer Stelle die Klassensteuer. Dies durch 
keinen sachlichen Grund gerechtfertigte Doppalprinzip staatlicher Besteuerung 
erhöhte, wie Hansemann in Zeitungsartikeln und Schriften ', im Bheinischen 
Landtage, an dessen Verhandlungen er seit 1815 als Stellvertreter 
Dr. Monheims sich betheiligte, schliesslich im Vereinigten Landtage 1847 als 
erster Abgeordneter Aachens nachwics, die steuerliche Mehrleistung der mahl- 
und schlachtsteuerpflichtigcn Orte um das Dreifache gegenüber den klasscn- 
stcuerpflichtigen ; die indirekte Steuer zog ferner innerhalb der crstcren die 
Einwohner nicht nach ihrem Einkommen, sondern nach der Pcrsonenzahl der 
Familie heran und traf besonders hart die armen kinderreichen Familien- 
väter’. Trotzdem die Regierung 1847 dem Vereinigten Landtage einen 
Gesetzentwurf verlegte, der den Ersatz der staatlichen Mahl- und Sehlacht- 
stcucr durch eine der späteren von Miguel durchgesetzten äusserst ähnliche 
Einkommensteuer vorsah, kam es damals zwischen Regierung und Landtag in 
dieser Frage zu keiner Einigung. Hansemaun hat später als Minister wegen 
der Ungunst der Zeitverhältnisse nur eine provisorische Erleichterung der 
indirekt steuernden Städte, nicht eine wirkliche Einkomraenstencr, so sehr 
sie ihm am Herzen lag, dnrchznführen vermocht. Ebenso vergeblich war 
sein gleichzeitiges Streben, eine Ausgleicbung der Grnndsteuerleistungen der 
westlichen und östlichen Provinzen anzubahnen. Während nämlich die 
ersteren in Folge eines genau anfgenommenen Katasters zu einer hohen 
Grundsteuer hcrangezogen wurden, entbehrten die letzteren noch der 

*) Darant«r die in Anclicn, wie es sebeint, nicht mehr tiufhndbaro Broschhre 
Mahl* und Schlacbtsteupr in Aachen und Burtscheid“. Aachen. .1. A. Mayer IWl. 

*) Borgengrlin gegenüber, der meine Studie „Hanscmnnn und die stnatliclio Mahl* 
und Schlachtstouer“ S. 340 und 43S anzic-ht, mochte ich persönlich bemerken, dass ich 
die vorübergehende Sistierung der Mahlsteuer in Aachen 1S47 dessbalb nicht erwlthnte, 
weil es mir in jener Studie nur darauf ankam, die prinzipielle Bedeutung der Frag«’ 
nach den allgemeinen Gesichtspunkten klarzulegon. — Um Missdeutungen zu ver* 
meiden, bemerke icli, «h\ss Hansemann, wie auch Bergengrün ausdrücklich hei^'or* 
hebt, gegen eine stüdtische Schlaclitstcuer keine Bedenken hatte. 
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Katastrierung, waren die grossen liittergüter des Ostens sogar von der 
Grundsteuer befreit. Auch über diese Bcnaehtheilignng besonders der Rhein- 
provinz hatte Hansemann ausser in seinem Buche „Preussen und Frankreich“ 
im Rheinischen Landtage sich ausgelassen und 1845 in der Aachener Zeitung 
einen Kampf mit dem Oberpräsidenten der Rheinprovinz und dem pommcrschen 
Rittergutsbesitzer Bülow-Cummerow geführt, der deu von den O.stelbieru 
vertretenen Standpunkt verfocht, die Grundsteuer sei keine eigentliche Steuer, 
sondern eine Staatsrente, die den bisherigen Privilegierten nur gegen eine 
Kntschädigung seitens des Staates aufcrlogt werden könne (S. 328 tf). Aber 
damit haben wir uns schon auf das Gebiet der damaligen politischen Tages- 
fragen begeben, die in unserer Besprechung ausscheideii sollten. Seit seiner 
Ministerzeit hat Hansemann, der in Berlin blieb, wenig Beziehungen zu 
Aachen mehr gehabt, es sei denn, dass wir die Vertretung Aachens in der 
damaligen ersten Kammer 1850—52 hierher rechnen. Bereits mit dem 
1. Januar 1844 hatte er seinem bisherigen Associ^ G. W. Stoltenhoff das 
Wollgeschäft übertragen und blieb kommanditarisch mit 70 000 Thlr. an dem 
Geschäft betheiligt, während er sein übriges Vermögen, etwa 50000 Thlr., 
gleichfalls als Kommanditär in einer Tuchfabrik zu F.npen anlegte, deren 
Leitung sein ältester Sohn Adolf übernahm. Im Juni 1848 verlor er durch 
den Zusammenbruch der Firma Stoltenhoff seinen ganzen kommanditarischen 
Kinschuss und büsste so, dass er die eigenen Angelegenheiten gegenüber den 
öffentlichen aus dem Auge verloren hatte. Der grösste Theil seines dem 
Gemeinwohl gewidmeten Wirkens ist offenbar Aachen zu gute gekommen, 
und mit Recht durfte er die Anerkennung seiner Aachener Mitbürger bean- 
spruchen. Bergengrün ist leider in der Lago, mehrere Fälle zu verzeichnen, 
wo parteipolitischer Eifer diese Pflicht der Dankbarkeit verletzte, aber er 
weist auch ausführlich auf den Wechsel der Gesinnung hin, der sich 1884 
in Aachen vollzog. Den Worten, mit denen der damalige Oberbürgermeister 
Pelzer bei der Einweihung des schönen Denkmals Hansemann und die Stadt 
ehrte, konnte Bergengrün keinen hervorragenderen Platz anweisen, als indem 
er sie an den Schluss seines interessanten und gediegenen Buches setzte'. 

Aachen. Alfons tVHz. 

0 Vgl. auci» Hnusou, Aus der Fröltzuit des rlieinUcIien Lil>oralismus: Ueutsubo 
Stimmen, Jahrg. IWI, Üezembur. 
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Bericht über die Monatsversammlungen 

im Winterhalbjahre 1901/02 und die Ausflüge im Sommer 1902. 

Entsprechend einem von dem Vorsitzenden bei der Generalversammlung 
im Oktober 1901 bekannt gegebenen Vorstnndsbeschluss landen währenddes 
Winters 1901/02 je am zweiten Mittwoch der Monate Dezember. Februar 
und April Monatsversammlungen und im Laufe des Sommers zwei wissen- 
schaftliche Ausflüge statt. Die Betheiligung seitens der Vercinsmitglieder 
an diesen Veranstaltungen war eine erfreulich starke, ln der Dezembor- 
sitzung wurden zwei Vorträge gehalten. Zunächst sprach der städtische 
Hülfsarchivar Dr. Brüning über , Aachens Handel im Mittelalter“. Niemals, 
so führte er aus, ist der Kampf um die Geschichtsauffassung heftiger 
geführt worden, als heute. Er hat einen Sieg der Kultur- und Wirthschafts- 
geschichte zur Folge gehabt. Entgegen der früheren Neigung der Historiker, 
in der Geschichte nur ein Arsenal politischer Kampfmittel zu erblicken, tritt 
heute in immer steigendem Masse die Bedeutung wirthschaftlichcr Faktoren 
hervor. Man wird sich immer mehr bewusst, dass nicht nur Fürsten, Feld- 
herren und Diplomaten Geschichte gemacht haben, sondern dass auch diejenigen 
Faktoren, die ihre Kräfte massen im friedlichen Austausch der materiellen 
Lebensgüter, an aller Entwickelung ebenso betheiligt sind, wie jene. Ja dass 
durch den friedlichen Austausch, wie ihn der Industrielle und der Kaufmann 
bewerkstelligte, die Kultur oft noch in hüherm Grade gefordert worden ist, 
als durch strategische und diplomatische Heldcnthaten. Heute geht mit der 
erhöhten Anthcilnahme an den materiellen und sozialen Fragen der Gegenwart 
das Aufstrebcii der Wirthschaftsgeschichte allerorten Hand in Hand, um 
auch mit ihren Mitteln die Probleme geschichtlicher Entwickelung losen zu 
helfen. Auch das, was gewesen, ist geworden; deshalb dürfen wir uns bei 
einer Betrachtung der Handelsbeziehungen Aachens im MittelaUer nicht 
damit begnügen, zu sagen, wie cs gewesen, sondern wir müssen nachzuweisen 
versuchen, wie alles geworden ist. Zu dem Ende holte der llcdner weit 
aus, indem er die hohe Bedeutung der Handclswege für die wirthschaft- 
liche Kultur zur Römerzeit namentlich in den Rhein- und Maasgegenden 
hervorhob und dieselbe ebenfalls für die Karolingorzeit eingehend nachwies. 
Anknüpfend an eine Bemerkung des Direktors des preussischen historischen 
Instituts, des Professors .\lois Schulte: „Wie selten denkt einmal ein 

Mensch oder selbst ein Kaufmann daran, welch unendlich grosso Kulturarbeit 
geschehen musste, ehe seine Küche oder sein Warenlager die zum Theil 
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kostbaren Seliät/c fremder Länder aufneliinen konnte, eine Kulturarbeit, 
deren die gewöhnliche Weltgeschichte gar nicht denkt“, setzte Herr Brüning 
im einzelnen den lebhaften Handel, den hiesige mercatores und negotiatores 
mit den Einfuhrwaren bis nach Italien hin trieben, auseinander. Er ist der 
Meinung, dass durch deu schwunghaften Kraiuwareuhandel Aachen cs schon 
vor dem Emporkoininen der Tuchindnstrie zu nennenswerther Wohlhabenheit 
gebracht habe. Koch weit wirkungsvoller und nachhaltiger als die Handels- 
beziehungen zu Westdeutschland und Italien wurde aber für seine Ent- 
wickelung zu Keichthum und Macht die Verbindung mit den Kiederlanden. 
.\nder Hand geschichtlicher Thatsacheu wurde diese Behauptung in eingehender 
Weise nachgewiesen. So wurde Aachen nicht nur der Markt für seine eigenen 
Erzeugnisse, sondern auch der Ewischenmarkt für die aus England, Frankreich 
und Belgien nach Dentschlaud uud aus Italien und Deutschland nach jenen, 
Ländern zu schaffenden Waren. Damit wurde eine weitere Quelle wirth- 
schaftlicher Thätigkeit und Blüthe für Aachen eröffnet, die seine Entwickelung 
zur freien und angesehenen Bcichsstadt in der Mitte des dreizehnten Jahr- 
hunderts herbeiführte. An den Vortrag schloss sich eine lebhafte Diskussion, 
an der sich besonders der Leiter des statistischen Amtes Herr Dr. Mendelsoii, 
Herr Pschmadt und der Vortragende selbst betheiligten. Eine von Lam- 
precht herrührende Bemerkung, die Herr Dr. Mendelsou anführtc, nach 
der Aachen im Mittelalter nur eine Land- oder Agrarstadt gewesen, sowie, 
dass die Entstehung der Tuchiudustric in Aachen im fünfzehnten .Jahrhundert 
eingewanderten Niederländern zu verdanken sei, wurde schlagend widerlegt. 
Den zweiten Vortrag hielt der Berichterstatter, indem er sich über die 
sechs neuen Standbilder an der Südseite unseres Rnthhauses uud ihre künst- 
lerische und geschichtliche Bedeutung verbreitete. Die zu je zwei links 
und rechts vom Treppenhause inmitten der neu angebrachten Oallerieen 
stehenden Figuren stellen dar die vier Benediktineräbte : Alcuin, den Freund 
und Berather Karls des Grossen und Abt von Tours, Einhard, den 
baukundigen Biographen des grossen Kaisers und Abt von Seligenstadt, 
Benedict von Aniaiie, den Klosterreformator und ersten Abt von Cornelimünster 
und Wibald, den ausgezeichneten Staatsmann und Abt von Stablo-Malmedy. 
Die beiden am Treppenhaus angebrachten Figuren vergegenwärtigen uns den 
Bürgermeister Gerhard Chorus, den angeblichen Erbauer des mittelalterlichen 
Ilathhanses und des gothi.schen Münsterchores, uud Johann von Punt, den 
Belagerer von Schloss Keifferscheidt und Angehörigen eines in der Aachener 
Geschichte mehrfach genannten Geschlechtes. Von keiner der sechs bildlich 
wiederzugebonden Personen ist ein Portrait auf uns gekommen, mit einziger 
Ausnahme eines maugolhaftcn Bildes des Oerard Chorus, weshalb die 
Künstler sich damit begnügen mussten, fdenlgestaltcn zu .schaffen, in denen 
sich das geschichtlich überlieferte Lebensbild möglichst getreu abspiegelt. Bei 
der plastischen Darstellung der vier Männer, die dem nämlichen Orden 
angehört und in demselben den gleichen Bang bekleidet hatten, musste der 
Künstler versuchen, einer gewissen naheliegenden Monotonie zu entgehen. 
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Darum bat er Aleuin uud Eiuhard wohl durch das Gewand als Miinehi 
charakterisiert, im L'ebrigeu aber den ersten als Gelehrten und den andern 
als Baukundigeu anfgefasst. In Älcuins Bild mit den durchgeistigten Zügen 
und dem offenen Buch in der Hand tritt uns der Mann entgegen, der der Vater 
aller Wissenschaft und Kunst am fränkischen Hof war. In Einhard erkennen 
wir an dem Wiukelmass und der Grundrisszeichnung, die er in den Händen 
hält, sowie an dem Gebändetheil, an den er sich anlehnt, den bankundigen 
Berather Karls wieder. Das bislang ihm zugedachte Verdienst der Er- 
bauung des karolingischen Münsters hat er freilich an Odo von Metz 
abtreten müssen. Benedikt von Aniane und Wibald von Stablo-Malmcdy 
sind als Aebte dargestellt und tragen deren Attribute: Stab, Ring und 
Brustkreuz. Der als in Jahren bereits vorgerückt gedachte Oornelimünstcrer 
Abt ist als Klosterreformator aufgefasst. Als solcher hält er in der eineu 
Hand die „concordia rcgularum“, jene berühmte Zusammenstellung älterer 
Ordensregeln mit der des hl. Benedikt von Nursia, während er mit dem Zeige- 
finger der andern Hand auf das für Ordensleute hochwichtige Buch bedeu- 
tungsvoll hinweist. Des Abtes Wibald scharf geschnittene Züge verrathen 
sofort den hervorragenden Staatsmann, der bei Kaiser und Papst in gleich 
hohem Ansehen stand, den Friedrich der Rothbart „dilectus et familiaris 
noster“ nennt. Die Buchrolle, die er in der Haud hält, soll ihn ebenfalls 
als Diplomaten kennzeichnen. Die Standbilder am Treppenhaus vergegen- 
wärtigen uns zwei berühmte Bürgermeister reichsstädtischer Zeit, Ritter 
Gerhard Chorus und Johann von Punt. In der Figur des Chorus ist der 
Bürgermeister des Friedens verkörpert worden; dem entsprechend ist er in 
der damals üblichen Patriziertracht, seinen aufmerksamen Zuhörern eine 
wichtige Stelle in der Urkunde, die er in der Hand hält, erklärend, dargestellt. 
Von Punt ist als streitbarer, kriegsgewandter Bürgermeister aufgefasst, 
deshalb trägt er die Rüstung der Ritter damaliger Zeit und hält, weil zum 
Kampf bereit, die Haud am Schwert. Nachdem der Vortragende noch auf 
die stilistische Behandlung der Figuren näher eingegangen, schloss er diesen 
ersten Theil seiner Ausführungen mit den Worten: Die vier Figuren der 
geistlichen Würdenträger sind aus dem Atelier der Bildhauer Pohl und 
Esser, die der beiden Bürgermeister aus dem des Professors Krauss hervor- 
gegangen. Der künstlerische Ruf dieser Männer, die auch Beweise ihres 
Könnens in einer Reihe von Kaiserfiguren und Reliefs an der Hauptfront 
des Rathhauses gegeben haben, benöthigt es nicht, noch besonders hervorzu- 
heben, dass ihre hier besprochenen Standbilder auch in technischer Beziehung 
ihren sonstigen Leistungen ebenbürtig sind. Auf die geschichtlichen Lebens- 
bilder, die der Redner nunmehr im zweiten Theile seines Vortrags entwarf, 
näher einzugehen, würde zu weit führen. 

Den ersten Vortrag in der Fehruarsitzuug hielt Herr Professor Dr. 
Teichmann über das Thema: „Zur Sage von der Gründung Aachens durch 
Oranus und vou dem Wiederaufhau Ält-Aacheus durch Karl den Grossen.“ 
Da der Vortrag in erweiterter und überarbeiteter Form, unter der Aufschrift 



Digitized by Google 




Bericht über die MoimtsvcrsaminliiDgcn. 



;i77 



,A liehen in Philipp Mouskets Kcinichronik“ in vorliegendoui Bande enthalten 
ist, kann hier von einem Bericht abgesehen werden. Als zweiter Redner des 
Abends brachte Herr Ur. Brüning den zweiten Thcil seines Vortrages; 
„üeber Aachens Handel im Mittelalter“. Zunächst berichtigte und ergänzte 
er seine früheren Mittheilungen über den niittelaltcrlichen Handel in Aachen 
dahin, dass, entgegen einer in der vorigen Sitzung geäus.sorten und auch 
damals schon richtig gestellten Meinung, die Tuchindustric hier und in der 
Umgegend schon vor 1150 geblüht habe. Der Umzug des sogenaunten 
„Landschiffes von Cornclimünster“ war ein spezifisches Fest der Weber und 
beweist, dass die Tuchbereitung schon 1133 hier ein bedeutendes und ein- 
trägliches Gewerbe gewesen sein muss. Zur Feststellung der Momente, die 
zur Förderung des Aachener Handels beigetragen haben, führt die Unter- 
suchung der Privilegien der Stadt. Dabei kommen zunächst die kaiserlichen 
in Betracht, dann diejenigen, die Aachen von in- und ausländischen Fürsten 
und einzelnen Rcichsständon zu thoil wurden, ferner die Gerechtsame der 
Stadt als Mitglied dos rheinisch- westfälischen Kreises, als Mitglied des 
roichsstädtischen Kollegiums dos Reichstag und schliesslich die Vorrechte, 
die sie selbst durchsetzen musste. Wenn wir auch nicht wissen, von wem 
das Privilegium herrührto, das Konrad auf die Kaufleutc von Kaiserswerth 
ausdehntc, so dürfen wir doch daraus den Schluss ziehen, dass die Kauf- 
mannschaft schon um 1145 hier ansehnlich gewesen sein muss. Nächst 
Karl dem Grossen hat am meisten für die Hebung des Ansehens und der 
materiellen Machtstellung Aachens gethan Kaiser Friedrich Barbarossa. Er 
erhob durch Urkunden vom 8. und 9. Januar 1166 den königlichen Ort zu 
einer freien Stadt, sicherte ihr Königsfriede und Schutz gegen Verpfändung 
zu und bestätigte die bisherigen Handclsprivilegien nicht nur, sondern er- 
weiterte sie erheblich und verlieh ihr eine weitgehende Zollfreiheit. Ausserdem 
gab er ihr das Recht, jährlich zweimal Märkte abzuhalteu. Der damalige 
Handel litt schwer durch die Müuzvcrschleehterungen. Auch diesem ücbel- 
stande wollte der Kaiser abhelfen dadurch, dass er befahl, dass in Aachen 
eine Münze geschlagen werde, die stets in derselben Reinheit, Schwere, 
Gestalt und Werth fortbestchen solle. Die nächste Urkunde, in der des 
.\achener Handels Erwähnung gethan wird, rührt von Kaiser Heinrich VI. 
her, der sich im Jahre 1194 hier auf hielt. Es wurde dann im einzelnen 
gedacht der Vermehrung der Vorrechte des Aachenerllandels durch Friedrich II., 
Wilhelm von Holland, Ludwig den Baier, Karl V. und Leopold I. Wie im 
ersten Thcil des Vortrags bereits hervorgehoben wurde, waren für die 
Entwickelung des hiesigen Handels besonders wichtig die Beziehungen zu 
den reichen Niederlanden. Dies wurde näher dargelegt und bewiesen. Beide 
Vorträge veranlasstcu eine lebhafte Besprechung. 

Nachdem in der A pri 1 versamm 1 u ng zunächst die allgemein inter- 
cssirende Frage der bevorstehenden Sommerausflüge besprochen und erledigt 
w'ar, nahm zunächst Herr Dr. Brüning das Wort zu dem zeitgemässen Vortrag: 
„Die Hohenzollcrn und Aachen.“ Der bevorstehende Besuch Seiner Majestät 
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in der alten Kaiserstadt Aachen, so begann er seine Ausführungen, wird 
nicht nur ein Vorgang von grosser aktueller Bedeutung sein, sondern ist 
auch für den rückschauenden Historiker von ausserordentlichem ideellen 
Werthe. Kr ruft von Neuem die mehrfachen Beziehungen wach, die seit 
dem 15. Jahrhundert zwischen dem Zollcrnhansc und der freien Reichsstadt 
Aachen bestanden haben. Der erste Vertreter des kurbrandenburgischen 
Hauses, den die reichsstädtischc Bürgerschaft kennen lernte, war der hclden- 
mütbige Kurfürst Albrccht Achilles, der das Reichsheer, in dem sich auch 
mehrere hundert Kämpfer aus Aachen befanden, gegen den die Stadt Neuss 
bedrohenden Herzog Karl den Kühnen von Burgund führte. Nach dem Tode 
des letzten Herzogs aus dem Jülichschen Hause traten am Anfang des 17. 
Jahrhunderts die Hohenzollcrn deren Hinterlassenschaft am Rhein an. Dr. 
Conrad von Bergen nahm als brandenburgischer Kommissar im Namen des 
Kurfürsten Johann Sigismund im April und Mai des Jahres 1609 den Akt 
der Besitzergreifung im Herzogtbum Jülich vor. Er erschien auch in Aachen, 
wo dem Herzog von Jülich die Erbvogtei zustand. Staatsrechtliche Folgen 
hatte die Besitzergreifung vorderhand nicht. Dnrch den grossen Stadtbrand 
von 1656 und die in den Raubkriegen Ludwigs XIV. erlittenen Drangsale 
war Aachen finanziell so heruntergekommen, dass es seinen Verpflichtungen 
gegen das Reich häufig nicht uachkommen konnte. Der Kurfürst Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg erwirkte beim Reichstag in Regensbarg für die 
Stadt eine Ermässiguug der Reichssteuer. Der letzte Kurfürst und nach- 
herige erste König Friedrich III. nahm die Stadt gegen Pfalz-Neuburg und 
Ludwig XIV. „in seine sonderbare Protektion und Schntz“. Am 20. Juli 
1690 besuchte Friedrich Aachen, um seine dort unter dem General von 
Heyden stehenden Truppen zu mustern. Zu grossem Dank verpflichtete sich 
Friedrich der Grosse die Stadt durch sein energisches Eintreten gegen den 
Kurfürsten von der Pfalz, der im Jahre 1769 .Aachen mit 2000 Mann über- 
fiel und wie eine eroberte Stadt behandelte. Aachen war in jener Zeit ein 
Lieblingsaufenthalt des preussischen Hofes. Bis zum Jahre 1791 besuchten 
nicht weniger als 18 Prinzen und Prinzessinnen aus dem preussischen 
Königshause die Aachener Bäder. Im Jahre 1816 brachte Friedrich Wilhelm III. 
auf seiner Rückreise von Paris eine kurze Zeit in Aachen zu. Im Jahre 
1817 schenkte er der Stadt sein Bild und im Jahre 1818 auf dem glanzvollen 
Fürstenkongress war er der Mittelpunkt der Huldigungen der Bevölkerung. 
Im Jahre 1823 erlaubte die Kronprinzessin Elisabeth gerne, dass der zu 
errichtende Thermalbrunnen ihren Namen trage. Das Jahr 1830, in dem die 
belgische Revolution ausbrach, führte den nachmaligen Kaiser Wilhelm, 
damals Prinz Wilhelm, als Generalgonverncnr in die Rheinprovinz und nach 
Aachen. Am 3. Oktober 1838 legte Friedrich Wilhelm IV. als Kronprinz 
den Grundstein zum Kongressdenkmal vor dem Adalbcrtsthor. Die herrliche 
Erinnerungsfeier der fünfzigjährigen Vereinigung der Rheinprovinz mit 
Preussen am 15. Mai 1865 ist heute noch in den Herzen vieler Aachener 
lebendig. Seitdem .sind 32 .Tahrc verflossen; wohl sahen wir in der Zeit zwei 
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Mal einen Zotlernsprossen in unserer Stadt, den Kronprinzen und nacbmaligen 
Kaiser Friedrich bei Gelegenheit der Jubelfeier des 53. Regimentes und 
dann im .fahre 1901 den jugendfriscfaeii Thronerben, Kronprinz Wilhelm, bei 
der Entbnllung dos Denkmals seines erlauchten Urgrossvaters; ein Preüssen- 
kiinig ist aber seitdem nicht mehr in Aachen gewesen, dass aber umwandelbar 
geblieben ist in der langen Zeit der Aachener Treue und Ergebenheit gegen 
das angestammte Herrscherhaus, das hat der herzliche und wahrhaft gross- 
artige Empfang bewiesen, der dem gegenwärtigen Träger der Krone Preussens 
und Deutschlands bei seinem mittlerweile stattgehabten Besuche unserer 
Stadt von der ganzen Bevölkerung bereitet worden ist. Nach Beendigung 
dieses Vortrages erklärte Herr Professor Frentzen den ausgestellten 
Gypsabguss eines römischen Denksteins, der seit der Karolingerzeit in dem 
sogenannten karolingischen Gang vermauert gewesen und sich nach dessen 
Abbruch unter die zum Chaussiereu eines Weges angefahrenen Steine ver- 
irrt hatte. Auf dem Denkstein sind zwei geflügelte Genien in Belief dar- 
gestellt, von denen der eine noch ziemlich erhalten ist, während von dem 
andern nur mehr die Konturen erkennbar sind. Schliesslich hielt Herr Rentner 
Macco einen längeren Vortrag „über Schloss Kalkofen und seine Besitzer“, 
der reich mit genealogischen Mittheilungen ausgestattet war. Da derselbe 
voraussichtlich im Wortlaut veröffentlicht wird, können wir hier von einer 
Inhaltsangabe abschen. 

Der erste Sommerausflug galt der alten Cisterzieuserabtei Val-Dieu 
in Belgien. Boi schlechtem Wetter und auf schlechten Wegen begaben sich 
etwa 70 Herren und einige Damen von Aubel aus, das man mit der Eisen- 
bahn erreichte, dorthin. Als das Kloster in Sicht kam, klärte sich der 
Himmel auf und beim Eintritt in den Klosterhof brach die Frühlingssonne 
vollends durch. Da die Patres noch beim Chorgebet waren, versammelten 
sich die Oeschichtsfreunde zunächst in einem geräumigen Saale, um vor allem 
einen orientierenden Vortrag des Berichterstatters über die Geschichte der 
•ä btei anzuhören. Wir entnehmen demselben folgende Einzelheiten. Val-Dieu, 
diese über 700 Jahr alte Kulturstätte, gehörte ehedem zum Herzogthum 
Limburg; heute gehört sie zum Arrondissement Verviers in der Provinz 
Lüttich. Das Kloster liegt in einem nnmuthigcu, von sanft ansteigenden 
Hügeln umgebenen und vou dem Flüsschen Berwinnc durchschlängclten 
Thale. Es war im .fahre 1182, als hier Ordensleutc, Söhne des hl. Benedikt, 
festen Fuss fassten. Herzog Heinrich III. von Limburg hatte ihnen den 
Grund und Boden zum Aufbau eines Klosters geschenkt. Hocht bei Mastricht, 
wo die Mönche bis dahin im Kloster der hl. Agatha gelebt hatten, konnte 
auch noch so bescheidenen .änsi)rüchen nicht genügen, das Klima war rauh 
und der Boden so wenig ergiebig, dass er selbst dem eisernen Fleisse der 
Ordensleutc trotzte. Hocht war im Jahre 1155 von der Abtei Eberbach 
bei Mainz, Eberbach selbst einst vom hl. Bernhard von Clairveaux gegründet 
worden. In das verwaiste Kloster zu Hocht zogen einige Benediktinerinnen 
von St. Salvator bei .Aachen ein. Aber auch diese hatten unter der Ungunst 
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der VcrhWtnissc gar sehr zu leiden. Ein mitleidiger Graf baute ihnen 
deshalb ein neues Heim in der Nähe dos Städtchens Huy, das sie Val Notre 
Dame nannten. Als wenn die einmal geweihte Stätte nicht hätte veröden 
dürfen, nahmen abermals Töchter des hl. Benedikt von dem unwirtblichen 
Kloster der hl. Agatha in Hocht Besitz und erhielten sich hier, bis die 
französische Revolution auch mit dieser Oebetsstätte aufräumte. Val-Dieu 
huldigte der strengen Observanz des Beuediktincrordens, die durch den hl. 
Robert, den ersten Abt von Cisteaux oder Oiteanx eingeführt worden war. 
Von dem Mutterhaus Cisteaux erhielt dieser Zweig des Ordens den Namen 
Cisterzienser. Sie vertauschten die frühere braune Ordenstracht mit ilcm 
noch heute üblichen weisseu tlcwaude. 

Bereits dreissig Jahre nach der Gründung war das Vermögen der 
Abtei zu einer ansehnlichen Höhe angewachsen. Es ist dies bcgreiHieh, 
wenn man bedenkt, dass die Päpste keine Gelegenheit vorübergehen liessen, 
ohne den Bewohnern der Abtei Beweise ihrer besondern Werthschätzung zu 
geben, und dass Kaiser und Könige, Herzöge und Grafen wetteiferten in der 
Verleihung von Rechten und Geschenken. Dem Kloster Val-Dieu standen 
theils von Rechtswegen A'isitationsrochte ül»er verschiedene weibliche Nieder- 
lassungen des Ordens zu, theils wurden sie ihm für bestimmte Fälle über- 
tragen. Auch wurde von ihm eine Reihe von Pfarrstellen in den um- 
liegenden Ortschaften, so in Warsage, .Saint Remy, Anbei u. a. besetzt. 
Von den Kriegsunruhen, unter denen Val-Dieu im Laufe der Zeit wiederholt 
zu leiden hatten, wurden weitläufiger diejenigen behandelt, die ihren Grund 
in der französischen Revolution hatten, weil sie für die Abtei so überaus 
verhiingnissvoll wurden. Damals wurde das Kloster von Freund und Feind 
zu wiederholten Malen gebrandschatzt. Nach dem für die Verbündeten so 
ungünstigen Ausgang des Kampfes um die Niederlande durch die Schlacht 
von Flcurns am 2(i. Juni 1794 nabmeu die .\usw.anderungeu ihren Anfang. 
Auch die Bewohner von Val-Dieu fühlten sich nicht mehr sicher in ihrem 
Heim. Am Abend des 19. September 1794 verliessen sic die liebgewonnene 
Stätte. Die weissen Mönche begaben sich zunächst nach Aachen, wo des 
folgenden Tages Abt Uls, der etwas später abgereist war, mit seinen 
Brüdern zusaminentraf. Am 21. September kehrten sie bei den Kapuzinern 
in Aldenhoven und Tags darauf beim Pfarrherrn von Wegborg ein. Den 
7. Oktober gingen sie Uber den Rhein, kamen nach Oberhausen, zogen über 
Essen, Bochum bis nach Witten, wo sie sich vorerst nicderlicsscn. In der 
Nähe von Witten lag ein dem Freibcrrn von Elverfeldt gehöriges Schloss 
Steinhausen, das die Flüchtlinge mietheten. Es waren mit dem Dienst- 
personal vierundzwanzig Personen, die 21 Pferde mit sich führten. Ein von 
Steinhausen an den Volk.srcpräscntanten Meynard in Aachen gerichtetes 
Bittgesuch hatte den Erfolg, dass die Mönche nach siebcnnionatlicher Ab- 
wesenheit nach Val-Dieu zurückkehren durften. Aber schon im folgenden 
Jahre wurde die Aufhebung der religiösen Orden dekretiert. Nachdem die 
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Mönche noch bis zmn 7. Mai 1798 gegen Zahlung einer Micthc in ihrem vom 
Staate beschlagnahmten Kloster gewohnt, kaufte der Abt üls, dem die 
Patres ihre „bons“ zu dem Zwecke ausgehändigt hatten, das Kloster nebst 
Kirche und verschiedenen Häusern und Acckern beim öffentlichen Verkauf 
um 200000 Francs in Assignaten zurück. Er blieb allein in der Abtei 
wohnen; den entlassenen Mönchen zahlte er eine Pension. Im Jahre 1812 
am 1. Februar starb er im Alter von 70 Jahren. Da er kein Testament 
hinterliess, kam die Abtei mit allen noch vorhandenen Besitzungen an den 
einzigen Intestatcrben, seinen Halbbruder mütterlicherseits, die Ordenslente 
aber waren um ihr wohlerworbenes Eigenthnm betrogen. Verschiedene 
gewerbliche Betriebe, die in den Gebäulichkeiten eingerichtet wurden, gingen 
bald wieder ein. Kirche und Kloster lagen dann wieder eine Reihe von 
Jahren unbenutzt. Im .Tahrc 1839 kam man auf den unglückseligen Ge- 
danken, den Thurm der Kirche abzubrechen, um ihn hei der Notre-Dame-Kirche 
in Verviers wieder aufzurichten. Die Wcrkleute benahmen sich aber so 
ungeschickt, dass der Thurm einstürzte, die Kirehengewölbe durchschlug, 
eine Anzahl Säulen zerbrach, die Hmfassungsmauern aus dem Lot drückte 
und die ganze Kirche in eine Ruine verwandelte. Doch wider Erwarten 
schnell spross aus den Trümmern neues Leben. Der einzige überlebende 
Pater, Bernhard Klinkenberg, ein geborner Aachener, war unablässig bemüht, 
durch Vorstellungen beim Papst Pius VII. und dem Diözcsanbischof van 
Bommel seine Rückkehr nach Val-Dieu zu erwirken. Seine Bemühungen 
wurden wirksamst unterstützt von einigen einflussreichen Persönlichkeiten, 
die auch im .lahrc 1840 von den Erben des letzten Abtes das Kloster mit 
der Kirchenruine für 20000 Francs zurückkauften. Damit war der sehnlichste 
Wunsch Klinkenbergs erfüllt; er konnte wieder in sein geliebtes Val-Dieu 
zurückkehren und ungestört seinem Berufe leben. Am 24. Januar 1845 
wurde er in sein neues Amt als Superior des wicderhergcstellten Klosters 
feierlich eingeführt. Doch nur wenige Monate überlebte er seine Installation ; 
denn schon am 29. April desselben Jahres starb er. Den Bestand des 
Klosters hatte er gesichert durch die Aufnahme von 4 Ordcnsleuten, von 
denen drei aus der Abtei Bornheim gekommen waren. Sein Nachfolger 
wurde Eugen Michielsens, der im Jahre 1857 starb. Dessen Nachfolger als 
Superior wurde der seit einigen Jahren wieder mit der Abtwürde geschmückte 
Andreas Beeris, der heute noch, trotz seines hohen Alters von mehr als 
80 Jahren, der Abtei, die gegenwärtig wieder 17 Patres und einige Brüder 
zählt, vorsteht. An den Vortrag schloss sich die Besichtigung von Kloster 
und Kirche unter der liebenswürdigen Leitung eines deutschen Mönchs. 
Von Interesse sind die in einem Saale aufgehängten Abtportraits, die die 
Fortsetzung der die Wände der Kreuzgänge zierenden Bilder darstellen. 
Nur die in Halbtigur dargestellten Aebte im Saale der ersten Etage sind 
nach der Natur, das Bild des gegenwärtig regierenden Abtes ist von .dem 
Maler Johannes Lange in .Aachen gemalt. Bemerkenswerth sind zwei Räume, 
deren Eingänge in einem .\rme der rmgänge liegen. Zunächst die heute 
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kaum mehr zu gottesdieustlicbeu Zwecken benutzte Trinitätskapelle, in der 
wir die erste und älteste Kultusstätte von Val-Dicu zu erblicken Laben, 
was auch die Baufomien auf den ersten Blick verrathen. Dicht neben dieser 
Kapelle liegt der restaurierte, mit gotliisclien Kreuzgewölben versehene 
Kapitelsaal. Hier haben verschiedene Aebtc und hervorragende Wohlthäter 
der Abtei ihre letzte Ruhestätte gefunden. Die Grabplatten sind bei der 
jüngsten Restauration dos Saales aus dem Fussboden entfernt und in die 
Wände eingelassen worden. Aus den Klostergängen führte der Weg in die 
Kirche, in einen herrlichen gothischen Hallenban, der vor einigen Jahren voll- 
endet worden ist. Tritt man in das Gotteshaus ein, so wird man geradezu 
überwältigt einerseits von den mächtigen Raumverhältnissen und anderseits 
von der imponierenden Harmonie, in welche die kühnen Dimensionen zu ein- 
ander gebracht sind. Von der noch nicht fertigen Mobilarausstattung zog 
besonders der prächtige, aus der Werkstättc der rühmlichst bekannten 
Gebrüder Dehin in Lüttich hervorgegangenc lletallaltar die Blicke auf sich. 
Neben dem Altar sind es die in technischer, stilistischer und koloristischer Hin- 
sicht mustergültigen Glasgemälde, die unwillkürlich die Aufmerksamkeit des 
Kirchenbesuchers auf sich ziehen und fesseln. Sic stammen aus dem Atelier 
des lunlängst verstorbenen Glasmalers Osterath in Tilff bei Lüttich. Von 
Anbei, wo eine kleine Erfrischung eingenommen wurde, führte das Dampf- 
ross die höchst befriedigten Ausflügler wieder nach Aachen zurück. 

Höchst malerisch, zwischen mächtigen Pappeln versteckt, auf allen 
Seiten von Wassergräben umgeben, liegt im anmuthigen Thale der Inde, gleich 
weit entfernt von den Dörfern Langerweho und Wcisweiler, eine im Mittel- 
alter vielgenannte stolze Burg der Edelherren von Frenz, der in erster 
Linie der Besuch des Geschichtsvereins bei dom am Mittwoch, den 2. Juli 
veranstalteten, zweiten wissenschaftlichen Ausfluge zugedacht war. Im An- 
fänge des 13. Jahrhunderts gehörte die Burg dom limburgischen Herzog.s- 
hause, aus dem anscheinend die Herren von Frenz hervorgegangen sind, da 
sie auch das gleiche Wappen wie jene führten: einen aufrecht stehenden 
Löwen in mit Längsschindeln bestreutem Schilde. Das Schloss kam im 
Laufe der Zeit an verschiedene adelige Familien, zuletzt an die von Merode; 
die letzte Eigenthümerin aus diesem Hause setzte ihren langjährigen Rent- 
meister Gräff als Universalerben ein. Oräffs Kinder theilten und verkauften 
die Güter. Frenz kam um die Mitte des 19. Jahrhunderts in den Besitz 
der Aachener Familie James C’ockerill, bei der es sich heute noch befindet. 
Von Frenz, dessen Baugeschichte der Berichterstatter kurz erklärte, begaben 
sich die Ausflügler zu dem etwa 20 Minuten entfernt liegenden Hofe Palant, 
dessen umfangreiche, im Quadrat erbaute Wirthschaftsgebäulichkeiten erst 
in neuerer Zeit entstanden sind. Nur einige wenige Uebcrbleibsel erinnern 
noch an das mittelalterliche Palant. 

Die Familie Palant war noch im Besitze zahlreicher anderer Schlösser, 
namentlirh auch der um die Mitte des 14. Jahrhunderts erbauten Burg 
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Rreidenbend'. Im 14. .Tahrhuiidcrt kaufte Karailius von Palant von dem 
Ritter Werner von Weisweiler die an Palant unmittelbar anstossende Burg 
und Herrlichkeit Weiswciler. Die Burg selbst ist heute vollständig ver- 
schwunden; nur die Befestigiingsmatiern mit einigen Flankirthnrmchen sind 
stehen geblieben und lassen einen Schluss zu auf die Ausdehnung des 
Ganzen in mittelalterlicher Zeit. Schliesslich wurde noch der gothischen 
Pfarrkirche in Wcisweilcr ein kurzer Besuch ahgestattet. Hier ftisselte die 
Aufmerksamkeit besonders eine neben dem nördlichen Seitenaltare in die 
Wand eingelassene Messingplatte, die abgesehen von ihrem historisch nicht 
unwichtigen Inhalt, in technischer Beziehung als ein Meisterwerk spSt- 
gothischer Gravierkunst bezeichnet werden kann. Damit hatten die Be- 
sichtigungen, die sich auch auf die Ausstattung der Innenrännie der Burg 
Frenz erstreckt hatten, ihr Endo erreicht. 

Allen denen, die sich um die Monatsversammlungen und Ausflüge ver- 
dient gemacht haben, sei auch an dieser Stelle der Dank des Vereins zum 
Ausdruck gebracht. 

Aachen. Heinrich Schnack. 

*) über Breidcnbeml und Prtlnnt v. Oidtmau in die^r Zeitschrift Bd. XVI, 
Seite 80 ft’. 
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während des Geschäftsjahres 1901/02. 

Das verflossene Geschäftsjahr brachte dem Dürener Geschichtsverein 
einen herben Verlust; sein erster Vorsitzender, der Qymnasialdirektor 
Prof. Dr. Hassenkamp starb am 8. Januar 1902 in Folge eines Schlagflusses. 
Längere Zeit vorher hatte er schon gckränkclt, so dass his zum Schlüsse 
des Jahres 1901 Sitzungen des Vereins nicht mehr slattgefunden hatten. 

Der Verstorbene stand etwa drei .Jahre an der Spitze des Dürener 
Geschichtsvereins und hat ihn durch sein umfangreiches Wissen, von dem 
eine grosse Zahl historischer Arbeiten Zeugniss ablegon, sowie durch seinen 
liebenswürdigen Charakter in hohem Grade gefördert. Sein Andenken wird 
unvergesslich sein. 

Den Verdiensten und der Persönlichkeit des Verstorbenen widmete der 
stellvertretende Vorsitzende, Herr Pfarrer Füssenich, zu Herzen gehende 
Worte in der ersten Sitzung des Geschäftsjahres, am 4. Februar 1902. In 
derselben Sitzung fanden die Wahlen zur Ergänzung des Vorstandes statt. 
Als erster Vorsitzender wurde der Oberlehrer und städtische Archivar, Herr 
Pr. Schoop, mit Einstimmigkeit gewählt; das von ihm bisher verwaltete 
Amt eines Schriftwarts ging auf den Unterzeichneten über. Als Kassenwart 
trat an Stelle des nach Euskirchen verzogenen Bankdircktors Herrn Kirsch- 
berg der Königl. Baurath Herr de Ball und als Beisitzer für den Fabri- 
kanten Herrn Fritz Schleicher Herr Arzt Dr. med. Acker. Demnach 
setzt sich der Vorstand aus folgenden Herren zusammen: 1. Bürgermeister 

Klotz, Ehrenvorsitzender. 2, Fabrikant Eberhard Hoesch, Ehreuheisitzer. 
3. Oberlehrer und städtischer .Archivar Dr. Schoop, Vorsitzender. 4 . Pfarrer 
Füs.senich, I. stellvertretender Vorsitzender. 5. Fabrikant ßenker, 2. stell- 
vertretender Vorsitzender. 6. Oberlehrer Schürmann, Schriftführer. 7. Königl. 
Baurath de Ball, Kassenwart. Beisitzer: 8. Dr. ined. .Acker, 9. Rektor 
Klemmer, 10. Superintendent Müller. 

Die Zahl der Mitglieder hat eine erfreuliche Steigerung erfahren, von 
152 auf 187. 

In der erwähnten Sitzung vom 4. Februar sprach der neugewählte Vor- 
sitzende, Herr Dr. Schoop, nach einem kurzen Ueberblick über die römische 
Kultur im Jülicher Lande vor den Stürmen der Völkerwanderung über die 
hohe künstlerische Stufe der römischen Keramik in hiesiger Gegend, ihren 
Niedergang nach den Einfällen der Franken und die ersten ungelenken An- 
fänge einer keramischen Neuknnst fränki.schen Gepräges. Der Vortrag 
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forderte die Erkenntniss des behandelten Gebietes in ganz besonderem Masse, 
zumal da eine reichhaltige Sammlung von Fundgegenständen aus der Gegend 
von Gressenich, die Herr Rittergutsbesitzer Richard Schleicher dem DUrener 
Hoesch-Museum zum Geschenke gemacht hat, zur Erklärung herangezogen 
wurde. 

In der Sitzung des 6. März fesselte die Versammlung in hohem Grade 
Herr Dr. med. Oidtmann, der Besitzer der bekannten Glaskunstanstalt in 
liinnich und Verfasser der gründlichen „Geschichte der Glasmalerei“, mit 
seinem Vortrag „Ueber die Glasmalerei iin ehemaligen Herzogtbum .lülich“. 
Der Vortragende gab über das Versprochene hinaus in knappen Umrissen 
eine Geschichte der Glasmalerei und ihrer Technik. Zum Belege dessen, 
was diese Kunst in ihren Anfängen leistete, wies er auf die Fenster der 
Pfarrkirche von Kreuzau hin, bei welchen die Technik des damals entdeckten 
Silbergelbs Anwendung gefunden hat (13.80). In die zweite BlUthezeit, in 
das 15. Jahrhundert und die ersten Jahrzehnte des folgenden, fällt das Glas- 
bild der hl. Veronika und des Gotteslammes in der Kirche zu Lendersdorf 
des St. Wernerus in Linnich, des St. Henriens in Lamersdorf. Das dritte^ 
Jahrzehnt des Iß. Jahrhnnderts hat uns die hervorragende Kreuzigungs- 
gruppe in der Pfarrkirche zu Drove geschenkt, ferner steht auf der Höhe 
der Kunst das Fenster der Marienkirche in Düren links im Chore, den 
hl. Christophorus nnd eine Pietä darstellend, eine Stiftung .Johanns des 
Friedfertigen, Herzogs von Jülich, Cleve, Berg. Reich bedacht wurde auch 
die Klosterkirche zu Mariawald 1630/50. Viele meisterliche AVerke sind in 
den Stürmen des dreissigjälu-igen Krieges, durch wiederholte Einfälle der 
Franzosen nnd später unter dem Einfluss der Aufklärung des 18. Jahrhunderts 
vernichtet worden, so dass allmählich die Technik der Glasmalerei verloren 
ging, bis die neueste Zeit sie wieder zur Stufe der Vollkommenheit hcrauf- 
führte. Vor allem legte der Vortragende Nachdruck darauf, dass die Gins- 
gemälde mit ihren Wappenschilden der Geschlechterkunde und somit der 
Geschichtswissenschaft dienen, dass manche dcmn.ach zu den Qcschichtsquellen 
zu rechnen seien. 

In derselben Sitzung wurde die Herstellung einer archäologisch- 
historischen Karte des Kreises Düren beschlossen, auf der die Fundstätten 
der römischen Altcrthümer, sowie keltische und fränkische Siedlungen ver- 
zeichnet werden sollen. Ferner beschäftigte die Versammlung der Gedanke, 
dem ersten gewaltigen Vorkämpfer gegen den Hexenwahn, dem Jnlicher 
Arzte Dr. Johann Weyer, der sein bahnbrechendes Buch „Ueber die Blend- 
werke der Dämonen“ in den Jahren 1561 und 1562 anf dem Schlosse Ham- 
bach bei Jülich geschrieben hat, ein würdiges Denkmal zu setzen. Veran- 
lassung dazu hatte ein im Jahre 1900 von dem Unterzeichneten im Gcschichts- 
verein gehaltener Vortrag über die Hexenprozesse in Düren gegeben, der 
mit einem Hinweis auf Weyer in folgenden Worten abschloss: „Und würde 
jedem sein Recht, so erstände in dem abgelegenen Dorfe ein Denkmal, wenn 
auch noch so bescheiden, oder ein Woihestein, auf dem 'die Nachgeboreneii 
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lesen könnten, dass hier ein Genius gewirkt hat, dem sic unbogrciizte Dank- 
barkeit schnldig sind.“ So konnte Herr Oeheirarath Dr. Johnen mit 
warmen, nachdriiekliehen Worten die Versammlung ftlr den Plan gewinnen, 
und die Wahl eines Ausschusses zur ferneren Berathung der Denkmalfragc 
veranlassen. 

Die Vorschläge dieses Ausschusses, der die Anbringung einer Gedenk- 
tafel am Schlosse zu Hambach, sowie die Aufstellung eines würdigen Denk- 
mals in Form eines Medaillons oder einer Büste im entstehenden Hoe.seh- 
Mu.scum befürwortete, wurden in der Sitzung vom 2. Mai von der Ver- 
sammlung eiustimmig gutgeheisseu. Eine Sammelliste svurdc in Umlaut 
gesetzt. Herr Hauptlehrer Hoffmann sprach in dieser Sitzung über „die 
römische Besiedlung des Kreises Düren westlich der Bur.“ 

Dem Vortragenden, der sich um die Auffindung römischer Siedlung.s- 
restc mit grossem Erfolg bemüht hat, ist cs gelungen, solche fast über das 
ganze westlich der Rur gelogene Gebiet hin zerstreut aufzufinden. Ein- 
gehender handelte er über Gürzenich, dessen Umgehung besonders reich an 
römischen Fundstätten ist, über Derichsweiler, Conzendorf, Geich, Maria- 
weiler, innerhalb welches Dorfes eine umfangreiche römische Villa anfgedeckt 
worden ist, und über die Trümmerreste bei Hoven auf der „Heidenburg“, wie 
sic im Volksmunde heisst. Besondere Beachtung schenkte er Pier, woselbst 
hervorragende Gräber und Steindenkmäler, so ein Weihedenkmal der Magna 
inater und andere Votivsteine, die zum Theil in die Kirchenmaner cingefügt 
worden sind, entdeckt wurden. Hier, wo auch eine Opferstätte des Jupiter 
lag, scheint sich ein Ocntralpnnkt der römischen Siedlungen befunden zu 
haben. Hier soll auch die l'urg der sagenhaften untergegaugeneu Riesen- 
stadt Gression, von der die Bewohner dieser Gegend zu erzählen wissen, 
gostaudeu haben. Die Sage von der Stadt Gression verbreitet sich 
von Anioldsweiler abwärts bis Niederzicr und findet sich am ganzen 
linken Rnrufer von Gürzenich abwärts bis Pier, auch westlich dieses Strich.s, 
doch ist die Grenze nicht völlig festgelcgt. Im Anschluss an diese fesselnden 
Ausführungen erklärt der Vorsitzende die Sage dahin, dass die auf diesem 
Gebiet überall aufiretenden Trümmer römischer Siedlungen im Volke leicht 
den Gedanken an eine verschwundene Stadt wachrnfen konnten. Der Name 
Gression wartet noch der Erklärung. 

Der Nachmittag dc.s 26. Juni war einem fröhlichen Ausflüge gewidmet. 
Herr Rittergutsbesitzer Richard Schleicher in Schönthal hatte die Freund- 
lichkeit, die Mitglieder des Geschichtsvereins nach seiner Besitzung Karls- 
burg im prächtigen Wchcthalc cinzuladen. Eine zahlreiche Schaar von Damen 
und Herren entsprach dieser Einladung. Die Bahn führte die Ausflügler 
nach Langerwehe, von wo sie unter kundiger Leitung den östlichen Höheii- 
ziig des Schönthaies erstiegen, um auf dessen Kamme durch herrlichen Wald 
zur wiederhcrgcstellten Lauffenburg, dem Besitzthum des Herrn Emil Hoesch 
in Junkershammer, zu gelangen. Auf dem Schlosshofe sprach Herr Pastor 
Füssenich einige Worte über den t'harakter der Burg und ihre Geschichte. 



Digitized by Google 




Kerieht über die Tliätigkeit des Uttrener Zwoigrcrcins. 387 

Miin stieg dann ius Wchethal hinab und besichtigte die stattliche Wenauer 
l'farrkircbe, woselbst der Vorsitzende, Herr Dr. Schoop, über die Knt- 
stebnng des Klosters und seine Geschichte sprach und einige Sehenswürdig- 
keiten erläuterte. Xachdem so der Wissenschaft ihr Recht gew'orden, nber- 
liess man sich der Führung des Herrn Schleicher, der seine Gäste 'mit den 
köstlichen Reizen seiner Besitzung, ihren Wäldern, Teichen und Grotten, 
ihrem künstlerischen Denkmalschmuck und schliesslich auch mit seinem 
Weinkeller bekannt machte. Besonderen Beifall fand die künstlerische Aus- 
stattung des Saales der Karlsburg. Den Altcrthumsfreuiid entzückte das 
reiche Holzschnitzwcrk der Wände und Thüren, das einst ein Schmuck des 
ehemaligen Klosters Stcinfeld gewesen ist, der Freund der neueren Kunst 
bewunderte die Gemälde des Meisters Kanoldt, welche die sechs prächtigsten 
deutschen Burgen darstellen. Nachdem mau sich erquickt und gebührenden 
Dank abgestattet, wandte man sich der Heimathstadt zu, um dort im Veroins- 
gasthof noch manch gutes Wort zu reden. 

Düren. Feld. Schilrmuim. 
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Vom Deccmber 1901 bis April 1902 sind, der nun schon länger feststehenden 
üebung gemäss, drei Monatsversanimlungcn gehalten und im Sommer zwei 
AasflUge veranstaltet worden. Wiederum hat bei diesen Veranstaltungen 
der stellvertretende Vorsitzende des Vereins, Herr Strafanstaltspfarrer 
Schnock, die Leitung übernommen und eingehend im vorliegenden Bande, 

S. 374 ff., darüber Bericht erstattet. 

In der vom 22. bis 24. September zu Düsseldorf tagenden üeneral- 
versammlung des Qesammtvereins der deutschen Geschichts- und Altcrthums- 
vereinc ist der Aachener Geschichtsverein durch seinen Vorsitzenden vertreten 
gewesen, der auch die im vorliegenden Bande, S. 65 bis 164, abgedruckte 
Abhandlung eines Vereinsmitgliedes, des Herrn Professors Dr. Teichinann, 
über Aachen in Philipp Mouskets Rcimchronik als Festschrift Namens des 
Vereins überreichte. Für den Verein hatte diese Generalversammlung deshalb 
eine besondere Bedeutung, weil der Düsseldorfer Ortsausschuss in Ueber- 
cinstimmung mit den Leitern des Gesammtvereins den Beschluss fasste, die 
Tagung durch einen Ausflug nach Aachen am 25. September zum Abschluss 
zu bringen. In einer Zuschrift vom 27. Juni machte der Vorsitzende des 
Ortsausschusses, Herr Archivar Dr. Bedlich, von diesem Vorhaben Mit- 
theilung und bat den Aachener Qeschichtsverein um Förderung dieser 
.\ngelcgenheit, indem er zugleich bezüglich der in Aachen vorzunclimenden 
Besichtigungen bestimmte Wünsche aussprach. Der Vorstand des Aachener 
Geschichtsvereins versicherte sich vor allem der behördlichen Genehmigung ' 
zur Benutzung der Räume des Bathhauses, sowie der stets bereiten Unter- 
stützung der Herren Professoren Frentzen und Buchkremer und des 
Herrn Stadtbauratbs Laurent und konnte in seiner Sitzung vom 8. Juli diu 
von Düsseldorf aus an ihn gerichteten Wünsche mit einigen formellen 
Erweiterungen zum Programm erheben; insbesondere wurde dem von dem 
Vorsteher der Stadtbibliothek in der Sitzung geäusserten Wunsche, dass 
auch diese besucht werden möge, sehr gern entsprochen. Die Vorschläge 
des Vorstandes sind dann dem Düsseldorfer Ausschüsse unterbreitet und von 
diesem wie vom Vorstande des Gesammtvereins freudig begrüsst und an- 
genommen worden. Der Besuch der von Düsseldorf in der Zahl von fast 
hundert eingetroffenen Gäste ist dann aufs beste verlaufen. Aul dem Bahnhof 
wurden sie von dem stellvertretenden Vorsitzenden, Herrn Strafanstaltspfarrcr 
Schnock (Prof. Loersch war durch den dritten Tag für Denkmalpflege, in 
dem er den Vorsitz zu führen hatte, in Düsseldorf zurückgohaltcn), dem 
sich viele Vorstands- und Vcreinsmitglieder, sowie der Vorstand des Vereins 
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für Kunde der Anclieiier Vorzeit angesehlosseii hatten, empfangen und 
hewillkommt. Dann wurde das Marschierthor, durch das der Weg führte, 
besichtigt, dem Wcspienschen Hause in seiner nunmehrigen Verwüstung und 
Verstümmelung beim Vorüberschreiten manches Wort des Bedauerns und 
der Klage gewidmet, schliesslich das alte Orashaus aufgesucht. Hier theilten 
sich die Gäste und besuchten abwechselnd die Bibliothek und das Archiv 
unter der Leitung der Herren Vorsteher dieser städtischen Anstalten Dr. 
Müller und Pick. Dann begab man sich zum Münster. Nachdem Herr 
Prof. Buchkremer die Anlage des alten Atriums erklärt hatte, wurden die 
Gäste von Herrn Prälaten Dr. Belt es heim in der Schatzkammer durch eine 
•Ansprache begrüsst und über die einzelnen Gegenstände kurz belehrt. Nach 
Besichtigung der den Hochaltar schmückenden Palla d’oro und des Ambo 
übernahm Herr Prof. Buchkremer die Führung, um die Anw'osendeu mit der 
Bnugescbichtc des Münsters bekannt zu machen. Grosses Interesse weckte 
auch das in einer Kapelle des Hochmünsters aufgestellte Schapersche Modell 
für die Gesaramtausschmückung. Durch die Kreuzgänge erreichten die Be- 
sucher den Katschhof, dessen eigenartige, in sich geschlossene Erscheinung 
ihren mächtigen Eindruck nicht verfehlte. Hier begann Herr Prof. Frentzen 
seine Erklärungen, die er .auf dem Marktplatz fortsetzte. Geber die grosse 
Freitreppe begab sich die Versammlung dann zum Kaisersaal, wo ein kurzer 
Festakt stattfand. Herr Oberbürgermeister Veltman begrüssto die Gäste 
durch eine Anrede, auf die der Vorsitzende des Gesammtvereins, Herr Ge- 
heimer -Archivrath Dr. Bailleu, dankend erwiderte, auch Herr Pfarrer 
S chn o c k begrüsste die aus allen Thcilcn Deutschlands erschienenen Theilnehmcr 
Namens der beiden Aachener Geschichtsvereine. Ntichdem Herr Prof. Frentzen 
auch das Innere des Rathhauses erklärt hatte, wurde die Schlusssitzung der 
Generalversammlung dos Gesammtvereins abgehaltcn, in der die von den 
einzelnen Sektionen gefassten Beschlüsse und Vorschläge Annahme fanden und 
Erfurt als Versammlungsort für das Jahr 1903 bekannt gegeben wurde. 
Alsdann begaben sich die Theilnehmer in die unteren Räume des Rathhauscs, 
über die nach kurzer Pause, während der ein von der Stadt dargebotcncs 
Frühstück eigenommen wurde, Herr Stadtbaurath Laurent die nöthigen Er- 
klärungen gab. Darauf führte eine grosse Zahl von Wagen die Besucher 
zu den weiteren Schensniirdigkoilen und schliesslich zum Imusberg, wo 
gegen vier Uhr im oberen Saale des Belvedere das mit einer Reihe ernster 
und launiger Trinksprücho gewürzte Mittagsmahl unter den Klängen des 
städtischen Orchesters eingenommen wurde. Ein Theil der Gäste reiste mit 
den Abendzügen ab, während sich eine stattliche Anzahl noch bis zu später 
Stunde am Elisenbrunnen in froher Geselligkeit vereinte. -Allen, die zum 
Gelingen dos den Mitgliedern der Düsseldorfer Versammlung gebotenen 
Festes beigciragen haben, sei auch an dieser Stelle, noch einmal der herzlichste 
Dank dargebracht. 

Die Gen(^ralversammluug des Aachener Goschichtsvereins für das .lahr 
1901 ist am 22. Oktober um 6 Uhr im Ballsaalc des •Aachener Kurhauses 
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abgehaltcn norden. Den Vorsitz führte Herr Vfarrer Selinock, da Herr 
Professor Loersch durcli eine nothwendige Reise verhindert war. Seine 
Ausführungen hatten etwa folgenden Wortlaut. 

„Was zunächst den äusseren Bestand des Vereins anbelaugt, so sind 
wir mit einer Mitgliederstärkc von 650 in das Jahr 1901 cingetreten. Während 
desselben sind verstorben oder ausgetreten 50. Diesem Abgang steht ein 
Zuwachs von 01 Mitgliedern gegenüber, so dass Anfangs dieses Jahres sich 
die Mitgliederzahl auf 661 belief. Hierbei darf ich aber nicht unerwähnt 
lassen, dass mehr als die Hälfte der neu hinzugekominencu Mitglieder der 
Lokalabtheilung Düren angehürt. Wollen wir uns nicht an lebendigem 
Interesse für die Sache des Geschichtsvereins von den Dürener Freunden 
überflügeln lassen, dann ist es hohe Zeit, dass auch wir au Werbung neuer 
Mitglieder iu Aachen und Umgegend ernstlich denken. Wir würden nach dieser 
Seite schon einen bedeutenden Schritt vorwärts kommen, wenn jeder aus uns 
die heutige Hauptvcr.sammlung mit dem Vorsatze verliesse, iu den nächsten 
14 Tagen wenigstens drei neue Mitglieder dem Vereine zuzuführen. Eine 
starke Mitgliederzahl verleiht dem Verein nach Aussen Ansehen und ist vor 
allem von nicht zu unterschätzender Bedeutung für die Kasse, die doch 
wenigstens iu der Lage sein sollte, ohne anderweitige Beihülfe die laufenden 
Ausgaben zu decken. Von den verstorbenen Mitgliedern hebe ich namentlich 
hervor, Überpfarrer Dr. Pauli in Moutjoie, Stiftspropst Dr. Buschmann 
in Aachen und Pfarrer Gross in Tenhoven, sowie den Vorsitzenden der 
Dürener Lokalabtheilung Prof. Dr. Hasseukamp. 

Dr. Pauli, der dem Geschichtsveroin seit dessen Gründung augehörte, 
war geboren in Münstereifel am 22. Mai 1838. Vorgebildet auf dem Gymnasium 
seiner Vaterstadt, au der Universität zu Bonn und im Priestersemiuar in 
Köln, empting er daselbst am 2. September 1861 die Priesterweihe. Von da 
an bis zu seinem am 14. Februarl902 erfolgten Tode wirkte er ausschliesslich 
in dem romantischen Eifelstädtchen Moutjoie, und zwar zunächst .als Rektor 
der höheren Schule und seit 1887 als Ortspfarrer. Nur einmal erlitt seine 
dortige Wirksamkeit eine Unterbrechung durch deu deutsch-französischen 
Krieg, den er als Militärgeistlichcr mitmachte und aus dem er, mit dem eisernen 
Kreuze geschmückt, heimkehrtc. Der Verstorbene beschäftigte sich in den 
karg bemessenen Musscstuuden gerne mit archäologischen und ortsgeschicht- 
lichen Studien. Als Frucht der letzteren erschien vor einer Reihe von .Jahren 
eine auch heute noch lesenswerthe Abhandlung über die Reichsherrschaft 
Moutjoie. Manche aus uns werden sich auch noch der treftliehon Dienste 
erinnern, die Dr. Pauli gelegentlich des vor zehn Jahren stattgefundenen 
Ausflugs nach Montjoie dem Vereine geleistet hat, wie. er trotz der damals 
herrschenden tropischen Hitze unermüdlich uns von einer geschichtlichen, 
Sehenswürdigkeit zur andern führte und schliesslich die iu einem dortigen 
Hotel von ihm veranstaltete Ausstellung von Urkunden, Büchern, Bildern 
und Kunstgegenständen noch eingehend erklärte. 
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.Stiftspropst Dr. Buschmann gehörte dem Vereine seit dem Jahre 1891 
an. Wie allen wissenschaftlichen Bestrebungen, so war er auch denen unseres 
Vereins von Herzen zugethan, wenngleich er sich nicht aktiv am Vereinslebcu 
betheiligt hat. 

Am 23. Juni 1902 starb zu Tenhoven bei Worringen, zwei Tage nach 
Antritt der neuen Pfarrstellc, im Alter von 62 Jahren der Pfarrer Hubert 
Jakob Gross, der dem Aachener Geschichtsverein seit dessen Kntstehen als 
Mitglied und eine kürzere Zeit auch als Vorstandsmitglied angeliört hat. 
Geboren am 6. September 1840 zu Aachen, besuchte der Verstorbene hier 
das Kaiser Karls-Gymnasium. Nachdem er das Zeugniss der Beise erlangt, 
ging er zur Universität Bonn. Nach Absolvierung des akademischen Trien- 
ninms trat er in das crzbischöHicho Priestersemiuar in Köln ein, wo er am 
13. April 1863 die Priesterweihe empfing, ln demselben Jahre wurde er 
als Vikar und Rektor der höheren .''chulc nach Kitorf an der Sieg berufen. 
Nach fünf Jahren vertauschte er die Vikarstelle in Eitorf mit der in Laurens- 
berg bei Aachen, wo er volle achtzehn Jahre blieb. Im Jahre 1886 wmrdc 
er zum Pfarrer von Kalk bei Köln ernannt und fünf Jahre später mit 
Rücksicht auf seine erschütterU- Gesundheit auf die leichtere Pfarrsteile in 
Osterath versetzt. Pfarrer Gross verband mit .seiner tiefen Veranlagung 
für geschichtliche .Studien einen nimmer ruhenden Fleiss. Das Staatsarchiv 
in Dü.sseldorf, das hiesige .Stadtiirchiv, die Kirchenarchive von Laurensberg 
und den benachbarten Pfarrorten waren die Fundgruben, aus denen er reiches 
Material holte für seine zahlreichen Abhandlungen ortsgeschichtlichen Charak- 
ters, die zum Thcil in der Zeitschrift des Aachener Gcschichtsvereins, der 
.Mehrzahl nach in der Zeitschrift „Aus Aachens Vorzeit“ erschienen sind. 
Sein schriftlicher Nachlass, der in den Besitz des Vereins für Kunde der 
Aachener Vorzeit übergegangeu ist, enthält u. A. eine druckfertige Arbeit 
über das Ländchen zur Heiden, die demnächst in jener Zeitschrift veröffent- 
licht werden wird.“ 

Nachdem die Versammlung, der Aufforderung des Vorsitzenden ent- 
sprechend, das .Andenken der Verstorbenen durch Aufstehen geehrt hatte, 
trag der .'Schatzmeister des Vereins, Herr Stadtverordneter Ferdinand K reiner, 
über die Geldverhältnisse des Jahres 1901 die folgende Uebersicht vor. 

Die Einnahmen umfassen 

1. Kassenbestand aus dem V^irjahr M. 3413.52 

2. Beitrag der Stadt Aachen für 1901/2 „ 1000. — 

3. Jahresbeiträge für 1901 „ 2560. — 

4. Ilückständige Beiträge aus 1900 „ 44. — 

5. Ertrag aus der Zeitschrift und den Sonderabdrücken ... „ 62.15 

,6. Zinsen der Sparkasse „ 144.95 

zusammen .M. 7224.62 
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Die Ansnaben umfassen 

1. Drackkosten für Bd. XXIII der /eitsehrift und anderes . . M. 2070.81 

2. Buchbinder-Arbeiten „ 174. — 

3. Honorare „ 1182.93 

4. Inserate , 97.60 

5. Portoauslagen und Botenlohn , 224.20 

6. Beitrag zu den Kosten der Dnrener Lokalabtheilung . . . „ 38.5Ü 



zusammen M. 8791.09 

Es verblieb demnach Ende 1901 ein Kasscubestand von M. 3433.53. 
Die Herren Gustav Kesselkaul, Wilhelm Mathec und Wilhelm Menghius 
haben, dem Aufträge der letzten Generalversammlung gemäss, die Kasscn- 
verwaltung für das .Jahr 1901 geprüft und richtig befunden. DemHerrn Schatz- 
meister, dem die Versammlung Ihr 1901 Entlastung ertheiltc, und den Herren 
Rechnungsführern, denen für das Jahr 1902 der gleiche Auftrag ertheilt 
wurde, dankte der Vorsitzende im Namen des Vereins für ihre Mühewaltung. 

Der Vorsitzende berichtete auch kurz über die Monatsversammluiigen, 
die SommerausflUgc und die Anwesenheit der Mitglieder der Düsseldorfer 
Generalversammlung des Gesammtvereins und theilto mit, dass die Moiiats- 
versammlungen wie bisher in ilen Monaten December, Februar und April, 
jedesmal am zweiten Mittwoch des Monats im obern Saale des Restaurants 
am Elisenbrunnen ahgehatten, dass auch im Sommer 1903 wiederum .\us- 
fiiigc stattflnden würden. 

Ueber die nach ti IG der Statuten gebildete, 187 Mitglieder zählende 
Lokalabtheilung ^ Düren berichtet deren Schriftführer im vorliegenden 
Bande S. 384 ff. 

Nach Erledigung des geschäftlichen Theils der Generalversammlung 
hielt Herr Professor Buchkremer einen Vortrag über das Grab Karls des 
(irossen, für den ihm der Vorsitzende den Dank der Versammlung aus- 
sprach. Da dieser V’ortrag mit den niithigen yucllcnnachw'eisen und Zeich- 
nungen im XXV. Bande dieser Zeitschrift veröffentlicht werden wird, kann 
von einer Inhaltsangabe abgesehen werden. 

Der Vorstand des Vereins besteht nunmehr ans folgenden Personen: 
Vorsitzender: Loersch, Dr. H., Geheimer Justizrath und ordentlicher 
Professor der Rechte in Bonn. 

Stellvertretender Vorsitzender: Schnock, IL, Strafanstaltspfarrer in 
Aachen. 

.Schriftführer: Scheins, Dr. M., Direktor des Kaiser Karls-Gymnasiums 

in Aachen. 

Schollen, M., Obersekretär der Staat.sanwaltschaft in Aachen. 
Schatzmeister: Kremer, F., Buchhändler und Stadtverordneter in Aachen. 
Wissenschaftlicher Ausschuss: Loersch, Schnock, Scheins (s. o.). 
Beisitzer: Coels von der Brügghen, Dr. Freiherr von, Oberpräsidialrath 
in Koblenz. 
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Frcnt/.cn, G., Professor der tcehiiischen Hocliscbiilc und Regieruntrs- 
UKUineister in .Vaehen. 

Grcve, I)r. Tb., Professor am Realgymnasium in Aaebcn. 

Kclletcr, Dr. F., Direktor der Lehrerinnen-Bildungs-Anstalt in Aacbcn. 

Laurent, .1., Stadtbaurath und Stadtbauincister in Aachen. 

Middeldorf, C., Bürgermeister a. D. in Aachen. 

Ol)l)enhoff, F., Kreis-Scbul-luspektor in Aachen. 

Pelzer, L., Geheimer Kogierungsrath und Oberbürgermeister a. I). in 
Aachen. 

Vcltman, Pb., Oborbürgermci.ster in Aachen. 

Nacli S 19 der Statuten kooptirte Mitglieder des Vorstaudes: 

Brüning, Dr. W., Hülfsarchivar in Aachen. 

Buchkremer, J., .\rchitokt und Professor der teehuiachen Hochschule 
in Aachen. 

Klotz, H., Bürgermeister, Ehrenvorsitzender der Lokalabtheilung in 
Düren. 

.Müller, Dr. M., Stadtbibliothekar in Aachen. 

Savclsberg, Dr. H., Gymnasial-Obcrlehrcr und Vorsitzender des V'ercins 
für Kunde der Aachener V'orzeit. 

Schoo|), Dr. A., Gyinnasial-Oberlehrer nnil Stadtarcliivar, Vorsitzembu' 
iler Lokaluhtheilung in Düren, 



Digitized by Google 




Statuten des Aachener Geschichtsvereins. 



s 1. 

Der Aachener Geschichtavereiii will ilie allseitiffc KrforschiuiK mul iJivr- 
stellung der Geschichte und Grtskunde des vormaligen Gebiets der Reichs- 
stadt Aachen, des Herzogthums .liilich und der benachbarten Territorien durch 
Resprcchungen und Veröffentlichungen, namentlich durch Herausgabe eiuer 
Zeitschrift fördern; auch stellt ersieh die Aufgabe, für die Ermittelung und 
Erhaltung der in seinem Bereiche vortindlichen Alterthümer nach Kräften 
Sorge zu tragen. 

S 2. 

Mitglied kann jeder werden, der Willens ist, die Zwecke des Vereins 
zu unterstützen und einen .Jahresbeitrag von 4 Mark zu zahlen. Die Aufnahme 
erfolgt nach mündlicher oder schriftlieher Anmeldung bei einem Vorstands- 
mitglied durch Aushändigung der Ijitgliedskarte. 

S 3. 

Ausserhalb der .Städte Aachen und Burtscheid wohnende Mitglieder, 
welche sich die Förderung der Vereinszwecke besonders angelegen sein lassen, 
können vom Vorstand zu korrespondirenden Mitgliedern ernannt werden und 
erhalten dadurch das Recht, den Vorstandssitzungen mit berathender Stimme 
beizuwohuen. 

S 4. 

Männern, weiche sich durch wissenschaftliche oder sonstige Leistungen 
in hervorragender Weise um den Verein verdient gemacht haben, kann auf 
Antrag des Vorstünds von der Generalversammlung die Ehrenmitgliedschaft 
dos Vereins oder ein Ehrenamt im Vorstand verliehen werden. Die Ehren- 
mitglieder zahlen keinen Beitrag, haben aber alle Rechte der Mitglieder. 

§ i>. 

Die Mitgliedschaft hört auf beim Tode oder durch Abmeldung bei dem 
Vorstand. Letztere muss schriftlich vor dem Anfang des Kalenderjahrs 
geschehen, eine nach diesem Zeitpunkt erfolgte Abmeldung befreit nicht von 
der Zahlung des Beitrags für das laufende Jahr. Im Falle des Todes sind 
die Erben zur Entrichtung des fälligen Jahreslieitrags verpflichtet. 

S tb 

Die Mitglieder sind berechtigt, an der Generalversammlung, den monat- 
lichen Zusammenkünften und den .Sommerausflügen des Vereins (§ 12) Theil 
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zu m;limon um) zu boidon Iftztmi (•»“schiehtsfrminde als Gästu einzufuhreii. 
Sic erhalten ilie Zeitschrift des Vereins uaentfreltlieh, alle sonstiffcii V'eröffent- 
lichunfTOii zu ermässigteu Preisen. 

S <• 

Der .Tahreslwitrag ist mit dem .\nfang des Kalenderjahres fällig und 
dem Schatzmeister oder dessen Hcvollmächtigten spätestens bis zum 1. Ajiril 
portofrei zuzustcllen. Unterbleibt dies, so wird der Beitrag nebst den durch 
ilie Einziehung entstehenden Portoauslagen durch Postnachnahme erhoben. 
Die darauf folgende Zahlungsverweigerung gilt als Abmeldung, doch wird 
der Name des in solcher den Verein schädigenden Weise .Ausgeschiedenen bis 
zur Deckung des rückständigen Betrags unter Angabe des Grundes in dem 
Mitgliederverzeichniss fortgeführt. 

S H- 

Der Vorstand laisli^ht aus dem Vorsitztmden, dessen .Stellvertrt’ter, dem 
ersten und zweiten Schriftführer, dem Schatzmeister und zehn Beisitzern. 
Kr wird alle drei .Jahre in der Generalversammlung durch Stimmenmehrheit 
der Mitglieder gewählt. Scheidet innerhalb dieser Frist ein Mitglied aus dem 
Vorstand aus, so ist letzterer berechtigt, sich durch Kooptation zu ergänzen; 
nur das Ausscheiden dos Vorsitzenden liedingt die Neuwahl in der nächsten 
Gcneralversammlnng. 

S b. 

Der Vorsitzende vertritt den Verein nach aussen, er beruft und leitet 
die Generalversammlungen und .Sitzungen des Vorstands. Im Behinderungs- 
falle tritt der StellviTtreter für ihn ein. Der erste Schriftführer Imsorgt das 
Protokoll und die amtliche Korrespondenz, der zweite Schriftführer steht ihm 
hierbei helfend zur .Seite und vermittelt den .Schriftenaustausch des Vereins. 
Der Schatzmeister (Tiedigt alle die Vereinskasse betreffenden Geschäfte; zu 
Auszahlungen ist die .Anweisung des Vorsitzenden erforderlich. 

§ 10 . 

Der Vorstand ist befugt, Männern, deren Rath und Hülfe er sich zu 
sichi'in wünscht, für die Dauer seiner Wahl die Rechte eines Vorstands- 
mitglieds zu ültertragen, doch steht de.nselben bei Beschlüssen tun Stimm- 
recht nicht zu. 

Ü 11. 

.Jährlich im Oktober wird eine Generalversammlung gehalten, worin der 
Vorstand über seine Geschäftsführung Rechenschaft ablegt. Die Einladung 
dazu erfolgt durch öffentliche Bekanntmachung oder vermittelst Postkarte, 
unter Beifügung der Tagesordnung. Bei den Beschlüssen der General- 
versammlung gilt einfache Stimmenmelirheit, nur zu .Aenderungen der 
.Statuten ist die Zustimmung' von drin Viertel der anwesenden Mitglieder 
erforderlich. .Anträge, welche in der Generalversammlung zur Verhandlung 
kommen sollen, sind dem Vorsitzenden Ins zum 1. Oktober schriftlich eiu- 
zurcichen. Der Vorstand kann in dringenden Fällen eine ausserordentliche 
(ieneralversammlung bentfon. 
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§ 12 . 

WShreiid des Winters tindeu /.u freier Ue.spreelinnK lokalgeschiehtlieher 
Fragen und iionsiinliehuni Austausch von Mitthcilungeu, in der Begel monat- 
lich, Zusammenkünfte der Mitglieder statt. Den Vorsitz in denselben führt 
ein von den Anwesenden gewähltes Mitglied. Im Sommer werden Ausflüge zur 
Hesichtigung geschichtlich nierkw'ürdiger Orte, Kirchen, Burgen und anderer 
Denkmäler veranstaltet. Die Einladung dazu erfolgt durch öffentliche He- 
kanntnmehung oder vermittelst Postkarte. 

ü 13. 

Die Herausgala^ der Zeitschrift des Vereins besorgt ein aus drei Mit- 
gliedern bestehender Ausschuss. Der Vorsitzende ist geborenes Mitglied 
desselben, die beiden andern Mitglieder werden vom Vorstand aus seiner 
Mitte gewählt. Der Ausschuss entscheidet über die Aufnahme der eingelieferten 
Arbeiten; er ist befugt, die übrige, namentlich die redaktionelle Thätigkeit 
einem seiner Mitglieder zu ülmrtragen und dieses Verhältniss auf dem Titel- 
bliitt der Zeitschrift erkennbar zu machen. 

Ü IB 

Die Zahlung der Druckkosten der Zeitschrift, den buchhändlerischen 
Vertrieb derselben und die Honorirung der .Vrheiten be.sorgt der Vorstand. 

S 15. ^ 

Der .Sitz des Vereins ist Aachen, doch können die Ueneralversammlungen 
und die Zusammenkünfte während des Winters auch an einem andern Orte 
des Vereiusgebiets gehalten werden. Die Entscheidung hierüber steht dem 
Vorstand zu. 

Ü 16. 

Die an demselbmi Orte wohnenden Vereinsmitglieder sind befugt, eine 
Lokalabtheilung mit eigmien Statuten und einem besondern Vorstand zu bilden. 

S li. 

Im Falle der .Auflösung des Vereins fällt dessen Eigenthuin der Stadt 
Aachen zu, so zwar, dass das Stadtarchiv die Vereinsakten und alle Druck- 
schriften, weichte ein archivaliaches lnteres.se haben, die Stadtbibliothek alle 
sonstigen Druckschriften und das Suermondt-Musenm das haare Geld erhält. 
Der V'orstaml ist berechtigt, auch vor diesem Zeitpunkt die vom Verein er- 
worbenen Druckschriften den erstgenannten beiden Instituten zu überweisen. 

S Dt. 

Die vorstehenden Statuten treten am 1.. Oktolmr 1S8S iii Kraft. 
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